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Reiner Stockhaosen. 



Lfurch die Verfugung des Herrn Ministers der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten von Raumer vom 
18. März 1854 bin ich ermächtigt, mit Nennung der wahren 
Namen der betreffenden Personen , eine actenmässige Darstellung 
der gerichtlich-medicinischen Verhandlungen zu geben, welche 
am hiesigen Landgerichte vom 13. Dec. 1850 bis zum 7. Dec. 
1852 über den Reiner Stockhausen gepflogen sind.*) 
Der Herr Oberprocurator von Ammon hierselbst gestattete 
mir mit dankenswerther Bereitwilligkeit die Untersuchungsacten 
über den Stockhausen, dessen Gemüthszustand von 4 Aerzten, 
dem Obermedicinalrathe Dr. Jacobi, Director der Provinzial- 
irrenheilanstalt zu Siegbtirg, Dr. Richarzin Endenich bei Bonn, 
Dr. Hertz in Bonn (beide Vorsteher von Privatirrenanstalten) 
und mir, begutachtet worden ist. 

Die Herausgabe unserer Gutachten ist eine gemeinsame, 
jedoch so , dass Jeder von uns für die von ihm vertretenen und 
entwickelten Ansichten, selbst für die Redaction der Gutachten 
verant^vortlich ist. Wir haben daher eine solche Anordnung 
getroffen, dass Jeder von uns die von ihm herrührenden und 
verfassten Arbeiten mit seinem eignen Namen unterzeichne. Es 
wird sich im weitern Verlaufe der Mittheilung zeigen , dass über 



•) Durch ein Rescript des Herrn Ministers der geistlichen, ünterrichts- 
und Medicinal-Angelegenheiten von Altenstein vom 13. März 1832 
ist den Kreisphysikem und Kreischirurgen untersagt, ohne besonders 
eingeholte Erlaubniss des Ministerii, ihre gerichtlichen Gutachten vor 
Ablauf von 5 Jahren, selbst nicht mit Weglassung der Orts- und Per- 
sonen-Namen, abdrucken zu lassen. Dr. Böcker. 
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den mitzutheilenden Fall unsere Ansichten verscliieden waren, 
und sie sind es, obgleich die Geschwornen den „Wahrspruch^ 
gesprochen haben, bis auf die heutige Stunde geblieben. Der 
Fall hat viel Interessantes, aber auch Schwieriges, und so viel 
ich glaube, ist es Keinem von uns gelungen, alle Schwierig- 
keiten zu heben, oder alle Fragen zu beantworten. Ob dies 
je gelingen werde, steht dahin, wir glaubten aber, nachdem er 
einmal von dem Assisenhofe entschieden ist, ihn vor ein höheres 
Forum, nämhch das der Wissenschaft, bringen zu müssen. Der 
mitzutheilende Fall gehört hauptsächlich der Lehre von der 
Simulation an, eine Lehre, die ihrer Natur nach nur sehr ärm- 
lich bearbeitet ist. Die Schwierigkeiten ihrer Bearbeitung sind 
sehr gross, wesshalb ein Zuwachs an neuem thatsächlichen, 
wohlbeobachteten Material nach meiner Ansicht nicht ohne Nutzen 
sein wird. 

Die Herren Collegen Richarz und Hertz haben ihrem 
Gutachten eine sehr ausfuhrliche Lebensgeschichte des Inqui- 
siten vorgestellt. Beide benutzen nur actenmässig festgestellte 
Thatsachen. Damit keine Wiederholungen bei Mittheilung der 
geschichtlichen Notizen vorkommen, habe ich es unternommen, 
aus den Darstellungen der beiden Collegen die Geschichte des 
Inquisiten bis zu unserer Beobachtung zusammenzustellen , wobei 
ich vorzugsweise der des Dr. Richarz gefolgt bin. Uebrigens 
wird Jeder von uns seine eignen Wahrnehmungen und Gut- 
achten mittheilen und mit eignem Namen unterzeichnen. 

Wir beabsichtigen, dem Leser eine genaue Einsicht in den 
Fall zu geben, und wir waren daher genöthigt, mit einer Aus- 
führhchkeit zu Werke zu gehen, die Manchem übertrieben 
erscheinen mag; allein wir hoffen dadurch namentlich den 
psychischen und den Gerichtsärzten einen Dienst zu erweisen. 

Geschichte, von Dr. B Ocker. 

Reiner Stockhausen ist in Oberwinter bei Bonn im 
Jahre 1797 oder 1799 geboren. Er ist ein uneheliches Kind: 
sein Vater früh gestorben. Bis zum 7. Jahre lebte er im elter- 
lichen Hause seiner Mutter. Als er 7 Jahre alt war, heirathete 
diese einen Winzer Wilhelm Eckerz, mit dem sie bis zum 
Jahre 1839 fünf Kinder gezeugt hatte. Seine beiden Eltern 



waren brav: sein Vater katholisch, seine Mutter und er evan- 
gelisch. In seiner Familie herrschten keine Geisteskrankheiten. 
Als Knabe war er wild, zeigte aber gute Geistesanlagen. Sein 
Stiefvater war ein nachlässiger Wirthschafter, und brachte, selbst 
mit seiner Frau mittellos, das Vermögen durch, welches Stock- 
hausen von seinem Vater ererbt hatte. Auch soll er den 
Stiefsohn hart behandelt, ihn „nicht in Ruhe gelassen haben*', 
so dass dieser habe „ausreissen^ müssen, zumal seine trotzige, 
hochfahrende und eigensinnige Gemüthsart nicht viel vertragen 
konnte. So kam er, doch erst in späterer Zeit, an's Vagabun- 
diren und periodisches Trinken. Mit Zeiten arbeitete er über- 
mässig, zu andern war er faul. Er war immer „ein lustiger. 
Juxmacher ^ hatte immer „Spässe und allerlei Sprünge imKopfe^. 
Einige 20 Jahre alt, kam er einst Extra-Post mit 2 Pferden in 
seinen Geburtsort angefahren, verschleuderte vieles Geld, „das 
Geräspel imter die Leute werfend^, und renommirte übermässig. 
Man vermuthete damals schon , dass er auf schlechten Wegen sei. 
Er diente als Hornist im 29. Landwehr -Regiment, und 
machte im Jahre 1815, also 16, oder wahrscheinUcher 18 Jahre 
alt , den Feldzug nach Frankreich mit. Als Bursche eines Haupt- 
manns kehrte er nach Neuwied zurück. Nachdem er dort ge- 
heirathet, soll er, nach einer vereinzelten Notiz des Bürger- 
meisters von Remagen (in dessen Commune Stockhau sen's 
Geburtsort Oberwinter liegt), wegen Diebstahls um seinen Dienst 
gekommen sein und irgendwo einen 3 jährigen Festungsarrest 
abgebüsst haben. Nach einer Aussage des Stock hausen im 
Verhöre wollte er 1820 nach Amerika auswandern; nachdem 
aber in Amsterdam seine Frau gestorben, habe er in Holland 
als Hausirer mit Steingut, dann als Taglöhner, Schiffer, Flösser 
und Schmuggeler sein Brod verdient. In späterer Zeit arbeitete 
er in Elberfeld als Rothfärber, von denen viele zu den mora- 
lisch tiefst gesunkenen Fabrikarbeitern im Wupperthale gehören. 
Im Jahre 1828 wurde er wegen eines, zu Bliedinghausen bei 
Remscheid, in der Nähe von Elberfeld, verübten qualificirten 
Tuchdiebstahls vom Assisenhofe zu Düsseldorf zu 8jähriger 
Einstellung in die Strafabtheilung einer Garnison-Compagnie und 
zu lebenslänglicher Polizeiaufsicht verurtheilt. Stock hausen 
reichte nicht, wie seine Mifgefangenen , ein Begnadigungs-, 
sondern ein Cassations-Gesuch ein, dessen Erfolg eine Ermässi- 

1* 



gung seiner Strafe auf 4 Jahre war, die er als Festungsbau- 
gefangener (1828 bis 1832) in Cöln zubrachte. 

ImDecember 1832 mit einem Zeugniss des Wohl Verhaltens 
während seiner Strafzeit entlassen, kehrte ei* nach Oberwinter 
zurück. Von dort aber entfernte er sich häufig, und übertrat 
damit die Vorschriften der polizeilichen Beaufsichtigung : ob aus 
blosser Lust am Vagiren, ob auch in der Absicht, sich Arbeit 
aufzusuchen, die, wie er später zu seiner Rechtfertigung be- 
hauptete, er in seinem Wohnort, auf den er beschränkt, nicht 
finden konnte, ist wenigstens ungewiss, da er in der That eine 
Zeit lang in entfernten Steinbrüchen arbeitete. Im Juni 1834 
wurde er wegen dieses Vergehens , nachdem er von der Beschul- 
digung der „Landstreicherei^ vom Zuchtpolizeigericht in Coblenz 
freigesprochen, in die Arbeitsanstalt zu Brauweiler gebracht. 
Von dort entwich er zweimal, und brachte nach dem ersten 
Mal 6 Monate und nach dem zweiten Mal 2% Monat in der 
Freiheit zu. Nach seiner ersten Wiedereinbringung erklärte er, 
er sei entwichen , weil man ihn mit Unrecht gefangen gehalten, 
da er noch ein junger Mann sei , der sein Brod draussen verdie- 
nen könne : er gedenke dies auf redliche Weise sich zu erwerben, 
wenn man ihm seine Freiheit gebe. Zum Beweise dafür führte 
er an , dass er während der 6 Monate viermal auf einem Flosse 
als Knecht nach Holland gefahren; und wirklich hatte er kurz 
nach seinem ersten Entkommen die Absicht, Dienst als Flösser 
zu suchen , in Bonn gegen Andere ausgesprochen. Der Director 
der Anstalt schilderte ihn „als einen der gefährlichsten Raison- 
neurs*', der sich ein Geschäft daraus mache, andere Häuslinge 
zu Ungehorsam und Aufruhr anzureizen. Stockhausen's 
unaufhörliche Klage bezog sich auf das Unrecht seiner Deten- 
tion, da ihm weder überhaupt seine Stellung unter polizeiliche 
Aufsicht, noch weniger aber das durch diese Massregel ihm 
gebotene Verhalten bekannt gewesen sei. Es steht aber acten- 
mässig fest, dass die Ortsbehörde ihm bei seiner Rückkehr nach 
Oberwinter die Verhängung der Polizeiaufsicht über ihn mit- 
getheilt hatte. 

Er verlangte beständig seine Freiheit, um sein Brod selbst- 
ständig in der Welt zu verdienen, polterte und raisonnirte häufig, 
und bediente sich zur Aufwiegelung seiner Kameraden haupt- 
sächlich der Verdächtigung, dass die Direction der Anstalt die 
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Haft der Detinirten nach Willkühr verlängere. Am 17. Septbr. 
1835 ward er auf sein Verlangen zu Protokoll vernommen. In 
sehr gewandter Weise suchte er dabei seinen früheren Lebens- 
wandel zu rechtfertigen, sich auf die ihm nicht zu versagenden 
Zeugnisse für seinen Fleiss berufend; darauf gestützt, bitte er 
die Königl. Regierung um Freilassung, mit dem Versprechen 
des Wohlverhaltens. Ohne eine Antwort auf sein Gesuch ab- 
zuwarten, entwich er 5 Wochen nachher wiederum. Charak- 
teristisch ist, dass er vor dieser zweiten Entweichung gegen 
seine Cameraden gedroht und geprahlt hatte, er werde nach 
Coblenz gehen, um als tüchtiger Eiiisonneur bei der Regierung 
zu klagen über die Brauweiler Verwaltung, die seine Angele- 
genheit nicht vorgetragen , sowie über seinen Bürgermeister, der 
ihn ohne Grund verhaftet habe. Nach seiner zweiten Wieder- 
ergreifung wurde er als ;, räudiges Schaf*' auf unbestimmte Zeit 
in's Trennungslocal gebracht (14. Januar 1836). Dort zeigte er 
sich sehr gereizt, schimpfte und polterte heftig. Seine Frech- 
heit und Händelsucht blieb ungebändigt, und scheint eben die 
Fruchtlosigkeit aller Zwangsmassregeln seine Freilassung herbei- 
geführt zu haben. Aus Brauweiler wurde er am 22. Mai 1836 
versuchsweise nach Oberwinter entlassen, und zwar hauptsäch- 
lich auf Verwendung des evangelischen Geistlichen der Anstalt, 
seines Seelsorgers, der ihm mit dem Director das Zeugniss er- 
theilt, dass er in der Anstalt sich immer fleissig und in man- 
chen Arbeiten besonders geübt gezeigt habe, so dass man sich 
billig darüber wundern müsse , wie er einst als arbeitsscheu habe 
bezeichnet werden können. Der Herr Pfarrer Rommel em- 
pfiehlt ihn dringend zur Beurlaubung „vorzüglich in Beur- 
theilung seines Charakters, d. h. in Berücksichtigung seiner 
eigenthümlichen Heftigkeit und Unbeugsamkeit, 
da jede Härte ihn nur mehr erbittert, während, wenn ihm eine 
Gnade erwiesen wird, er die erlangte Freiheit vielleicht wirklich 
dazu benutzt, um ein regelmässiges Leben zu führen^. Derselbe 
Geistliche äusserte sich ferner, auf Veranlassung des Instructions- 
richters Herrn Weyers, unterm 24. Juli 1851 folgendermassen 
über Stockhausen: „Er habe sich viel mit Stockhausen 
beschäftigt, weil er bei ihm etwas auszurichten hoffte. Stock- 
hausen habe sich ausserdem durch sein sehr ausgeprägtes Wesen 
sehr bemerkbar gemacht, da er gleichsam der Advocat seiner 
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Mitgefangenen gewesen. Gewandtheit im Ausdruck, Unbelehr- 
barkeit und Rechthaberei im Gespräch, Anmassung, mit der er 
Alles unverschämt und mit Kenntniss der Verhältnisse seiner 
Beurtheilung imterzog, Hochmuth, Verbittertheit, Frechheit und 
beständiges grenzenloses Misstrauen gegen Alle, selbst den Geist- 
lichen, ein ganz ungelenkes, ungebärdiges, unblödes und un- 
gebrochenes Betragen, zeichneten den Stockhausen in Brau- 
weiler aus^. Der Geistliche fährt fort: er habe damals nicht den 
Verdacht einer Geistesstörung bei Stockhausen gehegt, und 
könne auch heute dafür noch keinen Anknüpfungspunkt aus 
jener Zeit finden, der auf eine künftig sich erzeugende Geistes- 
verwirrung gedeutet hätte. Demnach halte er sich , zumal nach 
so langer Zeit, jetzt nicht für berechtigt, die genannten Eigen- 
schaften als die Anfänge einer Geisteskrankheit zu betrachten, 
da sich bei Stockhausen Alles speciell darauf bezogen habe, 
dass ihm die Polizeiaufsicht nicht bekannt gemacht worden sei. 
Da dies aber, wie oben bemerkt, unwahr, auch nicht anzuneh- 
men ist, dass Stockhausen selbst daran geglaubt habe, so 
konnte Unbekanntschaft mit der polizeilichen Aufsicht nicht das 
wirkliche, sondern nur ein vorgeschütztes Motiv seines dortigen 
Verhaltens sein, und bleibt dasselbe somit nur als der Ausfluss 
von Charakter- und Gemüths-Eigenschaften, imter dem Einflüsse 
der Gefangenschaft, begreiflich. 

Stockhausen rechtfertigte die Erwartungen seines Seel- 
sorgers nicht. Er scheint sich sehr bald nach seiner Freilassung 
wieder dem Umherschweifen ergeben zu haben, und stand am 
26. August 1839 vor dem Assisenhofe zu Köln, angeklagt: 

1. in den ersten Tagen des Decembers 1838 bei verschiedenen 
Einwohnern im Dorfe Egidienberg bei Honnef Kleidungs- 
stücke und Butter gestohlen zu haben; 

2. in der Nacht vom 15. bis 16. December in Ersdorf, und 

3. in der darauf folgenden Nacht in Bellen, Ortschaften in 
der Nähe von Ahrweiler, Lebensmittel und Bekleidungs- 
stücke unter Einbruch gestohlen zu haben. 

Als mehr oder weniger den Mann charakterisirende Neben- 
umstände bei diesen drei Diebstählen verdienen hervorgehoben 
zu werden, dass die Diebstähle von Mehren in Gemeinschaft 
ausgeführt worden sind, dass derjenige in Bellen mit grosser 
Dreistigkeit unternommen gewesen , indem die Diebe in der Küche 
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des Bestohlenen, der mit Schusswaffen wohl versehen war, bei 
Kerzenlicht Tafel hielten; dass Stockhausen einen leeren, 
von dem Diebstahle in Egidienberg herrührenden Buttertopf, 
der bereits von der Polizei gewissermassen mit Beschlag belegt 
war, mit seltener Furchtlosigkeit aus dem Hause und den Händen 
der Käuferin in Königswinter fortholte, dass er sich, als er in 
Poppeisdorf bei Bonn nach dem letzten Diebstahle am 18. Decbr. 
1838 arretirt wurde, unter sehr brutalem Benehmen auf das 
Aeusserste gegen 8 Mann zur Wehre setzte. In den vorliegen- 
den Acten wird er um diese Zeit uns als ein „anscheinend 
höchst gefährlicher Mensch^ geschildert, als „sehr gewandt, mit 
raschem, schlauem Blick, und geneigt zum Trunk. ^ Stock- 
hausen sei in Bonn jedesmal bei einer Frauensperson einge- 
kehrt, bemerkte der Polizeidiener, so wie als Eigenheit von 
ihm, dass „er zuweilen den Mund schief drehe. ^ In den mit 
ihm angestellten Verhören und vor den Assisen aber leugnete 
er Alles mit plumper Dreistigkeit; seine Aussagen zeigen viele 
ganz zwecklose und unbedachte Widersprüche, und lassen jede 
Spur eines Bemühens vermissen , denselben den geringsten Schein 
der Wahrheit zu verleihen, indem sich seine ganze Vertheidi- 
gung lediglich auf das Vorschützen eines durchaus unwahrschein- 
lichen Nichtwissens der einfachsten Dinge beschränkte. So z. B. 
behauptete er, die Orte, wo er die Diebstähle verübt, obwohl 
nahe bei seiner Heimath gelegen, gar nicht zu kennen; er habe 
zur Zeit jener Verbrechen in Köln und Bonn sich aufgehalten, 
könne aber keine Bekannte von da nennen, auch kein Wirths- 
haus, in dem er logirt; und später sagte er, er habe zu jener 
Zeit in Holland gelebt. 

Nach seiner Verurtheüung zu lebenslänglicher Zuchthaus- 
strafe durch den Assisenhof zu Cöln am 26. August 1839 und 
nach Verwerfung eines Cassationsgesuches , welches sich haupt- 
sächlich auf die monströse Behauptung stützte, der Untersu- 
chungsrichter habe beim 1. Verhör ein falsches Protokoll ange- 
fertigt, reichte er, der sich vor seinen Richtern so gut wie gar 
nicht vertheidigt hatte, eine Beschwerde- und ßechtfertigungs- 
Schrift beim Ober-Procurator ein, in der Absicht, eine erneuerte 
Untersuchung in der Sache zu bewirken, in welcher Schrift er 
darzuthun sucht: 
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1. dass die ihm zur Last gelegten 3 Diebstähle keine mit 
Einbruch verbundene gewesen, dass 

2. sich Widersprüche in den Zeugenaussagen in Betreff des 
Datums der Diebstähle zu Ersdorf und Bellen vorfänden; 

3. dass die Bestohlenen selber aus gewissen , ihm wohlbekannten 
Gründen das Datum des Diebstahls nicht recht wissen wollten; 

4. dass dem Cassationshofe die Acten nicht in specie einge- 
schickt worden ; 

5. dass man es unterlassen, ihm, dem Angeklagten, mit den 
übrigen Acten ein wichtiges Zeugenprotocoll zuzuschicken ; 

6* dass der in Bonn ihn inquirirende Referendar trotz seiner 
(Stockhausen's) Behauptung, die niedergeschriebenen 
Aussagen wären anders lautend, als seine wirklichen, 
mündlich abgegebenen, das Protocoll als von ihm, des 
Schreibens Unkundigen j genehmigt, unterfertigt habe; 
während seine wirklich abgegebene Erklärung dahin ge- 
lautet habe, dass er zwar des Schreibens kundig sei, aber 
nicht unterschreiben wolle, obwohl er das Protokoll ge- 
nehmigt hatte; 
7. dass in den Acten fälschlich angegeben, er sei in Düssel- 
dorf zu 8 Jahren verurtheilt worden, da es doch nur 4 
gewesen. 
Auch diese Eingabe Stockhausen 's blieb für ihn ohne 
den gewünschten Erfolg. 

üebei^ das Verhalten des Stockhausen während seines 
nunmehr folgenden 10jährigen Aufenthaltes in der Strafanstalt 
zu Cöln (1839 — 1850) liegen verschiedene Zeugenaussagen vor. 
Der 2euge Joseph Weber von Bonn, welcher eine 
Zeitlang StockhausenVs Mitgefangener war , sagt aus , er 
habe zwar nie eigentliche Geistesverwirrung an Stockhausen 
wahrgenommen, doch habe Stockhausen oft sehr laut und 
anhaltend bis zur Ermüdung für Andere gesprochen , und dabei 
entweder über Religion und Geistlichkeit gespottet und geschimpft, 
oder mit seinen Gaunerstreichen renommirt oder allerlei närrische 
Erzählungen vorgebracht, so dass es unter den Kameraden 
sprichwörtlich geheissen: „da ist der gecke Stockhausen 
wieder im Gang, der macht wieder seine Risse. *^ — Der Haus- 
vater der Anstalt, (Lehmann) welcher zugleich 2 Jahre lang 
Stockhau sen's Schliesser war, will gleichfalls nie eine Spur 
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von Verrücktheit an ihm bemerkt haben; er schildert ihn als 
schlau mid fleissig; einigemal habe Stockhausen ohne Grund 
geäussert, ^uns Evangelische haben sie auf dem Strich." — 
Stockhausen erlitt während der ersten 6 Jahre seiner Haft 
einige Disciplinarstrafen wegen Wortwechsel u. dergl., hat sich 
aber sonst und namentlich während der letzten 4 Jahre gut 
aufgeführt und fleissig gearbeitet. In Folge dessen wurde er 
auch , nach einer schon bei Bestätigung seines Urtheils erlassenen 
allerhöchsten Bestimmung am 3. Januar 1850 begnadigt entlas- 
sen. In dem gegen Schluss der Strafzeit vom evangelischen 
Seelsorger Küpper über den Stockhausen erstatteten Gut- 
achten bemerkt derselbe, dass Stockhausen ihm klug in 
weltlichen Dingen, dagegen in religiösen und sitt- 
lichen gar aDSicher und verworren erschienen sei. Indessen 
setze er hinsichtlich Stockhausen's Besserung grösseres Ver- 
trauen auf seine Freilassung, als auf längere Dauer seiner Ge- 
fangenschaft, die sein Gemüth nur noch mehr verbit- 
tern und verhärten möchte. Unter dem 22. August 1851 
spricht sich Küpper, nunmehr Pfarrer in Domeraleben bei 
Magdeburg, auf diesseitige Veranlassung in folgender Weise 
des Näheren über Stockhausen aus, den er mehre Jahre 
hindurch unter seiner geistlichen Leitung gehabt und durch 
mehrfache Unterhaltungen kennen gelernt habe. Stockhausen 
habe in einer Unterredung, als Küpper ihn von der Schwere 
seiner Schuld zu überzeugen sich bemühte, diese von sich ab- 
zuwenden gesucht, indem er sich als das Opfer jesuiti- 
scher Ränke darstellte und dabei auf die katholische 
Geistlichkeit seiner Heimath loszog, deren Intri- 
guen er als Protestant ausgesetzt gewesen. Er habe 
ihm dabei specielle, aber wenig glaubhafte Mittheilungen der 
Verfolgungen gemacht, die ihm (dem Geistlichen) damals den 
Verdacht erregt, Stockhausen habe diese Geschichten nur 
erfunden, um sich bei ihm, als protestantischem Seelsorger, zu 
insinuiren und sich vielleicht als rein darzustellen. Der Inhalt 
dieser Unterredung habe den Grund zu seinem oben angezoge- 
nen Gutachten über Stockhausen gegeben. „Gegenwärtig 
aber, fährt Küpper fort, wo ich von dem vorgeblichen 
Wahnsinn des Stockhausen Kenntniss erhalten, ist 
es mir wahrscheinlicher, dass das, was ich früher für 
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schlaue Erfindungen des Stockhausen erachtet, nur 
das Erzeugniss einer verwirrten Phantasie gewe- 
sen ist: in diesem ürtheile würde denn auch die von mir 
bei Stock hausen früher erkannte Unsicherheit und Ver- 
worrenheit in religiösen und sittlichen Dingen ihre Begrün- 
dung finden.^ 

Der GreistUche schliesst mit der Bemerkung, dass ihm Spu- 
ren von Wahnsinn oder Geisteskrankheit an dem Stock - 
hausen nicht aufgefallen seien, was indess leicht seinen Grund 
darin haben könne, dass er (als Divisionsprediger) keine Zeit 
gehabt, den Stockhausen genauer zu beobachten. — 

Stock hausen verUess also am S.Januar 1850 das Cölner 
Arresthaus mit einem ansehnlichen Sparfonds und unter dem 
ausdrücklichen Versprechen, sich eines ehrlichen Broderwerbs 
befleissigen zu wollen. Er erschien kurze Zeit nachher bei der 
Wirthin Frau Hackenbracht in Remagen, die ihn von Ju- 
gend auf gekannt hat. Er schimpfte dort über Regierung und 
Ortsbehörde und ging weg ohne seine Zeche zu bezahlen. Seine 
damaligen Aeusserungen characterisiren ihn durchaus als einen 
brutalen, moralisch und gemüthlich verkonmienen und abge- 
stumpften, wie geistig verdüsterten, einfältigen, aber verbitter- 
ten und bramarbasirenden Bösewicht, der sich damit brüstet, 
seine bisherige Rolle in der Welt mit Absicht und Bewusstsein 
durchfuhren zu wollen. Es ist der Heroismus der sittlichen 
Verwildermig imd Entartung, der sich selbst gefällt, in al- 
bernen Bravaden, wie die folgenden: Er mache sich nichts 
daraus, den Bürgermeister todt zu schlagen, er werde es jetzt 
noch anders machen als früher, er werde nie einen Schlag 
mehr arbeiten, und doch an Geld keinen Mangel leiden; er 
werde in ferne Länder gehen, dazu müsse er zwar gute Papiere 
haben, die werde er aber schon selbst machen, und dergleichen 
mehr. — Zeichen von Seelenstörung, insoweit sie nicht in dem 
geschilderten moralischen Zustande sich ausspricht, hat Frau 
Hackenbracht damals nicht an Stockhausen wahrge- 
nommen. 

In der Zeit bis zu seiner letzten Verhaftung am 11. De- 
cember 1850 wurde Stock hausen sehr- häufig in mehren 
Wirthshäusern von Bonn gesehen und über sein damaliges Ver- 
halten besitzen wir viele Zeugnisse. 
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Er trank viel, oft schon Morgens um 5 Uhr, meistens Bier 
mid Wein, selten Branntwein*, besass viel Geld, womit er 
prahlte (er hohle es an seinem stets offenen Comptoir) imd ver- 
schwenderisch umging, bewirthete gern seine Genossen, bezahlte 
pünktlich seine Zeche, zuweilen mehr als er schuldig war, und 
ward von den Wirthen oder von andern Gästen, trotz seines 
sonst verdächtigen Wesens, nie über einer Unehrlichkeit betrof- 
fen. Er behauptete, sein Geld mit Schleichhandel in seiden 
Band zu verdienen , was nach den Localverhältnissen von Bonn 
unwahr sein musste. So lange er nicht getrunken hatte, war 
er meist schweigsam und in sich gekehrt, er war dann nicht 
gerne allein und suchte Kameraden an sich zu ziehen; unter 
dem Genuss geistiger Getränke begann er in der Regel bald, 
doch ohne dass er noch eigentlich betrunken schien, sehr laut 
imd aufgeregt in einem schreienden und streitenden Tone zu 
sprechen imd ohne Veranlassimg mit Andern einen Wortstreit 
anzuspinnen, oder über religiöse Dinge, die Geistlichkeit und die 
Behörden zu räsonniren. Mehren Zeugen (Werner, Basten, 
Thelen, Eheleute Liers, Jülicher) war sein ganzes Be- 
nehmen, namentlich kurze Zeit vor der Verhaftung, so auf- 
fallend, dass sie an seiner völligen Geistesgesundheit zweifelten: 
er ging meistens mit verschränkten Armen auf und ab, auch 
im Beisein Anderer Unverständliches leise vor sich hin brum- 
mend, grimmasirte und gestikulirte mit den Händen, vor dem 
Fenster stehend. Abgerissene, zusammenhangslose Fragen, Ab- 
sprechen und Rechthaberei, plötzliches Entfernen aus der Ge- 
sellschaft gegen Abend und imerwartetes Wiedererscheinen be- 
zeichneten ihn. Er erzählte viel, wollte alle Handwerke kennen, 
überall gewesen sein, Alles besser wissen und verstehen. Sel- 
ten aber vollendete er eine begonnene Erzählung, sondern 
sprang alsbald auf einen andern Gegenstand über oder mischte 
sich in die Gespräche Anderer und wurde heftig und frech, 
wenn man ihn ersuchte, auf die abgebrochene Erzählung wieder 
zurück zu kommen. In seinem narrenhaften Benehmen nannte 
er sich oft selbst „den gecken Mann, den gecken Reinarz.^ 
Diesen Namen Reinarz hatte er sich nach seinem Vornamen: 
Reiner, in der letzten Zeit beigelegt, den er hiebei mit dem 
Namen seines Stiefvaters: Eckarz, welchen er früher häufig 
geführt, in Eins verschmolzen zu haben scheint. Er liebte es, 
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sich mit den Worten in die Gesellschaft einzuführen: ^hier bin 
ich,*' ^da ist der gecke Reinarz wieder da,*' oder sich der car- 
nevalistischen Redensart : ^Geck lass Gecke längs*' zu bedienen. 
Wenn aber ein Anderer ihn als ^Geck** begrüsste', 
so erwiderte er, wer ihn für geck erkläre, sei noch 
zehnmal geck er als er. (Zeuge Frings.) Nach Aussage 
des Zeugen Wolbert, sprach er von seiner Geckheit auch 
wohl mit dem Zusätze, er sei mehre Jahre in Siegburg ge- 
wesen (unbegründet), mit ihm könne man nichts ausrichten, aus 
ihm werde Niemand etwas herausbringen. Keiner der Zeugen 
hat damals sein Benehmen aus Verstellung hergeleitet. Allen 
erschien er als ein kenntnissreicher, in allen Lebensverhältnissen 
bewanderter, durchtriebener, chicanöser, witziger und spasshaf- 
ter Mensch. In seinen Gesprächen leugnete er oft das Dasein 
Gottes, die Auferstehung Christi (das sei die wahre Auferste- 
hung, dass ein schlechter Mensch umkehre und sich bessere,) 
nannte sich einen Philosophen aus dem Niemand klug werden 
könne, („er sei ein närrischer Kerl, aber klug wie ein Philo- 
soph; der eine Philosoph schlafe — , der andere ärgere sich 
todt**:) stellte Betrachtungen an über die Verkehrtheit der so- 
cialen Verhältnisse des Lebens, verschenkte gerne Geld an 
Arme und liebte den Umgang mit Kindern. , 

Als auffallende Erscheinungen aus der damaligen Zeit sind 
noch folgende anzuführen. Einigemal zog er im Beisein Ande^ 
rer ein Messer aus der Tasche, legte es auf den Tisch oder 
hielt es ihnen entgegen, einmal, nachdem er den Wirthen 
Frickel aus der Wohnstube zu sich allein in die Küche ge- 
rufen hatte, mit den Worten, das diene ihm, um sich gegen 
die Grenzaufseher zu wehren, ein andermal hielt er sich in 
Gegenwart Vieler das Messer an den Hals mit der räthselhaften 
Bemerkung: „nun schneid' einmal einer, wenn ich es nicht 
haben will. ^ Auch zeigte er einen kleinen Schlüssel vor : 
damit könne er alle Schlösser öffnen. Wiederholt äusserte er, 
er sei evangelisch und habe vornehme Freunde und Bekannte, 
die ihn nimmer im Stiche Hessen und die er auch wohl nament- 
lich bezeichnete (reiche Bewohner von Bonn), ohne dass diese 
Aeusserung auch nur einen Schein von Wahrscheinlichkeit an 
sich getragen hätte. Bemerkenswerth ist endlich noch die Aus- 
sage des Zeugen T holen, der vier Wochen lang im Monat 



April 1851, 3 Monate nach dem ersten Auftreten von Ver- 
wirrtheit, Stockhausen's Mitgefangener im Bonner Arrest; 
haus war. Stockhausen bot dem Thelen als einem alten 
Bekannten auf dem Grefängm'sshof eine Prise Schnupftabak an, 
„ Tollerei '^ sprechend. Thelen fand dessen Wesen und Be- 
nehmen nicht wesentlich verschieden von demjenigen, welches 
er vor seiner Verhaftung gewöhnlich an den Tag legte. 

Stock hausen wurde in der Nacht vom 11. auf den 
12. Dec. 1850 über einem Diebstahl in einem Hause zu Honnef 
ergriffen. Am Morgen des 11. war er zu Röndorf (bei Honnef) 
in einem Wirthshause eingekehrt, hatte sich dort ^2 Stunde 
aufgehalten, einen Schnaps getrunken und der Wirthin von 
„Kriegsgeschichten^ erzählt. Sein Geld war aufgegangen, und 
dass ihn, wie er selbst angab, an jenem Abend der Hunger 
geplagt, wird sehr wahrscheinlich durch den Umstand, dass er 
zu allererst in ein unverschlossen vorgefundenes Stück Schwarz- 
brod biss, und dieses auch zu sich gesteckt zu haben scheint. 
Obwohl Stockhausen nach den aus den Untersuchungsacten 
hervorgehenden Umständen zu schliessen, schon eine Weile im 
Zimmer gewesen zu seia scheint, als er gestört wurde, so fand 
sich doch in der obern nach vorne mit Glas versehenen unver- 
schlossenen Abtheilung des Schrankes, aus dessen imterer Ab- 
theilung er das Brod genommen, 4^2 Thaler Geld unangerührt 
vor. Sehr auffallend, ja wahrhaft unsinnig aber ist das Verhalten 
Stockhausens, als er von dem Hausbewohner Rechmann 
über dem Diebstahl, in der Wohnstube entdeckt ward. Anstatt 
die Thüre aus der Wohnstube in die Hausflur, in welcher 
Rechmann sich befand und die andern Hausbewohner alarmirte, 
von innen zu verschliessen, was, wie es nach Stockhausens 
eigener Angabe scheint, möglich war, anstatt, auch wenn dies 
nicht anging, aufs Schnellste durch das grosse vordere Fenster 
nach der Strasse zu entfliehen, auf welche er nachher von der 
Hausflur aus mit Gewalt und doch vergeblich den Weg sich 
erzwang, sucht Stockhausen die Zinamerthür, die ihn von 
seinem um Hülfe rufenden Verfolger trennt, von Innen zu 
öffiien und somit sich demselben aufzudrängen. Als ihm dies 
nicht gelingt, weil Rechmann, obwohl ein sehr alter Mann, 
doch mit überwiegender Kraft die Thüre von Aussen beigedrückt 
hält, um den Dieb bis zur Ankunft weiterer Hülfe gefangen zu 



halten, ergreift Stockliausen mit seiner rechten Hand ein Mes- 
ser, fährt damit durch ein dicht neben der Thür befindliches 
Fensterchen, um nach dem Rechmann zu stechen, und nach- 
dem dieser seine Hand ergriflen hat und festhält, schiebt 
Stockhausen und zwängt, wie Rechmann selbst ausdrück- 
lich bezeugt hat, seinen Körper in das Fensterchen 
hinein, wird dann von Aussen ergriffen und stürzt hinabgezogen 
in die Flur. Stockhausen selbst sagt im ersten Verhör in 
Bonn, dass er durch das Fensterchen habe entfliehen wollen 
„in den davor befindlichen offenen Gang,^ dass er aber darin 
stecken geblieben, weil es zu eng gewesen. Er sagt ferner, 
dass ein Mann (Rechmann) in die Stube gekommen und die 
Thüre abgeschlossen habe, worauf er das Brod hingeworfen, 
das sich doch nahher im Corridor vorfand. Diese Aussage 
befindet sich in vollständigem Widerspruch nicht nur mit dem 
objectiven Thatbestand, indem Rech mann nicht in die Stube 
gedrungen, sie vielmehr Aussen geschlossen hielt, sondern auch in 
greller Weise mit Stockhausens eigenen Angaben, ohne dass 
sich eine Vortheilhaftigkeit dieses Widerspruches für denselben 
oder auch nur irgend eine Absichtlichkeit darin erkennen liesse. 
Das geschilderte Benehmen Stockhausens ist nur erklärlich: 
entweder als eine vollständige Erinnerungslosigkeit über die 
Localität, durch die er kurz vorher in das Haus und Wohn- 
zimmer eingedrungen, oder durch einen sehr hohen Grad von 
Unbesonnenheit und ünbesinnlichkeit , die ihm jede Fähigkeit 
zur Beurtheilung seiner Lage raubte und in welcher er dadurch 
bestärkt worden sein mag, dass Rechmann ihm den Austritt 
in die Hausflur als wie einen Vortheil verwehrte, oder wahr- 
scheinlicher durch eine Vereinigung beider Zustände, oder end- 
lich, und dies ist am unwahrscheinlichsten, durch eine blinde 
und zwecklose Mordlust, von der Stockhausen bisheran nie 
ein Zeichen offenbart hatte. 

Gleich nach seiner Verhaftung in Honnef äusserte Stock- 
hausen gegen die Männer, die ihn bewachten: (Jacob Weber 
und Andreas Müseler) „die (wahrscheinlich die Familie Rech- 
mann) sollen doch die Freude — oder die Gnade — nicht 
haben, dass sie an den Assisen wider mich zeugen, lieber will 
ich nicht fressen, dass ich kaput gehe. ^ In der Einkleidung 
dieses Entschlusses zum eventuellen Selbstmord drängt sich die 



nächste lebendigste Leidenschaft, der Hass gegen seine Feinde 
und Ueberwinder in dem eben beendeten Strausse in seinem 
Bewusstsein vor als Motiv, das doch eigentlich viel tiefer lag, 
nämlich in einer selbst den Tod vorziehenden Scheu vor neuer 
Zuchthaus- oder gar Lebens -Strafe. Seinen Lebensüberdruss 
sprach er darauf noch in dem wiederholten Wunsche aus, es 
möchte Jemand kommen imd ihn todt schiessen. Dann wurde 
er völlig niedergeschlagen und schweigsam. Am 11, Dec. 1850 
wurde vor dem Bürgermeister zu Königswinter das erste Verhör 
vorgenommen, imd lautet dasselbe wie folgt: 

Verhandelt Königswinter den 11. December 1850. 

Der heute Nacht beim Einsteigen in das Haus des Schif- 
fers Rechmann zu Honnef ergriffene und vorgeführte Mann 
erklärte : 

„Ich heisse Carl Löwe, bin gebürtig und wohnhaft zu 
Bacharach, 63 Jahre alt, unverheirathet, Standes Flösser- 
gehülfe; ich bin im letzten Frühjahre mit einem Flosse aus 
Neuendorf bei Coblenz gefahren, habe mich seit meiner An- 
kunft in Holland, wo das Floss geblieben ist, dort mit Stein- 
gut hausirend aufgehalten und wollte jetzt, auf der Heimreise 
begriffen, mich wieder nach Hause begeben; ich bin gestern 
Abend zu Bonn mit der letzten Fahrt der SchiffT)rücke über- 
gefahren und hier herauf gekommen.*^ 

Der Polizeisoldat Ries der anwesend war, bemerkte hier- 
zu, dass schon gestern im Hause des Wirths Gerhard Rech- 
mann zu Röndorf (bei Honnef) dieser Mensch anwesend ge- 
wesen und dort einen Schnaps und ein Brödchen verzehrt habe. 

Der etc. Löwe erklärte hierauf, dass dies nicht gestern, 
sondern vorgestern geschehen sei ; er habe sich auf dem Wege 
nach Linz befunden, wo er nach Arbeit gefragt habe; dann 
sei er von Linz, wo er keine Arbeit bekommen, wieder nach 
Bonn zurückgegangen, um dort bei einem Holzhändler in 
der Gronau sich nach Arbeit zu erkundigen, und dann sei 
er, wie schon angeführt, gestern Abend wieder von Bonn, 
hier auf dieser Seite heraufgereist, und nach Honnef gekom- 
men, wo er die Nacht, in einem ihm unbekannten Hause, wo 
er wegen Hungers sich ein Stück Brod habe holen wollen, 
festgenonmien worden sei. 



Auf die Frage, in welchem Hause er zu Linz gewesen, 
und mit wem er dort verkehrt habe, antwortete Löwe: „das 
weiss ich nicht anzugeben, ich kenne die Leute nicht, in dem 
Hause wo ich war , befand sich ein Specereiladen. ^ 

Weiter erklärte er, dass der Flössherr, mit dem er nach 
Holland gefahren sei, Jacob Wolff heisse, er aber augen- 
blicklich des Namens seines Wohnortes sich nicht erinnern könne. 

„Seit 10 Tagen hatte ich Holland verlassen, und war, 
bevor ich nach Bonn kam in Cöln.^ Auf die Frage, wo er 
dort logirt, wollte er keine Auskunft wissen. 

„Legitimations- Papiere besitze ich keine; ich hatte einen 
holländischen Pass , den ich verloren habe. ^ 

Auf Befragen, ob er wisse, wie der Bürgermeister von 
Bacharach heisse , antwortete er : „ das weiss ich nicht. ^ 

Auf weitere Fragen, ob er schon einmal bestraft worden 
sei, antwortete er mit „nein.*' 

Befragt, was er mit den bei ihm gefundenen Diebs- 
instrumenten mache, antwortete er, „die haben sich nicht bei 
mir gefunden.*' 

Weiter befragt, in wessen Gesellschaft er sich auf der 
Reise von Cöln, Bonn, hierher, nach Linz etc. befunden habe, 
erwiederte der Löwe: „dass er allein gereist sei.*' 

Er erklärte auf Befragen, nicht schreiben zu können. 

Auf Befragen, ob er, da sein Dialekt kein Bacharacher 
zu sein scheine, nicht anderswo gebürtig sei, antwortete er: 
„doch ich bin aus Bacharach gebürtig.** 

Auf weitere Frage, ob er nicht ein gewisser Fassbinder 
Jansen aus Bonn (wie gesagt worden) sei? antwortete der 
Comparent: „das weiss ich nicht.** 

Auf die Frage, wie er in den Besitz eines Exemplares 
des Bonner Wochenblattes vom 14. Nov., welches mn sein 
Rasirmesser gewickelt sei , gekommen , antwortete er : „ das 
habe ich auf einem Dampfboot bekommen. ** 

Der Bürgermeister: Mir b ach. 

Diese seine Antworten im Verhör vor dem Bürgermeister 
zu Königswinter sind zwar nicht verwirrt, gleichen aber auch 
wahrlich nicht denen eines besonnenen und verschlagenen Gau- 
ners; sie sind vielmehr albern und sich widersprechend, gleich 
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denen eines dummen Lügners, der unfähig ist, ein zusammen- 
hangendes imd an sich nicht unwahrscheinliches Ganzes von 
Ausflüchten aufzustellen, sondern ohne Wahl und ohne Zweck 
das Erste, Beste vorbringt, was ihm in den Sinn kömmt, mag 
es auch ohne Weiteres in sich zerfallen ; z. B. ob er der Bäcker 
Jansen von Bonn sei? Antwort: „Das weiss ich nicht*' und 
andere ganz einfältige Abläugnungen. 

Nachdem Stockhausen in das Arresthaus zu Bonn abge- 
führt worden war, verhörte ihn zuerst der Instructions -Richter, 
Landgerichtsrath Weyers am 14. Dec. 1850. 

Verhandelt, Bonn den 14 December 1850. 
Ad generalia. Ich heisse Carl Löwe, bin 53 Jahre 
alt, geboren zu Bacharath im Canton Zürich in der Schweiz, 
zuletzt in Amsterdam wohnhaft gewesen, Schiffer, bin nie 
in Untersuchung gewesen, und nie bestraft worden. Zur 
Sache. Im Jahre 1820 habe ich mit meiner Ehefrau meinen 
Geburtsort Bacharath, woselbst ich bis dahin auch gewohnt 
hatte, verlassen, um nach Amerika auszuwandern. In Holland 
ging mir jedoch das Geld aus, und ich blieb daher in Amster- 
dam, wo meine Ehefrau im Kindbette gestorben ist. Ich habe 
mich dort eine Zeitlang als Taglöhner ernährt, später aber 
einen Handel mit Steingut im Umherziehen in Holland betrie- 
ben und dort keinen festen Wohnort mehr gehabt. Meine 
frühere Wohnung in Amsterdam kann ich nicht angeben, 
und Niemanden in Holland nennen, der mich kennt. In den 
letzten Jahren habe ich auch öfter als Flösser auf dem Rhein 
gedient und bin im letzten Frühjahr einmal mit einem Flosse, 
welches dem Jacob Wolf, dessen Wohnort ich nicht ange- 
ben kann, zugehörte, von Neuendorf nach Holland gefahren. 
Die Zeit, wann dies geschehen ist, kann ich nicht näher 
angeben; ich habe darauf in Holland wieder mit Steingut 
gehandelt imd dasselbe vor ungefähr 14 Tagen verlassen, und 
bin zu Fuss über Nymwegen, Crefeld, Cöln und Bonn bis 
nach Linz gewandert. Ich hatte vor, da das Wasser noch 
offen ist, wieder Beschäftigung als Flösser zu suchen. In 
Linz kehrte ich jedoch mn, um. mich an der Gronau hier 
bei Bonn zu erkundigen, ob noch Flosse gebaut würden. 
Ich fand hier in Bonn jedoch kein Flossholz mehr, was frem- 
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den Händlern gehörte und schlug daher wieder den Weg 
rheinaufwärts auf dem rechten ßheinufer ein. Abends gegen 
11 Uhr kam ich nach Honüef, und da ich sehr hungrig war, 
und nur noch 7 Pfenninge Geld besass , so kam ich auf den 
Gedanken, mir etwas Brod zu nehmen. Ich ging dort durch 
eineScheunenthür, die ich offen fand, in ein Haus, und nahm 
mir aus einem unverschlossenen Schranke, welcher in der 
Stube stand, ein Stück Schwarzbrod von ungefähr ^/^ Pfund; 
es war dies die untere Kruste des Brodes. Nachdem ich eben 
einen Biss in das Brod gethan hatte, kam ein Mann in die 
Stube und schloss die Thüre ab. Ich warf das Brod hin und, 
entfloh durch ein kleines Fenster, welches sich neben der 
Stubenthür befand , oder ich versuchte durch dasselbe zu ent- 
fliehen. Ich blieb jedoch in dem Fenster stecken, da es zu 
enge war, imd war inzwischen der Mann aus dem Hause 
nebst seiner Ehefrau und zweien Töchtern hinausgeeilt. Die- 
selben ergriffen mich am Kopfe und dem obern Theile des 
Körpers und zerrten mich durch das Fenster. 

Ich stürzte in den vor demselben befindlichen offenen 
Gang mit dem Kopfe auf das Pflaster, und wurde dort von 
den Genannten arg misshandelt. Ich habe mich gegen sie 
nicht weiter gewehrt, als dass ich mich ihrer Hände zu ent- 
winden gesucht habe , namentlich hat mich eines der Mädchen 
mit dem Halstuche gefasst, und mir den Hals zugehalten. 
Sie haben mich hierauf in das Haus getragen, und mich dort 
ebenfalls noch arg misshandelt, namentlich hat mich ein Ver- 
wandter der Hausbewohner mit der Ait geschlagen. Ich 
habe kein Messer gegen die Hausbewohner gebraucht; das 
mir hier vorgezeigte grosse Messer kenne ich gar nicht imd 
habe es nie in Händen gehabt. Das mir vorgezeigte kleinere 
Messer ist mein Eigenthum, und trug ich es während des 
Vorfalls auf der Brust in der Westentasche bei mir. Ich 
habe dasselbe aber gar nicht herausgezogen, sondern der 
Polizeidiener hat erst nach Beendigung des Vorfalls es mir 
aus der Tasche gezogen; bevor ich durch das Fenster zu 
entfliehen versuchte, habe ich mich gegen die Hausbewohner 
gar nicht zur Wehre gesetzt. Von den mir vorgezeigten 
Schlüsseln gehört mir nur der kleinste, die übrigen kenne 
ich nicht, imd habe sie nie besessen. Die mir vorgezeigten 
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beiden Uhrfedern, der Geldbeutel nebst 8 Pfenningen und 
der Haarring mit dem goldenen Plättchen sind mein Eigen- 
thum. Ich habe diese Gegenstände, mit dem Unterschiede 
jedoch, dass damals 15 Sgr. Geld sich in dem Beutel befan- 
den , am 6. oder 7. d. M. auf dem Wege zwischen Dormagen 
und Cöln gefunden. Das mir vorgezeigte Rasiermesser, die 
Kordel, das Kämmchen und der kleine Spiegel, sowie die 
mir vorgezeigten IQeidungsstücke nebst dem grössern Sacke 
sind ebenfalls mein Eigenthum, den kleineren Sack und die 
Feile dagegen kenne ich nicht. 

Vorgelesen, genehmigt, paraphirt und unterschrieben mit 
Ausnahme des Beschuldigten, welcher Schreibens unerfahren 
zu sein erklärt. 

(gez.) Weyers. (g^z.) Eeichmann. 

Seine Aussagen im ersten Verhör vor dem Instructions- 
Richter in Bonn, am 14. December 1850 sind im Allgemeinen 
zusammenhangend und nicht unpassend, beschränken sich aber 
ausser dem schon oben Angeführten auf die Erklärung des 
Nichtwissens der gewöhnlichsten Dinge, auf Widersprüche, z. B. 
erst, er sei noch im Frühjahr 1850 mit einem Floss nach 
Holland gefahren und unmittelbar darauf: er könne die Zeit, 
wann dies geschehen, nicht näher angeben, auf Annahme des 
falschen Namens „Carl Löwe*^ und eines falschen Geburts- 
ortes, erst „Bacharach^, kurz nachher „Bacharath in Zürich*' 
eine Angabe, die sich schon mit seinem niederdeutschen Dialect 
im völligen Widerspruch befand. 

Am 20. December wurde Stockhausen vom Zeugen 
Vollmer durch Bezeichnung mit seinem wahren Namen ent- 
larvt und am 3. Januar vor dem Instructions -Richter Weyers 
nochmals verhört. Die Acten enthalten Folgendes: 

Verhandelt zu Bonn den 3. Januar 1851. 
Der vorgeführte und nachbenannte Beschuldigte erklärte 
wie folgt: 

Frage: Wie heissen Sie? 
Antwort: Carl Löwe. 

Frage: Heissen Sie nicht Reiner Stockhausen? und 
haben Sie nicht früher zu Oberwinter gewohnt? 

2* 
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Antwort: Ich weiss nichts mehr. 

Frage: Sind Sie nicht unter, dem 8. September 1828 
vom Assisenhofe zu Düsseldorf wegen eines , in der Wohnung 
des Gottlieb Orthof zu Bliedinghausen verübten Diebstahls 
zur lOjährigen Einstellung in eine Strafabtheilung verurtheilt 
worden ? 

Antwort: Ich weiss nichts mehr. 

Frage: Sind Sie nicht durch ürtheil des Königlichen 
Assisenhofes zu Cöln vom 26. August 1839 zu lebens- 
wieriger Zwangsarbeit verurtheilt und am 3. Januar vorigen 
Jahres in Folge Begnadigung aus dem Gefängnisse entlassen 
worden? 

Antwort : Ihr werdet es wohl wissen ; ich weiss es nicht. 
Ich sitze jetzt hier auf dem Stuhle, das weiss ich. 

Auf fernere an ihn gerichtete Fragen ertheilte der vor- 
geführte Beschuldigte keine Antwort. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben, mit Ausnahme 
des Beschuldigten, der auf die Aufforderung zu imterschreiben 
erklärte: „was weiss ich vom Schreiben.^ 

Weyers. Reichmann. 

Im diesem zweiten Verhör am 3. Januar 1851, zeigte er 
Erscheinungen von Seelenstörung. Ohne etwas eigentlich Ver- 
wirrtes oder Irres vorzubringen, und ohne dass seine Ant- 
worten, wie später, völlig unpassend zu den Fragen sind, 
schützt er hauptsächlich Nichtwissen vor. 

Im dritten Verhör , am 8. Januar 1851, bei der Confronta- 
tion mit dem Zeugen Weber sind seine Antworten ganz unpas- 
send und verwirrt, obwohl noch nicht so gänzlich sinnlos, wie 
seine späteren Reden. Das Protocoll über sein drittes Verhör 
lautet wie folgt: 

Bonn, den 8. Januar 1851. 
Vor dem Instructions -Richter Weyers, assistirt von dem 
Hülfegerichtsschreiber L ans er erschien aus dem Arresthause 
vorgeführt der Beschuldigte Carl Löwe. Derselbe zur Aus- 
sage der Wahrheit ernstlich ermahnt, erklärte auf die ihm 
vorgehaltenen Fragen, wie folgt: 
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Frage: Kennen Sie den so eben vernommenen Zeugen 
Joseph Weber. 

Antwort:, welche erst nach wiederholter Aufforderung 
ertheilt wurde: „Wo kann ich alle Leute kennen.^ 

Frage: Haben Sie den Weber nicht vor einiger Zeit in 
dem Wirthshause des Jülich in der Brüdergasse hierselbst 
getroffen? 

Antwort: Ich bezahle nichts mehr, nun ists am Ende. 

Frage: Haben Sie nicht im Jahre 1839 mit dem Weber 
im Arresthause zu Cöln längere Zeit auf derselben Stube 



Antwort: Das Hundert kostet 10 Sgr., das sage ich, 
und darunter verkaufe ich es nicht, 

Frage : Sind Sie nicht am 3. Januar v. J. in Folge Be- 
gnadigung aus der Strafanstalt zu Cöln entlassen worden, 
und haben Sie nach dieser Zeit nicht mehre Tage bei ^der 
Wittwe Johann Christian Hackenbrach zuObervrinter 
logirt? 

Antwort: Ich bezahle Nichts mehr, damit hört das auf, 
ich habe kein Geld mehr. 

Frage: Haben Sie dann früher Geld gehabt? 

Antwort: Kriege ich dann meine Kleider wieder, wenn 
ich sie bezahle? es ist mir zu kalt. 

Fra^e: Sind Ihnen die Gefangenenkleider zu kalt? 

Antwort: (indem der Beschuldigte die Gefangenenjacke 
öffiiete und auf das Hemd darunter zeigte) Ich habe ja Nichts 
am Leibe. 

Frage: wird denn in Eurer Stube nicht geheizt? 

Antwort: Einem Alles ausziehen, ist das erlaubt? 

Auf fernere Fragen erklärte der Beschuldigte: Da, 
stecht mich todt, quält mich nicht lange mehr, ich bin es 
müde. 

Frage: Wie ist denn Ihr wahrer Name. 

Antwort: Poniatowsky. 

Frage: Sind Sie denn in Polen geboren? 

Antwort: Jal 

Frage:* Wie heisst denn Ihr Geburtsort? 

Antwort : Beresone I 

Frage : In welchem Theile von Polen liegt dieser Ort ? 
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Antwort: Das weiss ich nicht mehr. 

Frage: "Wann haben Sie ihren Geburtsort verlassen? 

Antwort: 84! 

Frage: Wie alt sind Sie denn? 

Antwort: Ich werde wohl bald 80 Jahre alt werden. 

Frage: Sie haben doch früher erklärt, Sie seien erst 
53 Jahre alt, welche Erklärung ist nun wahr? 

Antwort: Das weiss ich nicht. 

Nach geschehener Vorlesung ertheilte der Beschuldigte 
auf die Frage: ob er den Inhalt genehmigen und die Ver- 
handlung unterschreiben wolle, mehrfacher Aufforderungen 
ungeachtet, keine Antwort, sondern erhob sich und entfernte 
sich, aus der Verhörstube, worauf die Untersuchungsbeamten 
diese Verhandlung nach geschehener Genehmigung unter- 
schrieben haben. 

(gez.) Weyers. (g^z.) L ans er. 

Das vierte gerichtliche Verhör des Stockhausen ergab 
auch nur unsinnige Aeusserungen desselben. 

Verhandelt zu Bonn am 22. Januar 1851. 

Vor dem unterzeichneten Instructionsrichter, assistirt von 
dem unterzeichneten als Secretair fungirenden Auscultator, 
erschien aus dem Arresthause vorgeführt, der nachbenannte 
Beschuldigte, welcher zur Aussage der Wahrheit ermahnt, 
erklärt wie folgt: 

Frage: Wie ist Ihr wahrer Name? 

Antwort: Salentin. 

Frage: Also nicht Carl Löwe? 

Antwort: Ne rien du tout. 

Frage: Kennt Ihr nicht die Margaretha Weiers- 
busch, Wittwe von Christian Hackenbrach, und seid 
Ihr nicht mit dieser in Eurer Jugend zu Oberwinter in die 
Elementarschule gegangen? 

Antwort: Je ne sais pas. * 

Frage: Seid Ihr nicht am 4. Januar v. J. nach Eurer 
Entlassung aus dem Arresthause zu Cöln bei der Wittwe 
Hackenbrach, welche Euch soeben vorgestellt worden, 
eingekehrt? 



— 23 — 

Antwort: Je ne coinprends pas. Mein Bär ist im Stalle. 

Frage: Kennt Ihr den Euch soeben vorgestellten Haus- 
vater Friedrich Lehmann aus dem Arresthause zu Cöln? 

Antwort: Hose, Rock und Kamisol, das hat Alles der 
Jude da. 

Frage: Ist der Lehmann nicht zwei Jahre lang Euer 
Schliesser im Arresthause zu Cöln gewesen? 

Antwort: Douze heures pass^es. 

Frage: Was habt Ihr mit der Aeusserung, die Ihr zu- 
weilen gegen den Lehmann im Arresthause zu Cöln ge- 
macht: ;,Uns Evangelische haben sie auf dem Strich^, sagen 
wollen? 

Antwort: Apr&3 demains. 

Frage : Habt Ihr nicht im vorigen Jahre zu der Wittwe 
Hackenbrach geäussert, Ihr wolltet es jetzt noch ganz 
anders machen als früher? 

Antwort: Der Bär ist im Stalle. 

Frage: Ist der Bär Euer? 

Antwort : Ja. 

Frage: Ihr wollt also noch nicht eingestehen, dass Ihr 
Reiner Stockhausen heisst? 

Antwort: Ich heisse Carl Löwe. 

Frage: Was habt Ihr für eine Profession? 

Antwort: Moi? Non pas de l'argent. 

Nach geschehener Vorlesung erwiderte der Beschuldigte 
auf die Frage, ob er den Inhalt des Protocolls genehmige, 
zum Fenster hinausschauend: „Der Bauer fährt da mit der 
Karre, ^ und weigert sich zu unterschreiben, worauf die Unter- 
suchungsbeamten nach Genehmigung unterzeichnet haben, 
(gez.) Weyers. (gez. Reichmann. 

Beim Schlussverhör am 4. Februar blieb er auf alle Fragen 
und Vorhaltungen der Zeugen- Aussagen stxmim, vor sich hin- 
blickend. 

Unter dem 8. Januar 1851 wurde ich von dem Herrn 
Landgerichtsrath Weyers, damaligem Instructionsrichter , auf- 
gefordert, „ein Gutachten über den Gemüthszustand des Stock- 
hausen zu erstatten, namentlich darüber, ob sein Benehmen 
nicht, wie es den Anschein hat, gänzlich auf Verstellung beruhe.^ 
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Am 28. Januar schickte ich dem Untersuchungsrichter fol- 
gendes Gutachten ein: 

„Vom 8. d. M. habe ich den im hiesigen Arresthause deti- 
nirten R. Stockhausen 14 Tage lang täglich, und von da an 
seltener beobachtet. Der R. Stockhausen ergab nach der 
bisherigen Beobachtung kein objectives Zeichen von kör- 
perlichem Unwohlsein.*) Er klagte zwar dann und wann über 
Schmerzen in der Magengegend, dann in der Brust, dann im 
Kopfe, jedoch ohne Zeichen von entsprechender Veränderung 
in den genannten Organen. Anfangs stellte er sich sehr ver- 
wirrt, und es hatte den Anschein, als leide er an der fixen 
Idee, ein reicher Mann zu sein. Er gab zuerst vor, ein 
holländischer Minister zu sein; einige Tage nachher verwech- 
selte er diese Rolle mit der eines reichen Kaufinanns in Am- 
sterdam. Dabei gab er an, in Zürich geboren zu sein. So 
lange als ich ihn tägUch besuchte, brachte er pünktlich dieselben 
Wahnvorstellungen vor , und sobald ich das Gespräch auf einen 
anderen, als den Tag vorher besprochenen Gegenstand lenken 
wollte, antwortete er mit: „Ich weiss nicht^, wie er denn über- 
haupt sehr schweigsam sich zeigte. Nachdem ich nun einige 
Tage hindurch meine Besuche bei ihm aussetzte, brachte er seine 
angeblichen Wahnvorstellungen nicht mit der früheren Präcision 
vor, er schien sogar den Ort in der Schweiz, den er als seinen 
Geburtsort bezeichnete, vergessen zu haben, und taufte ihn 
später, aJs ich ihn in Gesellschaft anderer Arrestanten hatte 
bringen lassen, wodurch er sich zerstreute, in Bagdad imi. Auf 
meine Frage , ob er nicht vielleicht aus Bacharach sei , antwortete 
er mit „nein*'. Allmählich kam er von seiner angeblichen fixen 
Idee, ein reicher Mann oder Minister zu sein, ab; er half sich 
aber mit der Angabe, dass die Götter ihm genug Reichthümer 
bringen würden, wenn er es ihnen befehle. Als ich ihn nun 
bat, den Göttern zu befehlen, mir 100,000 Thaler zu geben, 
lehnte er das ab, und half sich ungeschickt damit, es gehe das 
nicht sogleich, da die Götter sehr fem seien. Ueberhaupt 
spielte er die Anfangs sehr consequent und kunstvoll übernom- 



*} Die nähere PersonenbeschreibuDg des Stockhausen übergehe ich, well 
die beiden anderen Aerzte sie in ihren Gutachten ausführlich aufgenom- 
men haben. 
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mene Rolle eines Maiiiacus später sehr schlecht durch, und als 
ihm dieses , indem ich ihn an seine früheren Aussagen erinnerte, 
zum Bewusstsein kam, schwieg er ganz. — Aus den mir mit- 
getheilten Acten ersähe ich, dass er in religiösen Dingen ver- 
wirrt sein solle. Ich nahm mehrmals Veranlassung, mit ihm 
auf dieses Grebiet zu gehen, allein ohne Erfolg: nie habe ich 
auch nur ein Wörtchen in dieser Beziehung aus ihm heraus- 
bringen können. — Jemals in Königswinter gewesen zu sein, 
stellte er durchaus in Abrede; ja er gab vor, den Namen dieses 
Ortes nie gehört zu haben. Nach der bisherigen Beobachtung 
gebe ich mein Urtheil dahin ab, dass ich den Reiner Stock- 
hausen, vulgo Carl Löwe, für einen Simulanten halte.*' 

In vorstehendem Gutachten sprach ich kurz den Eindruck 
aus, den der Stockhausen damals auf mich machte. Ich 
vermuthete damals nicht, dass der Stockhausen später mir 
und noch drei anderen Irrenärzten so viel zu schaffen machen 
würde. Vor der Erstattung meines ersten Gutachtens hatte ich 
meine Unterredungen mit ihm genau aufgeschrieben. Diese 
schriftlichen Bemerkungen sind verloren gegangen. Ich glaube 
aber, dass ich auch jetzt dieselben, als die im Gutachten gezo- 
genen Schlüsse daraus abgeleitet haben würde. 

Unter dem 8. Februar berichtete der Arresthausverwalter 
Meyer auf eine Anfrage des Herrn Instructionsrichters : Stock- 
hausen zeige ein eigenes Benehmen: er sei einsilbig, schweig- 
sam, in sich gekehrt, vor sich hin brütend, sitze meist un- 
beweglich und theilnahmlos in einer Ecke, nachdem er in den 
ersten Wochen seiner Haft „verständigt gewesen. — Er ass 
lange. Zeit sehr wenig, klagte über wechselnde Schmerzen im 
Magen, Brust und Kopf, und lag später meist zu Bette. Im 
Monate Mai 1851 sah ich ihn mit Herrn Dr. Richarz: er 
zeigte sich stumpf, sprach, trotz aller Anregung, nur sehr wenig, 
doch äusserte er antwortend, ohne alle Aufregung, er befinde 
sich in einem Kloster, wo Alles ihm gehöre, ihm aber Alles 
genommen sei. Auch andere, in meinem ersten Gutachten er- 
wähnte Aeusserungen traten mitunter, aber immer seltener, her- 
vor; meist sagte er: „Es ist ja Alles fort. Alles verkauft, habe 
ja Nichts mehr, schiesst mich todt.^ 

Einige Zeit vor der ersten Assisenverhandlung am 13. Juni 
1851, beauftragte mich der Herr Landgerichtsrath Weyers, 
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den Stockhausen ^ederholt zu beobachten. Auch Dr. Hertz 
erhielt danoials, als vom Vertheidiger bestellter Sachverständiger, 
einen ähnlichen Auftrag. Vor der Assisensitzung verweigerte 
er alle Speisen. Die ßrödchen und das Graubrod liess er un- 
berührt. Eines Tages besuchte ich ihn und sah ein, schein- 
bar ganz unangerührtes , etwa Spfundiges Graubrod in der Fen- 
sterbank des Zimmers, in welchem er ganz allein auf- 
bewahrt wurde, liegen. Um das Fenster zu schliessen, hob 
ich dasBrodauf, aber es fiel in 2 Stücken auseinander. Stock- 
hausen hatte der Länge nach einen feinen Schnitt durch die 
Kruste des Brodes geführt, das Innere desselben total aus- 
gehöhlt, verspeist und Abführen darnach bekommen. 

Sowohl in dem jetzt folgenden Gutachten von mir, als auch 
in dem des Dr. Hertz, kommen noch einige, sich auf die erste 
Assisenprocedur beziehende Bemerkimgen und Mittheilungen vor. 
Um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, beschliesse ich 
hiermit die geschichtlichen Mittheilungen, und verweise, in Be- 
ziehung auf das Benehmen Stockhausen's vor und während 
der ersten Assisenverhandlung auf den weiter unten folgenden 
Bericht des Dr. Hertz. An dem Assisenhofe sprach ich mich 
dahin aus, dass Stockhausen's gegenwärtiges und jüngstes 
Benehmen allerdings im hohen Grade abnorm sei; allein mir 
sei es dennoch wahrscheinlich, dass er einen kranken Seelen- 
zustand simulire. Eine weitere Begründung dieses meines Ur- 
theils wurde von dem Assisenpräsidenten von D ruf fei nicht 
verlangt. Dr. Hertz suspendirte sein Urtheil, da ihm nicht 
genügende Zeit zur Beobachtung gegeben worden sei. Durch 
Urtheil des Assisenhofes wurde die Sache für die nächsten 
Sitzungen verschoben, und unter dem 27. Juni 1851, ausser 
Dr. Hertz und mir, auch Dr. Richarz, als dritter Sach- 
verständiger, vom Herrn Instructionsrichter später beauftragt, 
den Gemüthszustand des Stockhausen zu untersuchen. 

I. Gutachten von Dr. Böcker. 

In Folge gef. Auftrages des Landgerichtsraths Weyers 
vom 27. Juni c. besuchte ich an den nachbenannten Tagen den 
im hiesigen Arresthause detinirten Reiner Stockhausen, 
imi seinen Gemüthszustand zu untersuchen, und namentlich zu 
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entscheiden, ob der Inquisit eine Seelenstörung simulire oder 
nicht. Das hierüber von mir abzugebende Gutachten wird sich 
hauptsächlich auf diejenigen Thatsachen stützen , welche -ich 
während der Zeit meiner Beobachtung vom 1. Juli an bei dem 
Inquisiten erhoben habe, und theile sie deshalb zuerst mit. Es 
werden sich daran verschiedene Thatsachen anreihen, welche 
ich bei ihm früher beobachtet habe. 

Erster Besuch am 1. Juli. Beim Hereintreten in sein 
Zimmer sagte ich : ^ Guten Morgen Löwe (so hatte er sich 
früher bei mir genannt), wie gehfs?^ Als ich längere Zeit auf 
diese Frage keine Antwort bekam, wiederholte ich sie mehre 
Male. Der Stockhausen sagte dann endlich: „Ich bin Euch 
ja nichts schuldig!*' 

Frage: Wie schmeckt Ihnen das Essen? (es stand seine 
Gefangenkost neben ihm auf dem Tische.) 

Antwort: „Es ist ja nichts da, Alles fort.^ 

Frage: Zeigen Sie mir wohl Ihre Zunge? 

Antwort: „Es ist ja AUes fort, muss mich todt schiessen, 
(Gemurmel vor sich hin), immer Geld haben, es ist aber nichts 
da. Alles verkauft, Alles weg, (wieder längere Zeit unverständ- 
liches Gemurmel vor sich hin), immer Geld han, schiesst mich todt 1 ^ 

Die Zunge zeigte er dabei nicht, ich wiederholte deshalb 
dieselbe Frage, bekam aber wieder dieselbe Antwort. Als ich 
ihm nun meine Zunge zeigte, (ein Manoeuvre , welches man bei 
Kindern und Verrückten oft anwendet, um ihnen begreiflich zu 
machen, dass man die Zunge sehen will) streckte er die Zunge 
noch nicht heraus, sondern erst, nachdem ich ihm mit den 
Fingern den Mund öffiiete. Er that es mit einem Gemurmel. 
Meine Fragen, ob er gut schlafe, ob er Tabak haben wolle, 
und dgl. beantwortete er nicht. Der Schliesser Bastian erzählte, 
dass er bei Tage ruhig, des Nachts sehr unruhig sei, unruhig 
schlafe. Die Mitgefangenen erzählen, dass er sehr gut esse; 
Tabak woUte er nicht nehmen , wohl Schnupftabak. Er hat einen 
Puls von 76 Schlägen, klein. 

Frage: Ist Ihnen warm? 

Antwort: „Es ist ja Alles fort, die Schaafe haben die "Wölfe 
gefressen. Alles fort, weg, die GeldwöKel*' Auf die Frage, ob 
er Bier haben wolle , gab er die gewöhnliche Antwort , dann 
setzte er hinzu: „Schloss verbrannt, Schaafe haben die Wölfe 
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gefressen, schiesst mich todt, Alles verkauft, han ja nichts mehr, 
bezahle nichts mehr, immer Geld haben, (mit immer heftigerer 
Stimme) ist ja nichts mehr da, ist Alles fort, verkauft, (Gesticu- 
lation mit den Händen) ich bin Euch nichts schuldig, fresst 
Alles, schiesst mich todt, ich habe nichts mehrl 

Frage: „Sie thun ja wie verrücktl*' 

Darauf die gewöhnliche Antwort. 

Indem ich ihm die Hand vorhielt, fragte ich ihn, was ist das? 

Hierauf die gewöhnliche Antwort, und: „immer Geld han, 
etc., die Geldwölfe, ich habe nichts mehr, ist ja nichts mehr da.^ 

Frage: „Was ist das?^ (ein Messer vorhaltend) Hierauf 
die gewöhnliche Antwort. 

Frage: „Wo sind Sie her? ^ Dieselbe Antwort, imd: 
„schiesst mich todt, könnt es ja thun, hab's ja gesagt. '^ 

Als ich ihm zwei Thaler Geld geben wollte, nahm er sie 
nicht an, wehrte sich dagegen und wiederholte mit der grössten 
Heftigkeit seine oben angeführten Redensarten: „ G^ldwölfe, 
Geldwölfe, Alles gefressen, Nichts mehr da. Alles weg, ja, ja, 
immer Geld han, habe nichts mehr, Schloss verbrannt, schiesst 
mich todt, könnt es ja thun, Alles weg, könnt auch ja fressen, 
habe Alles verkauft. ^ 

Auf die Frage, ob er das vorgezeigte Geld kenne, Wieder- 
holung der vorigen Worte. Ebenso wiederholte er sie, als ich 
fragte: „Wo sind Sie her, wo haben Sie gewohnt?*' Auch 
als ich längere Zeit schwieg, repetirte er dieselben Worte, 
wenngleich in verschiedener Reihenfolge, erhitzte sich dabei, 
besonders wenn er folgende Worte sprach : „ schiesst mich todt, 
Ihr habts ja gesagt, könnt es ja thun, dann ist es ja gut, 
Schloss verbrannt 1" Alles, was er sagte, stiess er gewisser- 
massen heraus. 

Zweiter Besuch am 7. Juli. Auf meine Frage: „wie 
geht's?^ und beim Hinlegen von Stücken Brod, und der Frage, 
ob das Brod gut sei, erhielt ich keine Antwort. Er bewegte 
bloss die Lippen. Bei Wiederholung der Frage: leises Gemur- 
mel. Bei der Frage: „wollen Sie mir keine Antwort geben?" 
dasselbe Gemurmel. 

Bei weiteren Fragen, und als ich ihm ein Stück von sei- 
nem Brode mit der Frage hinhielt, wie es schmecke, gab er 
mir dieselbe Antwort, wie am 1. Juli. 
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Frage: „Haben Sie Lust zu einem Schnapps?*' dieselbe 
Antwort. Frage: »Wo sind Sie her?^ desgleichen. Frage: 
;,Was ist das?^ (ein Stück Brod zeigend) desgleichen. Auf ver- 
schiedene andere Fragen, bei welchen ich ihm verschiedene 
Gegenstände, eine Kose, sein Essen, Feder, Löffel, Fleisch und 
dergleichen zeigte , erhielt ich immer dieselbe Antwort. Ebenso 
wurden die Fragen, nach Herkunft, Familie u. s. w. beant- 
wortet. Nachdem ich nun einige Zeit nichts gefragt, murmelte 
er unverständliche Worte vor sich hin. Es fand sich eine, von 
Dr. Hertz besorgte bittere Arznei vor; ich zwang ihn, einen 
Esslöffel voll davon zu nehmen, als er sie aber im Munde 
hatte, und ich ihn losliess, spie er sie über mein Schreibbuch 
her. Der Schliesser Lauscher sagte darauf: „nun er soll die 
Medicin dotih haben, ich werde sie ihm ins Essen schütten. ** 

Beim dritten Besuch am IL Juli traf ich Herrn Dr. 
Kicharz mit dem Stockhaiisen beschäftigt., indem er ihm 
Wein mit Kupfersalmiak eingab. Dieses schluckte er nur mit 
grossem Widerstreben, und brachte ihm Dr. Richarz nur 
einen halben Schoppen hinunter. Der Wein schien indess keine 
sonderliche Wirkung auf ihn hervorgebracht zu haben. Die 
einstweilen gekommene Suppe verzehrte er nicht, schluckte 
aber die von Dr. Richarz eingegebenen Löffel voll herunter, 
ohne sie wieder auszjispeien, und ohne Widerstreben. Er isst, 
wie die SchHesser berichten, jetzt sehr gut. Nur einige Tage 
nach meinem zweiten Besuche ass er anfangs nicht, nachher 
nur wenig. 

Jedenfalls vermuthete er, der Schliesser habe ihm die bit- 
tere Arznei in die Suppe geschüttet; er ass die ersten 24 Stun- 
den nichts , prüfte aber nachher die Siippe, und als er sie nicht 
bitter fand, ass er ganz munter davon. 

Auffallend war mir noch, dass Stockhausen sich, wenn 
er im Zimmer allein ist, immer dahin setzt, wo er vom Schal- 
ter der Thüre aus nicht gesehen werden kann. Sowohl Dr. 
Richarz als auch ich stellten an den Stockhausen ver- 
schiedene Fragen, die er ohne Unterschied genau so, wie am 
1. Juli beantwortete. Hält man ihm irgend einen Gegenstand, 
z.B. eine Rose, ein Stück Geld, einen Stock u. s. w. vor, und 
fragt ihn, was das sei, so gibt er seine bekannte x\ntwort, als 
kenne er den Gegenstand nicht. Die Worte, welche er spricht, 
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sind ziemlich genau in der Reihenfolge gestellt, wie ich es 
unterm 1. Juli angegeben habe. Ich untersuchte den Drossel- 
schlagaderpuls, der auf der rechten Seite stark entwickelt ist; 
sein Herzschlag ist nicht stark. 

Vierter Besuch. Am 17. Juli beobachtete ich ihn mit 
Dr. Richarz zugleich. Dieser hatte ihn kurz vorher in einige 
Aufregung gesetzt, ihn darauf verlassen, einige Zeit Ruhe ge- 
gönnt, und nun beobachteten wir ihn unvermerkt durch ein 
Paar Bohrlöcher in der Thüre. 

Ziemlich rasches Umhergehen durch's Zimmer, Sprechen 
vor sich hin, ohne dass wir etwas verstehen konnten, Hin- 
durchschauen durch's Fenster, stärkere Gesticulation beim Be- 
merken der vorm Fenster einhergehenden Schildwache, waren 
Alles, was wir wahrnehmen konnten. 

Fünfter Besuch am 21. Juli. Eine gemeinschaftlich 
mit Dr. Hertz vorgenommene Untersuchung ergab nichts Er- 
hebliches. Er blieb bei seinen früheren, unterm 1. JuU ange- 
führten "Worten. Als er in ein Zimmer gefuhrt wurde, wo- 
selbst eine Leiche lag, die ich eben obducirt hatte, schien dies 
gar keinen Eindruck auf ihn zu machen, obgleich die Leiche 
sehr stark roch. 

Bei meinem sechsten Besuche am 23. Juli hörte ich, 
dass der Stockhausen sehr unreinlich sei. Als ich ihn um 
Mehres, ganz in dem Bereiche seiner gewöhnlichen Beobach- 
tung Liegendes fragte, antwortete er nicht und sprach nur einige 
von seinen oben angeführten Redensarten deutlich. Ich be- 
merke, dass er auch kein Wort sagte, welches nicht oben ver- 
merkt ist. 

Einer der Schliesser erzählte mir folgenden Vorfall. Am 
22. Juli spät Abends war er im Zimmer des Stockhausen 
gewesen , und hatte aus Versehen die Thüre offen stehen lassen. 
Stockhausen hatte dieses bemerkt, und war fortgeschlichen, 
um zu entwischen; ^am Eingange des Arresthauses aber von 
den Soldaten der Wache ergriffen worden, die ihn dann in 
das Zimmer zurückbrachten. Hier angekommen soll er, der 
in meiner Gegenwart scheinbar nicht im Stande war, eine ein- 
fache Wahrnehmung zu machen, z. B. eine Rose, ein Stück 
Geld zu erkennen, sondern nur die oben angeführten Worte 
sagen konnte, dieser Stockhausen soll ungefähr folgende Worte 



— öl — 

gesagt haben: „was willst Du hier, Soldat, mit Deinem Säbel 
(Gewehr), scheer Dich forti ^ Er war darauf in's Zimmer ge- 
gangen und sagte: „ach Gott!*^ als er sich nicht bemerkt 
glaubte; bei Anwesenheit des Schliessers hatte er aber seine 
gewohnten Redensarten wieder vorgebracht. 

Siebenter Besuch am 1. August. Obgleich ich die 
verschiedensten Fragen an ihn stellte, und ihn zum Sprechen 
zwingen wollte, ihn an den GUedern kniff, am Barte zupfte, 
und, um nur ihn zum Reden zu veranlassen, in mannigfacher 
Weise ihn anregte, so bekam ich doch fast keinen Laut, we- 
nigstens keinen vernehmbaren heraus, er murmelte vor sich hin 
und obgleich ich mein Ohr an seinen Mund legte, so verstand 
ich doch nichts; er bewegte bloss die Lippen. Meine Anwe- 
senheit von etwa ^/^ Stunden und die verschiedenste Anregung 
von meiner Seite blieben fruchtlos. 

Achter Besuch am 5. August. Nachmittags nach 
5 Uhr besuchte ich den Stockhausen im Beisein des Herrn 
Dr. Bahn und mehren von meinen Zuhörern. Auf viele 
von uns gestellte Fragen antwortete er gar nicht, sondern 
murmelte leise unverständliche Worte vor sich hin. Sodann 
schritt Dr. Bahn zum Chloroformiren, dem er sich Anfangs 
widersetzte. Wir hielten ihm inzwischen das mit Chloroform 
benetzte Tuch vor Nase und Mund, wodurch zuerst ein gelin- 
der Grad von Chloroformrausch bewirkt wurde; während des- 
sen er nichts sprach, bald aber, nach Verlauf von etwa zwei 
Minuten wieder zu sich kam, und leise unverständliche Laute 
vor sich hin brunmite. Nach einem kurzen Zwischenräume der 
Erholung wurde er wieder, und zwar bis zum Eintritt des pa- 
ralytischen Stadiums chloroformirt. Eine Minute lang lag er 
vollständig betäubt im Bette auf dem Rücken, schlug dann die 
Augen auf und sprach in ganz verändertem Tone, der dem 
einer gewöhnlichen, in Einem fortfliessenden Sprache (nicht wie 
er es sonst immer zu thun pflegte stossweise) gleich war, unge- 
fähr folgende Worte: ^ es ist doch sonderbar, dass meine Die- 
nerschaft nicht thut, was ich haben will.^ Dies wiederholte er 
ein paar Mal. Als ich ihn fragte: „wo sind Sie her?'' sagte 
er, noch im Chloroformrausche: „aus einer Hauptstadt in Afrika, 
welche ich aber nicht nennen kann, ich meine, ich meine es 
sei eine der Hauptstädte.*' Auf die gleich nachher gestellte 
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Frage: ;,wie heissen Sie?^ gab er keine Antwort, eben so wenig 
als ich ihn frug ^wie heissen Sie mit Ihrem rechten Namen 7*^ 
Etwas nachher, als er sich auf dem Punkte des Erwachens be- 
fand, sagte er mit einer ihm sonst eigenthümlichen Betonimg, 
nur nicht so sehr hastig: „schiesst n^ich todt, Ihr habt es ja 
gesagt, dann wäre es mir je eher, je lieber, dann wäre es mir 
je eher, je lieber.^ Dies wiederholte er zwei Mal, kam darauf 
gleich wieder zu sich, wurde von uns aufgerichtet, konnte 
einige Schritte, wenngleich anfangs etwas wankend, gehen, 
murmelte dann wieder kaum hörbare Laute vor sich hin und 
liess auch Nichts mehr von sich hören, obgleich er von ver- 
schiedenen Seiten, in verschiedener Weise dazu aufgefordert 
wurde. 

Neunter Besuch am 8. August. Gegen 7 Uhr Abends 
besuchte ich den Inquisiten, fand ihn ruhig in der Ecke des 
Krankenzimmers sitzend, und als ich ihn anredete, erhielt ich 
anfangs keine Antwort, nach wiederholten Fragen murmelte er 
vor sich hin; indem ich mit Fragen weiter in ihn drang, gab 
er keine vernehmUche Antwort, und nur, indem ich mein Ohr 
an seinen Mund hielt, konnte ich undeutliche Laute: „schiesst 
mich todt*^ wahrnehmen. Von seinen Mitgefangenen erfuhr ich, 
dass er sich Nachts oft vom Bette erhebe, sich auf den Fuss- 
boden lege, sehr gierig esse, sehr schweigsam sei, kein Wort 
sage und sich zuweilen unreinlich benehme. 

Der zehnte Besuch am 18. August war von dem- 
selben Resultate, wie am 8. August. 

Bei meinem eilften Besuche am 24. August sagte der 
Stockhausen gar nichts, obgleich ich ihn lange Zeit hin- 
durch in aller möglichen Weise zum Sprechen anzuregen suchte. 

Am 31. August beim zwölften Besuche gab er 
keinen Laut von sich, trotz der mannigfachsten Anregung. Da 
seine Augen catarrhalischafficirt, und die Augenlider mit dicken 
Krusten versehen waren, so sah ich ihm bedenklich in die Augen, 
und äusserte mit bedauernder Ueberraschung gegen die Um- 
stehenden die gewisse Befürchtung, dass er in einigen Wochen, 
da sein Augenübel jedenfalls um sich greifen und das Innere 
des Auges zerstören werde, blind werden würde. Dabei hob 
ich es hervor, wie traurig dies Erblinden für ihn sein würde, 
es aber wohl zu verhüten wäre , wenn er mir über den Zustand 
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seiner Augen jetzt noch Mittheilungen machte, und fragte ihn, ob 
er vielleicht (was ich als wahrscheinlich voraussetzte) jetzt noch 
sehen könne, Schmerzen an den Augen habe und dergl. Hier- 
durch suchte ich ihn zu einem Gespräche zu verleiten, aber es 
gelang mir nicht, auch nur eine Silbe aus ihm herauszuziehen. 
Anfangs sträubte er sich; das Innere seines Auges beschauen 
zu lassen 

Dreizehnter Besuch am 2. September. Bei diesem 
Besuche wurde es mir leicht, seine Augen, die mit dicken 
Krusten verklebt waren, zu besehen. Er sträubte sich nicht im 
Geringsten dagegen, selbst nicht gegen eine längere Unter- 
suchung. Gegen ihn und die Umstehenden, denen ich das an sei- 
nen Augen zu sehende Krankhafte zeigte, sprach ich mein Be- 
denken und das Bedauern aus , er werde in etwa 3 bis 4 Wochen 
erblinden, mit dem Bemerken, es sei ein Erblinden schlimmer, 
als das Leben zu verlieren. Ich äusserte femer laut und ver- 
nehmlich, es könne wohl diesem Unglück vorgebeugt werden, 
wenn der Patient mir seine Empfindungen an den Augen mit- 
theile, etwa ob er Schmerz, oder schon früher an Augenübeln 
gelitten, habe und dergl. Diese Mittheilungen seien zum Zwecke 
der Heilung durchaus nothwendig. Auf meine an ihn gerichtete 
Frage, ob er etwas sehe, antwortete er: „Ich sehe ja Nichts, 
ich kann ja Nichts sehen, es ist Alles fort, schiesst mich todtl^ 
Dies wiederholte er zwei Mal, schwieg dann und sagte auch 
nach längerem Fragen über etwaige schmerzhafte Empfindungen 
an seinen Augen etc. nichts. 

Vierzehnter Besuch am 5. September. Obgleich 
ich heute auf alle mögliche Weise sein Erblinden als unver- 
meidUch hinzustellen suchte, brachte ich ihn nicht dazu, irgend 
Etwas zu sagen : er lispelte bloss , nur liess er gern seine Augen 
besehen; die Augenlider waren mit Krusten verklebt. Ich 
erklärte ihm, dass ich von heute an ihn seinem Schicksal über- 
lassen und mich um sein Augenübel nicht weiter bekümmern 
würde. 

Fünfzehnter Besuch am 18. September. Heute 
war er wieder sehr still, liess sich aber gern in die Augen 
sehen, murmelte leise vor sich hin; „Ich sehe ja Nichts, es i^t 
AUes fort!" Ein angestecktes Zündhölzchen, indem Phosphor 
und Schwefel verbrannten , ihm unter die Nase gehalten, so dasF 

3 



— 54 — 

die Haare des Schnurrbartes etwas versengt wurden und die 
Nasenspitze heiss wurde, störte ihn nicht, er gab nicht die 
geringste Empfindung zu erkennen. Als seine Mitgefangenen 
die Ansicht äusserten, er sei irre, sagte ich: „O nein, die Irren 
schreien alle, er schreit nicht, deshalb ist er nicht verrückt.^ Er 
sprach darauf etwas lauter: „Ich sehe ja Nichts, es ist Alles fort" 
Am 10. September, bei meinem sechszehnten Be- 
suche, Morgens gegen 9 Uhr, fand ich ihn, wie gewöhnlich; 
aber er sprach lauter, und zwar bloss Dasjenige, was ich oben 
am 1. JuU angegeben habe; nur kam der Ausdruck „es ist 
Alles fort*^ öfter vor. Anregungen zur Unterhaltung beachtete 
er nicht, auch erfuhr ich nicht, dass er etwa laut geschrieen 
habe. Ueber dies Schreien unterhielt ich mich mit seinen Mit- 
gefangenen, und machte auch die Laute vor, wovon ich vorgab, 
dass sie bei den Irren vorkämen. An demselben Tage wurden 
nach 10 Uhr drei Zeugen, in Gegenwart von Dr. Richarz, 
Hertz und mir, über den Stockhausen verhört. Die Zeugen 
Joh. Wilhelm Christen und Andreas Gütchenmann 
kannten ihn von Jugend an, hatten ihn aber seit etwa 12 Jahren 
nicht wieder gesehen; die Schwester seiner Mutter , die Oatha- 
rina Pring, verehelichte Gütchenmann in Oberwinter, 
wusste verschiedene, über seine Erziehung interessante Mitthei- 
lungen zu machen , unter Andern , wie in ihm , einem ursprüng- 
lich reich begabten, talentvollen Knaben und Jüngling, durch 
die harte Behandlung, Vergeuden seines väterlichen Vermögens 
und drgl. der Keim des Bösen gelegt war. Er sei später ein 
arger Renommist imd Säufer, und endlich der verworfene Mensch 
geworden. Uebrigens theilten alle drei Zeugen keine einzige 
Thatsache mit, welche auf eine früher vorhandene psychische 
Krankheit schliessen liess, sie verneinten es, dass er jemals 
früher verwirrt gewesen sei. Nach dem Verhör wurden sie 
alle drei dem Stockhausen vorgestellt, wekher aber keine 
der drei Personen zu kennen schien, obgleich sie ihn wieder- 
erkannten. Er spatzierte im Zimmer auf und ab, und als man 
ihn anhielt, imd ihn veranlassen wollte, etwas manierhch zu 
sein, da schlug er um sich, und bediente sich dabei der brül- 
lenden Laute, welche ich ihm einige Stunden vorher, als einem 
Irren gehörige vorgemacht hatte. Er wurde allmählich etwas 
lauter und sagte die am 1. Juli und später oft wiederholten 
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Redensarten. Er war sehr aufgeregt. Uebrigens bemerkte ich 
ausser dieser Aufregung und dem lauten Schreien Nichts, was 
mir auffallend erschien. Herr Dr. Richarz bemerkte, dass der 
Stockhausen bei seinen mit ihm vorgenommenen Unter- 
suchungen im Arresthause bei ähnlicher Behandlung auch ein 
ähnliches Benehmen gezeigt habe. Hierzu bemerke ich, dass 
ich den Inquisiten oft in gleicher Weise behandelt habe, ohne 
dass er deshalb auch nur einen Laut von sich gab, oder sein 
Benehmen gegen mich im Geringsten änderte. 

Am 13. September, bei meinem siebenzehnten 
Besuche, zeigte sich Stockhausen in seinem Benehmen 
viel lauter, er lispelte nicht mehr vor sich hin, sondern brmnmte 
fast brüllend die am 1. Juli verzeichneten Redensarten hin. 

Vorstehendes sind die Thatsachen, welche ich seit dem 
I.Juli über den Reiner Stockhausen zu berichten im Stande 
bin. In körperlicher Beziehung hat er sich seit jenem Tage 
immer ziemlich wohl befunden. Die catarrhalische Affection 
seiner Augenlider kann hier weniger in Betracht kommen, da 
sie zu einer Zeit entstand, als Inquisit anfing sehr unreinUch 
zu werden, in einem Zimmer sich befand, wo faulender Urin 
und faulende Excremente scharfe Dünste von sich gaben. Un- 
regelmässigkeiten im Pulse , belegte Zunge und dergleichen habe 
ich nicht wahi'genonmien. Dass sein Carotidenpuls stark ent- 
wickelt ist, habe ich schon angegeben. An seinem rechten 
Fusse hat er einen Defect der vordem Zehenglieder, mit Aus- 
nahme des grossen und des vierten Zehen. Dieser Verlust kann 
möglicher Weise früher durch Erfrieren oder ähnliche Ursachen 
entstanden sein. 

Um nun die mir vom Herrn Landgerichtsrath Weyers 
unter dem 29. August d. J. gestellten Fragen: 

1. ob Stockhausen gegenwärtig an einer Geistesstörung 
leide, oder ob die an ihm sich äussernden Symptome, 
welche auf eine solche hindeuten, auf Simulation her 
ruhen ? 

2. ob für den Fall der Bejahung der ersteren Alternative 
eine Heilung desselben von seiner Geisteskrankheit wahr- 
scheinlich oder mögUch sei? 

3. ob Stockhausen bereits zur Zeit der Verübung des ihm 
zur Last gelegten Diebstahls am 10. December v. J. ar 
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einer Geistesstörung gelitten, oder seit welcher Zeit sich 
dieselbe eventuell bei ihm wohl entwickelt habe? 
beantworten zu können, muss ich noch einzelne Thatsachen aus 
meiner früheren Beobachtung, worüber ich theilweise schon 
früher gutachtlich berichtete, zufügen. 

Reiner Stockhausen nannte sich, als ich ihn im Ja- 
nuar d. J. zuerst besuchte, Carl Löwe. Aus den mitgetheilten 
Acten geht hervor, dass er schon im Jahre 1835, als er aus 
Brauweiler entsprungen war, sich einen falschen Namen, Rein- 
arz Eckart (Eckerz ist der Namen seines Stiefvaters), zu- 
legte, wornach er später seinen wahren Namen wieder annahm. 
Später kommt es noch öfter vor, dass er seinen wahren Namen 
entweder verheimlicht oder in einen falschen umgeändert hat, 
und zwar offenbar mit der Absicht, den Verfolgungen Seitens 
der Polizei zu entgehen. 

Es sind mehrere Zeugen vernommen, welche ihn vor und 
kurz nach dem letzten Diebstahl zu Honnef gekannt und mit 
ihm verkehrt haben. Alle diese Personen sprechen sich dahin 
aus, dass sie keine Zeichen von Seelenstörung an ihm wahr- 
genommen haben. Dasselbe berichten auch die Beamten, welche 
in der Arbeitsanstalt zu Brauweiler und im Arresthause mit 
ihm verkehrt haben. 

Nur die Mittheilung des Pfarrers Küpper besagt, dass er 
glaube, Stockhausen sei früher verwirrt gewesen; allein die 
Aeusserung des Pfarrers, sowie sie in den Acten steht, ist nicht 
beweisend, und gibt derselbe keine einzige Thatsache an, auf 
welche sich sein Urtheil gründet. Dass der etc. Küpper eine 
Verwirrung in religiösen Dingen bei ihm glaubte wahr- 
genommen zu haben, ist nichts Auffallendes , da es viele Geistes- 
gesunde gibt, die in religiosis verworren sind. 

Das ist aber eine Thatsache, dass er sich verrückt stellte, 
sobald als nach dem Diebstahl ein Bekannter ihm vorgestellt wurde. 
Vorher waren seine Antworten scheinbar überall richtig, wenig- 
stens nicht auffallend oder verworren, nachher stets verrückt. 
Dass er wohl Ursache hatte sich zu verstellen, ist gewiss, da 
eine bedeutende Strafe für sein Vergehen seiner wartete. 

Hervorzuheben ist ferner, dass er während der Zeit meiner 
Beobachtung in den ersten 14 Tagen consequent eine iSxe Idee, 
ein holländischer Minister zu sein, durchführte. Diese fixe Idee 
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suchte er bei meinen täglichen Besuchen festzuhalten, und sie 
gegen Angriffe von meiner Seite zu schützen. So erwiderte 
er unter Andern, als ich ihm sagte, wie er denn als Minister 
hier in einem Arresthause in grauer Jacke sitzen könne, da 
dies doch nur Verbrechern zukomme? ;,Wie, wissen sie nicht, 
dass die Minister alle Schurken sind 1^ Es ist allerdings eine 
bekannte Erfahrung, dass Solche, die an einem fixen Wahne 
leiden, ihren fixen Wahn vertheidigen, aber dabei vermisst 
man selten eine dem fixen Wahne entsprechende Haltung. 
Der, welcher den fixen Wahn hat, ein Vornehmer zu sein, hat 
eine stolze vornehme Haltung, derjenige, welcher glaubt er sei 
General, commandirt seine Truppen u. s. w.^- aber Alles dies 
war bei unserm Inquisiten nicht vorhanden. Er betrug sich, 
wie ein gemeiner Arrestant.' Als ich ihm nun Gelegenlieit gab 
seine fixen Ideen täglich zu wiederholen, erlangte er Uebung darin, 
und trug sie mit sehr unwesentlichen Modificationen ganz präcise 
vor. Nachdem ich aber über 8 Tage meine Besuche ausgesetzt, 
hatte er seine fixe Idee verlernt und brachte deshalb andere vor. 

Die Angaben über seine Herkunft, Familie, Beschäftigung 
und dgl. wechselten, er gab vor ein reicher Mann aus Holland, 
ein Kaufmann zu sein; wenn er fi'üher angegeben hatte in 
Zürich geboren zu sein, so gab er nachher Bacharach und später 
Afrika an; dann war Amsterdam, dann Paris sein eigentlicher 
Aufenthaltsort gewesen. 

Am 10. Dec. v. J. war er in Honnef ergriffen worden, und am 
20. Jan. V. J. wollte er gar nicht wissen wo Honnef oder Königs^ 
winter liegen. Dass er hier in Bonn sei, wollte er ebenfalls 
nicht wissen. Am 16. März d. J. gab er auf Befragen nach 
seiner Herkunft an , er sei ein Froschhändler in Afrika. Auf die 
Frage, wie er hierher gekommen, sagte er: er habe ehedem 
in Afrika wächserne Flügel gehabt, hiermit sei er gen Himmel 
gegen die Sonne geflogen, da seien die Flügel geschmolzen 
und er ins Arresthaus zu Bonn gefallen. Als ich und seine 
Mitgefangenen über seinen Spass lachten, schien ihm das so 
übel nicht zu gefallen. Am 1. Mai behauptete er, aus Holland 
zu sein und zwar aus Amsterdam. Auf die Frage, wie denn 
die Strasse in Amsterdam, wo er gewohnt, heisse, sagte er, 
darum habe er sich nicht bekünamert. Seine Frau und seinf» 
Kinder seien jetzt in Amerika, auch er sei in Amerika gewesf 
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Kurz, das ganze Benehmen des Stockhausen machte auf 
mich den Totaleindruck eines Menschen , der sich durch zu 
lügen sucht und die Widersprüche in welche er fällt, ganz 
ungeschickt beseitigt. Diese Ansicht setzte sich bei mir um so 
mehr fest, als er dann, wenn ich ihn auf seine Widersprüche 
aufmerksam machte, zunächst sehr verlegen wurde, sich erst 
einige Zeit bedachte , bevor er sich gegen dieselben vertheidigte, 
bei meinen spätem Besuchen sehr schweigsam wurde, und nur 
dann etwas sprach, wenn ich ihn unvermerkt zu einem Gespräche 
gewissermassen zwang. Macht man die Irren auf Widersprüche 
in ihrem Benehmen und ihren Aussagen aufmerksam , so wissen 
sie sich sofort zu vertheidigen , sich zu entschuldigen, werden 
gemeinlich durchaus nicht bestürzt, und es stehen ihnen häufig 
sehr scharfsinnige Ausreden zu Gebote. Sie werden dadurch 
nicht verlegen, und spinnen ihre Wahnideen weiter aus. Nicht 
so unser Stockhausen. Und wie sollte er 3 Wochen nach- 
her nicht einmal Honnef sich erinnern? dazu würde ja ein 
hoher Grad von Blödsinn gehören! aber es lag auch nicht im 
Interesse des Inquisiten sich an Honnef zu erinnern. In den 
Monaten Februar und März gab Stockhausen vor, körperlich 
krank zu sein; klagte bald Dies, bald Jenes, ohne dass ich 
nach wochenlanger Beobachtung irgend etwas Krankhaftes an 
ihm entdecken konnte. Nur ein einziges Mal litt er auf wenige 
Tage an einem nesselartigen Ausschlage, der sein AUgemein- 
Befinden wenig störte, aber um so schlinuner wurden seine 
Klagen. Sein Essen schmeckte ihm dabei recht gut; zuweilen 
ass er auch nichts. 

Am 1. Mai frug ich ihn, ob er verrückt sei? er sagte da- 
gegen : „ das kann wohl sein. ^ Auch späterhin gab er auf 
ähnliche Fragen, ähnliche Antworten, nie hat er sich dagegen 
gesträubt, für verrückt gehalten zu werden. Auch diese That- 
sache ist auffallend. 

Die Verrückten wollen nicht für verrückt gehalten sein; 
wenn man ihnen sagt, sie seien verrückt, so werden sie gemeinig- 
lich verstimmt, wollen nicht für verrückt gehalten werden. 
Anders verfährt unser Stockhausen, der gerne sich für ver- 
rückt halten lässt, weil er Interesse daran hat. 

Einige Wochen vor der ersten Assisensitzung (am 13. Juni) 
welche über ihn gehalten werden sollte, gab er sich ans Hun- 
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gern, und führte so einen Vorsatz aus, den er zu dem Zeugen 
Weber (conf. die Acten) aus Honnef, kurz nach dem Diebstahl 
in Honnef geäussert hatte: „er wolle, wenn man ihn verurthei- 
ien wollte , lieber nicht fressen , damit er kaput gehe. ^ Dies 
Hungern war also ein voraus berechnetes, es war klüglich bis 
zuletzt verschoben, damit es seinen Effect nicht verfelde. Dabei 
hatte er seinen Bart wachsen lassen, und so hoffte er auf die 
Geschworenen, die Richter und das Publicum, bis zum Scelett 
abgemagert, einen kläglichen, erbarmungswerthen Eindruck zu 
machen. Es ist femer bekannt, dass selbst durch ein nicht 
lange fortgesetztes Hungern, die psychische Stimmung des Men- 
schen eine veränderte, reizbarere wird, und dass durch längere 
Fortsetzung desselben, diese Selbstquälerei wohl im Stande ist, 
eine wahre Seelenstörung hervor zu bringen, was in unserm 
Falle ma so leichter möglich war, da Inquisit schon seit 
mehren Monaten eine Greisteskrankheit simulirt hatte. 

Bekannt ist es, dass eine lange fortgesetzte Simulation und 
ein lange fortgesetztes Hungern zwei Momente sind, welclie 
jede für sich eine Geisteskrankheit erzeugen können, und 
um so leichter war es möglich, dass, wenn sie beide zugleich 
einwirkten, wohl eine psychische Krankheit entstehen konnte. 
So schien es denn auch hier. Er bekam Hallucinationen, Visio- 
nen und dgl., die er aber nur producirte, wenn man ihn frug; 
erstellte sich vollständig ver\virrt, indem er keine, ihm gestellte 
Frage richtig beantwortete. 

Alle Gegenstände, die man ihm zur Beobachtung vorhielt: 
Geld, Stöcke, Brod etc. belegte er mit anderen Namen, selbst 
die bekanntesten Dinge wollte er nicht kennen. Er müsste eine 
vollkommene Verwirrung, einen vollständigen Blödsinn gehabt 
haben, lun auch durchaus keinen einzigen Gegenstand mehr 
kennen zu können, und doch gab er wieder von der andern 
Seite, wenn man ihn aufregte, von einer vollkommenen Ver- 
standeslähmung die trifftigsten Gegenbeweise. Wenn, indem 
ich ihn inquirirte, ihm Alles gleichgültig erschien, und er nicht 
wissen wöUte, warum es sich handelte , ich mochte ihm vorhal- 
ten was ich wollte, so zeigte sein heftiges Benehmen vor den 
Assisen, dass er wohl begriff, warum es sich handelte. Wenn 
er nun in der ersten Zeit meiner Beobachtung verschiedene 
fixe Ideen, früher Minister, reicher Kaufinann, Froschhändler 
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in Afrika etc. gewesen zu »ein, simulirte^ den Ort seiner Her- 
kunft Tcrschieden angab u. s. w., körperliche Krankheiten vor- 
gab u. dei^L, 80 drehte sich kurz vor der Assisenverhandlung 
alles um den Ausruf, den er auch später wiederholte: ^ schiesst 
mich todt, Ihr habt es ja gesagt*^, eine Idee, die nicht als eine 
fixe gedeutet zu werden braucht, da sich die Gedanken des Inqui- 
siten vor der Gerichtssitzung sehr wohl auf sein zu erwartendes 
ürtheil fixiren konnten. Ich darf allerdings nicht verhehlen, 
dass, nachdem der Stockhausen sich durch Hungern in 
einen wirklich krankhaften Zustand versetzt hatte, ich die Ent- 
stehung einer psychischen Krankheit für fast nothwendig, und 
in unserm Falle auch für wirklich hielt; allein die Resultate 
meiner frühem Beobachtung, und die Assisenprozedur selbst, be- 
stärkten mich dennoch in dei* Annahme einer Simulation, obgleich 
sich für diese zuletzt kein strikter Beweis mehr führen liess. 

War die Entscheidung über seinen psychischen Zustand 
schon schwierig während der letzten Zeit vor der Assisenver- 
handlung, so wurde jene noch viel schwieriger gemacht durch 
die Assisenverhandlung und zwar aus folgenden Gründen. 

Der Inquisit hatte Gelegenheit die Urtheile zweier Sach- 
verständigen über seinen Geisteszustand zu vernehmen. Er 
hörte, dass ich ein grosses Gewicht darauf legte, dass er sich 
in Widersprüchen verwickelt hatte, er nicht auf ein und der- 
selben Idee geblieben, und dass eben sein Abschweifen von 
Einem zum Andern ein Hauptgrund für Simulation sei. Er 
hörte femer von mir, dass sein Hungern einen Zustand herbei- 
geführt habe, welcher nicht unterscheiden lasse, ob sein ge- 
müthlich alienirter Zustand ein erzwungener oder ein natür- 
licher sei. Endlich hörte er, dass beide Sachverständige kein 
bestimmtes Urtheil über ihn aussprachen. 

Weil er nmi gehört hatte, es spräche das Verharren auf 
ein und derselben Idee mehr für Irrsein, so blieb er später bei 
denjenigen Aussagen und Redensarten, die er vor Gericht ge- 
führt hatte, und wie ich sie oben angeführt habe. Es scheint, 
als wolle er das ganze Gericht zu Zeugen aufrufen, dass er an 
einer fixen Idee, lege artis, leide. 

Das Hungern hatte nach der ersten Assisenverhandlung 
weiter gar keinen Zweck mehr, er hatte gehört, dass ich es 
ur Beurtheilung seines wahren psychischen Zustandes für nach- 



— 41 — 

theilig hielt. Er gab es auf; und ass seine Portionen alle auf, 
sie bekamen ihm ganz vortrefflich, üebrigens mochte ihm das 
prämeditirte Hungern nicht angenehm sein. 

Gravirend für ihn ist der Umstand mit der Arznei. Er 
stellte sich immer als ein Mensch, bei dem daa Auffassungs- 
vermögen ganz und gar verschwunden wäre, der keine richtige 
Perception mehr hätte. Wenn er diese nicht mehr besass, wa- 
rum sträubte er sich gegen eine Arznei, auch wenn sie bitter 
schmeckte? Als man ihm drohte, die Arznei in sein Essen zu 
schütten , da gab er einen Beweis , dass er diese Drohung wohl 
verstanden hatte, denn er ass einen Tag lang nicht davon, 
prüfte aber, und als sein Essen durch den Geschmack die 
bittere Arznei nicht verrieth, hat er es später ganz munter auf- 
gezehrt. Grossen Verdacht auf Simulation erregt der Vorfall 
vom 22. Juli. Der Stockhausen, welcher sonst kein Wort, 
als die oben angegebenen sprechen konnte, spricht jetzt, als 
ihm eine günstige Gelegenheit zur Flucht gegeben wurde, in 
einem unbewachten Augenblicke allerdings. Obgleich ich nur 
diejenigen Thatsachen, welche ich selbst beobachtet habe, zur 
soliden Grundlage meines Gutachtens machen wollte, so kann 
ich doch nicht imihin, wenigstens einige, auch von Andern ge 
machte Beobachtungen, wenn auch nur vorübergehend, zu er- 
wähnen; nicht, als ob ich die Beobachtungen Anderer für we- 
niger zuverlässig hielt, als die meinigen , sondern , weil es meine 
Aufgabe ist, aus Demjenigen, was ich selbst erfahren, meine 
Schlüsse zu ziehen. Von vorne herein ist es mir auffallend ge- 
wesen , dass Stockhausen gegen mich schweigsamer vwar, 
als gegen die andern ihn untersuchenden Aerzte. Dazu be- 
merke ich, dass ich ihn in der letzten Zeit, nach der Assisen- 
sitzung öfter besucht habe, als die beiden andern Collegen, wes- 
halb eigentlich das von mir gesammelte Material am bedeuten- 
sten und voluminösesten sein müsste, besonders, da ich alles 
an ihm Gesehene und Beobachtete fast wörtlich niedergeschrie- 
ben habe. Die Masse des von mir Erfahrenen ist, wie schon 
gesagt, nur gering. Mir scheint davon der Grund sehr nahe 
zu liegen. 

Während meiner Bekanntschaft mit dem Inquisiten vor der 
Assisenverhandlung habe ich ihn, wie schon gesagt, öfter auf 
seine Inconsequenzen aufmerksam genfiacht, und da er wohl be- 



— 42 — 

giifF, welche Folgen diese für ihn haben könnten , so wurde er 
schon damals längere Zeit sehr schweigsam und nur dann und 
wann gelang es, ihn zum Reden zu bringen, wodurch er sich 
in schon ei'wähnte Widersprüche verwickelte. Das Hauptgewicht 
lege ich auf die Assisenverhandlung selbst. 

Hier sprach ich mich offen für seine Simulation aus, und 
zwar in seinem Beisein. Dr. Hertz war mehr geneigt, eine 
Simulation nicht anzunehmen, und so konnte es ihm nicht ent- 
gehen, dass ich derjenige Sachverständige sei, den er am 
meisten zu fürchten habe. Gerade dieses ist ein Umstand, 
wodurch ich seine Schweigsamkeit gegen mich erklär- 
lich finde. — 

Bedenkt man nun, dass er vor Gericht hörte, welches 
Gewicht ich darauf 1^^, dass er früher von Einem zum An- 
dern übersprang, und dies als ein Zeichen von Simulation an- 
sah , so wird es begreiflich , wenn er sich bemühte , gegen mich 
stets auf ein und derselben Aussage zu verharren, um dadurch 
einen fixen Wahn darzustellen. Um so weniger kann es auf- 
fallen, wenn er in der letzten Zeit gegen mich gar nichts 
sprach, ich mochte mir alle erdenkliche Mühe geben, irgend 
etwas herauszubringen, und zwar noch zu einer Zeit, als er 
gegen die andern Aerzte noch Einzelnes sprach. Es scheint 
mir daraus hervorzugehen, dass er mit Willensfreiheit schweigen 
und sprechen kann, und zwar, je nachdem es sein Vortheil, 
sein Zweck, erheischt. 

Als ich am 8. September gegen seine Mitgefangenen sein 
Stillschweigen als ein Zeichen ausgab, welches gegen Irrsein 
spreche, da dauerte es nicht lange, und unser Stockhausen 
beliebte sich laut vernehmen zu lassen, ja er ahmte sogar die 
Laute nach , von denen ich angab , dass die Irren sich ihrer oft 
bedienten. 

Dem entsprechend, theilte mir Dr. Richarz mit, dass er 
früher zu seinen Mitgefangenen gesagt habe, sie möchten acht 
geben, ob Stockhausen nicht huste, und Stockhausen, 
ein Mann mit gesunden Lungen, der früher nie hustete, hat 
bald nachher gehustet. 

Aus diesen beiden Thatsachen scheint mir zu folgen, dass 
Inquisit, je nachdem er einen bestimmten Zweck zu erreichen 
hofft, seine Handlungen mit Willensfreiheit bestimmen kann. 
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Dr. Hertz berichtete über einen Vorfall, wo ein Mit- 
gefangener ihn beschuldigte, in den Ofen urinirt zu haben. 
Stockhausen suchte dies von sich abzuwälzen, und behaup- 
tete, der Mitgefangene habe sein Brod gestohlen, wodurch er 
seine Handlung in Abrede stellen und glauben machen wollte, 
der Denunciant sei Partei gegen ihn. Es folgt hieraus, dass 
Stockhausen nicht so blödsinnig ist, als wofür er bei mir 
gerne scheinen mag. 

Eine andere Frage, welche sich mir aufdrängt, ist die, ob 
sich wohl sein Zustand mit der Entwickelung eines psychisch kran- 
ken Zustandes , so weit als die Psychiatrie uns Regeln aus der Er- 
fahrung bietet, vereinbaren lasse. Eine psychische Krankheit hat 
nämlich, wie eine somatische, ihre Vorläufer und Entwickelungs- 
Stadien. Waren diese auch hier vorhanden? Bei der Beantwortung 
dieser Frage müssen wir zwei Abschnitte unterscheiden, welche 
durch die gerichtliche Procedur selbst gemacht wurden. Nehmen 
wir zuerst den Abschnitt vor der Verhandlung am Assisenhofe. 

Es sind über den Inquisiten viele Zeugen verhört worden, 
welche fast alle Verschiedenes ausgesagt haben. Man kann zwei 
Klassen dieser Zeugen unterscheiden, nämlich erstens solche, 
die ein Urtheil abgegeben haben , ob er verrückt sei oder nicht, 
und zweitens solche, die bestimmte Thatsachen aus seinem frü- 
heren Leben anführten. Die Zeugen der ersten Klasse sind für 
mich von gar keinem Werthe, da sie nicht von Sachverstän- 
digen herrühren, und man wohl weiss, welche Bewandniss es 
mit dem Urtheile von Leuten hat, die keine psychiatrische Bil- 
dung haben. Nichtärzte, wenn sie auch übrigens einen hohen 
Grad von Bildung haben, beurtheilen einen krankhaften Ge- 
müthszustand gewöhnlich falsch, wovon A. v. Feuerbach in 
seiner „Darstellung merkwürdiger Verbrecher^, 3. Auflage, an 
sich selbst ein schlagendes Beispiel gibt. Ueberhaupt aber ist 
das Urtheil Derjenigen, welche die geringste Bildung haben, 
das am meisten gewisse, apodictische und positive, und beson- 
ders sind die Ansichten von Ungebildeten über den psychischen 
Zustand Anderer äusserst verworren. 

Da viele Zeugen , welche über den Stockhausen, respec- 
tive über dessen Geistes- und Gemüths-Zustand, deponirten, sogar 
ungebildete Laien sind, so lege ich auf ihre Aussagen gar kein 
Gewicht, am allerwenigsten in diesem sehr schwierigen, selbst 
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von Sachverständigen nach langer ßerathung nicht mit Gewissheit 
zu entscheidenden Falle. Was nun die von anderen Zeugen 
beigebrachten Thatsachen anbelangt, so wird uns mitgetheilt, 
dass der Stockhausen allerdings schon lange ganz eigen- 
thümliche Sitten und Gewohnheiten gehabt habe, besonders 
wenn er, da er die Spirituosa sehr liebte, betrunken war; in- 
zwischen hat er leider eigenthümliche Sitten und Gewohnheiten 
und Neigungen gehabt, welche ihn zum Verbrechen führten. 
Es wird uns ferner berichtet , dass er mit seinen verbrecherischen 
Heldenthaten , mit seiner Fertigkeit im Schmuggeln und dergl. 
geprahlt habe, eine Thatsache, die wir bei Verbrechern nicht 
selten finden; er soll im Wirthshause oft bei einer Erzählung 
abgebrochen haben und in ihr stecken geblieben sein. Auch 
dies beweist keine Seelenstörung, da er, als Liebhaber der gei- 
stigen Getränke , im Wirthshause leicht angetrunken sein konnte, 
und er uns von den Zeugen als ein Mensch geschildert wird, 
der sich im lebhaften Gespräche leicht von einem Gegenstande 
zum andern wandte. Ja, die Erwiderung, welche er Den- 
jenigen gab, die ihn daran erinnerten, den Faden des Gesprächs 
verloren zu haben: „Geck, lass Gecke längs, '^ erregt bei mir 
Verdacht. Er renommirte damit, dass er ein Geck sei, nannte 
sich selbst den gecken Mann, erlog, 5 Jahre auf der Irren- 
anstalt zu Siegburg gewesen zu sein, und so wie ich das später 
ausgeführte Hungern für prämeditirt halte, in derselben Weise 
kann er schon früher den Vorsatz gefasst haben, im Falle das 
Mass seiner Verbrechen voll sei, den Geck, den Verrückten zu 
spielen , eine Rolle , welche er vor der Assisenverhandlung ohne 
vieles Glück versuchte, zu der er aber während derselben von 
mir eine vortreffliche Anweisung erhielt, so dass er Jedem, 
der ihn nach der Zeit sah, für verrückt erscheinen muss. Die- 
jenigen Zeugen, welche ihn kurz nach dem letzten Diebstahl 
in Honnef beobachtet haben, berichten keine einzige Thatsache, 
die ich für meinen Theil als ein Symptom von Irresein ansehen 
könnte. Das erste Zeichen scheinbaren Irreseins datirt sich von 
dem Anfange seiner Haft in Bonn, wo er von Zeugen erkannt 
und vor dem Untersuchungsrichter mit seinem wahren Namen 
angeredet w^urde. Aber gerade dieser Umstand ist verdächtig, 
und wird es noch mehr, wenn wir aus den Acten ersehen, dass 
er in Verwechselung seines Namens schon geübt war. 
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Die Beobachtungen, welche ich vor Beginn der Assisen- 
verhandlung bei ihm machte, waren sämmtlich der Art, dass 
ich kein Irresein daraus zu deduciren vermochte. Und gesetzt, 
ich hätte mich in meinem Urtheile geirrt, so bleibt es in der 
That merkwürdig , wie ein Mensch so plötzlich , ohne Vorboten, 
in eine so complete Verwirrung verfallen sollte , dass er unfähig 
war, über seine Person Auskunft zu geben. Auf einmal war 
seine Erinnerung an die Orte, wo er seine Verbrechen ausgeübt 
hatte, an Königswinter, Honnef etc., an seine Bekannten, Ver- 
wandten u. s. w. wie weggeblasen: das reime sich, wer da 
kann, ich vermag es nicht! Wunderbar! Aber um so wunder- 
barer, desto mehr Verdacht erregt es bei mir auf Simulation. 
Nun fiel er von einer fixen Idee in die andere, wodurch er 
seine Seelenstörung selbst vernichtete; er simuHrte eine körper- 
liche Kjankheit und dergleichen. Vom Minister kam er zum 
reichen Manne, von da zum Froschhändler, dann wurde er ein 
armer Mann, der Nichts mehr hatte, und auf den Lorbeeren 
vergangener Zeiten ruht , und endlich gab er sich ans Hungern. 
Alles dies stimmt mit dem Entwickelungsgange einer psychischen 
Krankheit nicht überein. 

Ein zweiter Abschnitt macht sich durch die kurz bevor- 
stehende und erfolgte Assisenverhandlung in seinem Zustande 
bemerklich. 

Wie er nun durch das Hungern zu seinem jetzt producirten 
Wahne, Nichts mehr zu haben, kommen konnte, liesse sich 
vielleicht dadurch erklären, dass sein somatisches (körperliches) 
Entbehren auf seine psychische Sphäre übertragen wurde, und 
so könnte das Hungern, obgleich ein freiwilliges, allerdings als 
eine hinreichende Ursache zum psychischen Erkranken angesehen 
werden, so dass also die später aufgetretene Verwirrung voa 
dem Hungern vorbereitet wurde. Es liesse sich die Ansicht 
aufstellen ,* dass die Idee , es sei ihm Alles geraubt , es sei Alles 
fort und dergl., sich durch das, wenngleich freiwillige Hungern 
entwickelt habe, eine Idee, die zwar Anfangs durch seine eigene 
Schuld entstanden , ihn seiner ganzen psychischen Freiheit , seiner 
freien Selbstbestimmungsfähigkeit beraubte, und ihn nach noth- 
wendigen , nicht in seinem Willen liegenden somatisch-psychischen 
Gesetzen krank, d.h. ihn verrückt machte. Es liesse sich ferner 
behaupten, dass zunächst die Furcht vor Bestrafung, und dann 
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einen solchen Eindruck auf sein Gemüthsleben machte , dass mit 
jener Idee der psychischen Beraubung sich die seiner baldigen 
Vernichtung vermischte, welche er dann, und zwar ebenfalls 
nach psychologischen, von seinem Willen unabhängigen Ge- 
setzen, miteinander verband, so zwar, dass sie ihn in ihrer 
Verbindung allein beherrschten, und er sie immer vorbrachte. 
Kurz, man könnte die vorhergehende Simulation und das Hun- 
gern als vorbereitende, die Gerichtsverhandlung als nächste ver- 
anlassende, die Form des Irreseins bestimmende Ursache 
ansehen, sodass also Inquisit vom Tage der Assisenverhandlung 
an als Verrückter gelten musste. In solcher Weise Hesse sich 
also ein fixer Wahn eonstruiren; in2:wischen dürfen wir nicht 
vergessen, dass diese Deduction nur eine künstliche ist. Bei 
einem fixen Wahne sind nur die Wahnvorstellungen selbst 
abnorm, in anderer als auf diese sich beziehender Hinsicht 
pflegen die Vorstellungen richtig zu sein , der Kranke fasst be- 
kannte Gegenstände richtig auf und dergl. Alles dies vermissen 
wir bei uns.erem Inquisiten. Er will nichts mehr erkennen. 
Er erscheint gleichzeitig auch verwirrt, insofern ihm Gegen- 
stände der Aussenwelt, kurz vor der Assisenprocedui , anders 
erschienen (ein weisser Rock erschien ihm schwarz, ein Stück 
Geld hielt er für einen Orden u. s. w.), und nach derselben 
will er keine Wahrnehmung mehr haben , nichts mehr auffassen, 
d. h. er stellt sich wie ein Blödsinniger, Dass er aber das um 
ihn Vorgehende wohl begreife, dafür habe ich oben die schla- 
gendsten Thatsachen beigebracht. Mir ist kein Fall bekannt, 
wo ein Mensch mit fixem Wahne, vollständig verwirrt, und 
dabei noch obendrein so blödsinnig wäre, dass er gar Nichts 
mehr percipiren könne. Ueberdies hat er sich den beiden an- 
deren ihn untersuchenden Aerzten anders gezeigt,, als mir, so- 
dass ich nicht im Stande bin , eine psychische Krankheit bei ihm 
zu deduciren. 

Ueberall stosse ich, wollte ich ihn für einen Geisteskranken 
erklären, auf Widersprüche, die ich nicht zu lösen vermag. 
Dr. Richarz erzählte mir, dass Stockhausen seinen verfaul- 
ten, mit Koth vermischten Urin in mehreren Zügen, ohne das 
Gesicht merklich dabei verzogen zu haben, getrunken habe. 
Diese Erscheinung beobachtet man zuweilen bei Verrückten 
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und hier fragt es sich : kann so etwas auch ein Geistesgesunder? 
Eckel und Abscheu ergreBft uns schon bei dem Gedanken, und 
ich fiir meinen Theil versichere, dass ich es nicht nachmachen 
würde, allein es folgt daraus noch nicht, dass ein Urintrinker 
auch verrückt sein müsse , da die Sclaven der vornehmen Kammt- 
schadalen und Koriäken den Urin ihrer Herren, welche den 
berauschenden Fliegenschwamm genossen haben, mit grösstem 
Appetit trinken , und sich so berauschen. *) Dagegen hat nun 
der Stockhausen auch verschiedene andere Eigenschaften, die 
ich nicht besitze und nicht besitzen möchte. Er hat viele 
sonderliche Dinge angefangen und wollte oft seine Bravour 
zeigen. Man hat den Stockhausen spatzieren geführt, sein 
Begleiter Schmoll entfernte sich in der Dunkelheit weit von 
ihm: er ist nicht entflohen: Dieses könnte wohl für Irrsinn 
sprechen! Doch nein, es spricht grade dagegen; denn wohin 
sollte er fliehen, er hatte kein G^ld, konnte wohl vermuthen, 
dass man ihn scharf bewache, ihn wieder einfangen würde 
und dgl. Wäre er geflohen, so wäre es allerdings unter den 
bewandten Umständen ein verrückter Streich gewesen; er war 
aber so klug, nicht zu entfliehen. — Erwähnung verdient noch 
sein Verhalten beim Chloroformiren. Hier war er bewusstlos 
und seiner selbst nicht mächtig. Er producirte dabei Einzelnes, 
was er früher schon vorgebracht hatte, aber in einem andern 



*) Beispiele von Kothessem, die nicht psychisch krank waren, finden sich 
in Christ. Franz Paullini's heilsamer Dreck-Apotheke, Frankfurt a. M. 1696, 
Vorrede S. 6. Panllini erzählt aus eigenei Erfahrung einen Fall, in 
welchem eine schwangere Bäuerin den frischen Koth ihres Mannes ass. 
Eine französische Dame, so erzählt er weiter, trug immer ihren Confect, 
nämlich pulverisirten Menschenkoth, bei sich, und verspeiste ihn mit 
dem grossten Appetit. Paullini sagt: „Nonnen machten ihren Kost- 
gängerinnen weiss, alle die, so durch strenge Mortiflcation nur das Ge- 
ringste ässen und sich fein daran würden begnügen lassen, müssten den 
Himmel zum Lohn haben. Unter solchen war eine edle, aber alberne 
Schwester, die ihren eigenen Koth einscbluckte , aber ziemlich krank 
wurde." 

Der Herr Oberprocurator von Ammon erzählte in seinem Vortrage 
bei dex zweiten Assisenverhandlung über Stockhausen einen von ihm 
selbst in Düsseldorf erlebten Fall eines JVfenschen, der Geisteskrankheit 
simnliit und seinen eigenen frischen Koth gefressen, aber kurze Zeit 
nachher die Simulation selbst eingestanden hatte. 
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Tone. Ueberdies ist es bekannt, dass Chloroformirte sich glück- 
lich, reich u. s. w. wähnen und ein Traumleben fuhren, worin 
kurz vorher gehabte Ideen reproducirt werden. Das Experi- 
ment spricht also weder für, noch gegen Simulation. — Auf- 
fallend könnte es erscheinen, wenn ich am Assisenhofe erklärte, 
dass das Abschweifen des Stockhausen von Einem zum An- 
dern für Simulation spräche; jetzt blieb er bei einer Idee, pro- 
ducirte stets sie allein, und doch wolle ich dabei nicht gegen 
Simulation erkennen. Einen Widerspruch wird man hierin nicht 
finden können, wenn man Das bedenkt, was ich oben in Be- 
ziehung auf die Wirkung meiner Aussage vor Gericht gesagt 
habe. Ueberdies bitte ich, nicht zu vergessen, dass ich oben 
ausführUch gezeigt habe, dass man aus dem Benehmen des 
Inquisiten keinen fixen Wahn deduciren könne. — Bisher habe 
ich den Stockhausen so genau, wie möglich, beobachtet, ich 
habe mit ihm einzelne Experimente angestellt, welche mir, ohne 
die Humanität zu verletzen, erlaubt erschienen: aber eine be- 
stinamte, für Irrsinn sprechende, und den Verdacht auf Simula- 
tion ausschliessende Wahrnehmung habe ich nicht gemacht. 
Aber eben so wenig habe ich Thatsachen beibringen können, 
welche mit absoluter Gewissheit die Simulation, imd zwar so 
bestimmt beweisen, dass jede Vermuthung, es könne doch eine 
psychische Krankheit vorhanden sein, ausgeschlossen wäre. Es 
bleibt mir daher nur übrig, nach der grossem oder geringern 
Wahrscheinlichkeit zu urtheilen und so formulire ich mein Ur- 
theil über den Stockhausen dahin: 

1. in Beziehung auf die erste Frage: 

„Gegenwärtig leidet Stockhausen wahrscheinlich 
„nicht an einer Geistesstörung und die an ihm sich 
„äussernden auf Irrsinn deutenden Symptome, beruhen 
„wahrscheinlich auf Simulation. 

2. in Beziehung auf die dritte Frage, und zwar deren 

ersten Theil: 
„dafür, dass Stockhausen zur Zeit der Verübung des 
„ihm zur Last gelegten Diebstahls am 10. December v.J. 
„an einer Geistesstörung gelitten habe, liegt kein ein- 
„ziger Grund vor, vielmehr lässt sich mit Gewissheit 
„annehmen, dass er zu jener Zeit vollkommen geistig 
„gesund gewesen sei." 
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Hiermit fällt die Beantwortung der zweiten und des zwei- 
ten Theils der dritten Frage von selbst fort, denn wenn ich 
keinen Beweis dafür finde, dass Stockhausen jetzt geistes- 
krank sei, so kann von der Bestimmung des Zeitpunktes des 
Eintritts einer Seelenstörung oder von derer wahrscheinlichen 
Heilbarkeit nicht die Rede sein. 

Obgleich ich bis jetzt noch der Ueberzeugung bin, dass 
Stockhausen eine Geisteskrankheit simuhre, so ist dadurch 
nicht gesagt , dass sich nicht etwa bei ihm eine solche später ent- 
wickeln könne. Vielmehr habe ich im Verlaufe des Gutachtens 
wiederholt darauf aufinerksam gemacht, dass verschiedene Mo- 
mente auf den Inquisiten wirken , welche eme Geisteskrankheit 
bei ihm hervorbringen können. Liegen doch Geisteskrankheiten 
und Verbrechen sehr nahe aneinander, und zwar, was sich 
nicht leugnen lässt, so nahe, dass der psychische und gericht- 
liche Arzt nicht in allen Fällen eine scharfe Grenze zwischen 
beiden ziehen kann. Unsere gegenwärtige Gesetzgebung hält 
aber bis jetzt den Unterschied zwischen Verbrechen und psychi- 
scher Krankheit (Seelen- oder Geistes -Krankheit) fest, und so 
glaubte ich verpflichtet zu sein hiemach mein Urtheil abzugeben. 

Ein ganz gewisses Urtheil über den psychischen Zu- 
stand des Stockhausen lässt sich meines Erachtens nur in 
folgenden zwei Fällen abgeben: 

1- entweder er gesteht seine Simulation, 

2. oder er muss noch lange Zeit, vielleicht Jahre lang, 
beobachtet werden, wobei man ihn passend beschäftigt, 
und ihn eine gesunde Lebensweise mit zweckmässiger 
Bewegung und dergleichen führen lässt. 

Nur und allein durch die erste Alternative, wäre eine Si- 
mulation zu beweisen , und so lange diese nicht mit zweifelloser 
Gewissheit bewiesen ist, wird das Verfahren der zweiten Alter- 
native, durch die Humanität gefordert. 

Bonn, den 15. September 1851. 

gez. Dr. Böcker. 
Kreisphysikus. 
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ll. Gutachten von Dr. Hertz. 

Am 6. Juni sah ich Stockhausen zum ersten Male. Ich 
war in Gesellschaft seines Sachwalters. Dieser trat zuerst in 
die Stube mit einer Frage an den Deliquenten. Ich vernahm 
dessen in derber und trotziger Weise ausgesprochene Antwort: 
„Ich habe Nichts mehr; es ist Alles fort; sie haben Alles fort- 
getragen; lasst es Euch wiedergeben; wollt immer Geld haben; 
ich habe auch nichts mehr; er ist fort, ist todt, ist todtgeschos- 
sen! Alles ist verkauft, fort, ich kann Nichts mehr bezahlen; 
— immer Geld haben, ich habe auch Nichts mehr, es ist am 
Ende, ich bin nichts schuldig.'' — Meinen nun erfolgten Ein- 
tritt ignorirte er. Ich fand in dem Stockhausen einen im 
Bette liegenden, sehr hagern, blassen, keineswegs in Haltung 
und Mienen den Geisteskranken besonders ausdrückenden Men- 
schen, der mit einer gewissen Leichtigkeit, Flüssigkeit und 
trotzigen Bestimmtheit auf meine Fragen einging imd sich den 
Manipulationen zur Untersuchung der Brust, des Pulses u. s. w. 
nicht entzog. Der Puls an der Arteria radialis betrug 70 
Schläge, war schwach und klein im Gegensatze zu dem stark 
klopfenden Carotidenpulse beider Seiten. Die Zunge war rein, 
die Function der Lunge normal, das Herz einen kleinen Raum 
einnehmend, der Bauch ausserordentlich eingefallen; Haut, Ge- 
sicht, Gehör, Geschlechtstheile, Form des Kopfes waren gewöhn- 
lich. Die Augenliedränder erschienen stark geröthet und secer- 
nirend; am rechten Fusse fehlten die äussersten Zehenglieder. 
An der Figuration der Beine drückte sich eine Art rachitischer 
Missbildung aus. Die beistehenden SchUesser und Mitgefangenen 
sagten einstimmig aus, dass Stockhausen schon längere Zeit 
sehr wenig und nur die Krummen von Graubord esse, bloss 
Wasser trinke , an manchen Tagen auch gar keine feste Nahrung 
zu sich nehme und dabei sehr abgemagert sei. Auch sei sein 
Schlaf unvollständig, er fasele sehr oft in der Nacht; er ver- 
lasse dass Bett seit einiger Zeit nur im Nothfalle; reinlich halte 
er sich. Ich frug ihn: Wo befindet Ihr Euch? „Auf dem 
Schiffe I Ich fahre nach Africa, da bin ich zu Hause!'' Ich bin 
ein Arzt, der Euch gesund machen soll; lasst mich einmal 
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nach Euern kranken Augen sehen? ^ Wollt immer Geld hahenl 
Alles ist bezahlt, hahe Nichts mehr! ^ Was bekommt Ihr hier 
zu essen? ^ Essen? man braucht nicht zu essen! Es ist ja fort, 
es ist ja weg!*' Was ist fort, was ist weg? ^Die Schiffe sind 
verbrannt, Alles ist fort, ich bin auf der See gefahren!^ Wo- 
hin seid ihr gefahren? „Ich habe Nichts mehr! Ich bin mit dem 
Schiffe durch die Luft gefahren, die Schaafe haben die Wölfe 
gefressen, Alles ist caput!^ Seid Ihr denn jetzt ganz arm? 
„Ich muss auf dem Schiffe bleiben, das ist mir! Er ist todt 
geschossen!*' Wer ist todtgeschossen? „Der General! er wird 
wieder lebendig, er wird wiederkommen , er hat einen tüchtigen 
Elephanten ! ^ Wie ist der General zu dem Elephanten gekom- 
men ? „ Der Elephant ist auf dem Schiff gefahren I " Wo seid 
Ihr zu Hause? „Ich fahre jetzt nach Africa, da bin ich zu 
Hause ! ^ Wo seid Ihr denn gereist ? „ Der General kömmt auf 
dem Löwen geritten!*' Wie alt seid Ilir? „Kann jetzt 1000 
Jahre fort sein!*' Wo ist Eure Frau? „Vertrunken, versoffen, 
todtgeschossen! Alles Ist fort. Nichts mehr da; immer Geld 
haben ! ** Wo sind Eure Kinder ? „ Schaafe sind alle caput, 
haben damit die Pferde gefüttert! Sie sind fort. Nichts mehr 
da, ist versoffen!*' Seid Ihr Soldat gewesen? „Ich bin bei den 
Schwarzen und Wilden gewesen, habe damit Krieg geführt; 
nun ist er fort , nun ist Alles weg ! " Kennt ihr das hier ? (es 
wird ihm eine Taschenuhr gezeigt, deren gravirte Rückseite er 
betrachtet und sagt): „Das ist der General, der ist ins Wasser 
gefallen ! Der konnte fliegen und ritt auf einem Bären ! " Wer 
ist denn das hier? (es wird auf den Schliesser gezeigt) „Der 
schwarze Mann aus der Türkei; sie haben Alles mitgenommen 
zu dem Kaiser!" Wie werdet Ihr demi hier behandelt? „Er 
hat sich aufgehangen!" Habt Ihr auch einen Arzt hier? „Er 
hat sich ja aufgehangen! " Sprecht Ihr auch französisch? „Alles 
ist todt, der Hund und das Kameel; alles ist todtgeschossen; 
alles ist voll von Thieren ! " Raucht Ihr auch Taback ? „ Alles 
ist voll Tabacjt!" (auf den Strohsack zeigend.) Wollt Ihr Bier 
trinken? „Ich brauche Nichts, ich habe Alles genug!" Wie 
schlaft Ihr denn? (hat wohl für Schlaf General verstanden) 
„Ist nicht mehr da, ist fortgelaufen, hat den Kopf verloren, 
hat sich aufs Pferd gesetzt, sitzt im Wasser und fängt Fische; 
Alles ist fort, fliegt durch die Luft, alles ist voll von Thiere^ 

4* 
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immer Geld haben, habe auch Nichts mehr, habe Alles bezahlt!" 
Was für Thiere seht Ihr denn? „Ist ja kaput, ist geschlachtet! 
das Pferd muss zu fressen haben , der Hund geht auch kaput 1 " 
Wo ist denn der Hund? „Sie haben ihn in den Keller gesperrt, 
er hat Nichts zu fressen!" Geht Ihr auch in die Kirche? „Es 
ist ja Nichts mehr da; das Schloss ist verbrannt; die Schiffe 
und Alles; die Türken haben Alles bekommen, auch den Ge- 
neral gefressen , auch mich haben sie zerstochen ! " Zeigt ein- 
mal wo denn? „ Sie nahmen ja Alles fort, haben Alles gefressen, 
ich habe mich aber gewehrt!" Habt Ihr auch ein Gebetbuch? 
„Der Mann da hat ja Alles verkauft!" (bedeutet den eben 
abgehenden Schliesser) Wer ist der Mann? „Kenne ihn nicht, 
war ja schwarz, ist über das Wasser geschwommen, war bei 
den Wilden zu Hause, fängt mit ihnen Krieg an, kommt nicht 
mehr wieder, hat Alles mitgenommen I " Was für ein Lärm ist da 
draussen? „Es ist Krieg, die Türken kommen, wir müssen uns 
fortmachen , sie fressen uns ! " (rührt sich aber nicht aus seiner 
Lage) Und was bedeutet das Klingeln? (es ist die Essglocke) 
„Der Hund ist los, das Brod kriegt er!" Ist das Brod denn 
für den Hund ? „ Ja , ich darf es nicht essen ! " (Bietet es dem 
Arzte an, auf dessen Aeusserung, dass das Brod jeder Mensch 
essen könne). Wie lange seid Ihr schon hier? „100 Jahre; ich 
bin hier auf dem Schiffe und muss bald in Afrika sein." — Wo 
habt Ihr denn Eure Frau gelassen? „Was? Alles ist weg, bei 
den Schwarzen, bei den Türken!" Und Eure Eander? „Alles ist 
fort, verkauft!" Wie heisst denn die Stadt wo Ihr her seid? 
„Ich bin auf dem Schiffe nach Afrika; der Bär, das Kameel, 
der Elephant, Alles ist von den Schaafen gefressen!" Das ist 
sehr unwahrscheinlich! „Ja! die (Schaafe) sind so gross wie 
ein Pferd; die packen die Bären auf die Hörner und laufen 
fort!" Für wie alt haltet Ihr mich? „3 Jahre." Wie alt seid 
Ihr denn? „100 Jahre." Wie alt ist Eure Frau? „Es ist zu 
lange her!" Wie alt ist Euer Schliesser? „10 Jahre alt." 

Diese Antworten wurden in einem kurzen derben Tone, 
der nur mitunter etwas irritirt klang, und stets prompt ge- 
geben. 

Zur psychischen Deutung will ich schon hier Einiges da-- 
von herausheben. Für die wirkliche Geistesstörung 
sprach: 
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1. Die Vorstellung j sein Bett sei ein Schiff was ihm zu- 
gehöre. Solche Verwechselungen, namentlich in der Art, dass 
den unbedeutenderen Dingen die Bedeutung von grössern und 
wichtigeren beigelegt wird, sind bei manchen Irren gewöhnlich. 
An dieser Verwechselung hielt «r mit Consequenz fest. 

2. Die durch die Reden: Alles ist fort, verbrannt, kaput, 
todtgeschossen, gefressen, ich habe Nichts mehr. Alles ist weg 
etc. ausgedrückten, mehr fixen Vorstellungen, finden ihr psy- 
chisches Motiv in der wirklichen Entblössung von Allem, worin 
sich der Gefangehe befindet. 

In dieser Weise finden auch die wahnsinnigen Vorstellun- 
gen bei Irren zum Theil ihre Nahrung. Sein Schiff (sein Bett) 
ist das ihm übrig Gebliebene. 

3. Vorstellungen von Generalen, fremden Ländern, Wöl- 
fen , Bären , Hunden , Türken , Kriegen beziehen sich auf 
selir effektreiche , sich in die Phantasie stark einprägende Dinge, 
womit sich auch die Kinder gern beschäftigen, und treten dess- 
halb bei Wahnsinnigen, insbesondere mit dem Charakter des 
Schwachsinns und der Erregung behafteten, aus dem allgemei- 
nen Verfall des Erinnerungs- und Reproductions- Vermögens als 
die zuletzt restirenden und aufkommenden Ideen noch hervor. 

4. Macht man ihn auf das Absurde der einen oder an- 
deren Aeusserung aufmerksam, so sijcht er das zu erklären, zu 
vertheidigen und gleicht in dieser Vornehmung ebenfalls dem Irren. 

5. Die Deutung des Lärmes draussen auf einen Türken- 
krieg, angeketteten Hund, steht mit den herrschenden Vor- 
stellungen im Einklänge, und kann als eine Wahnsinns -Asso- 
ciation gelten. 

Der Verdacht auf vorgegebene geistige Stö- 
rung wurde unterhalten: 

1. Durch die Wahrnehmung, dass Stock hausen auf 
sehr viele einfache Fragen, da er doch andere anders beant- 
wortet, der Antwort auswich und dann immerfort, wie auch 
schon in den richterlichen Verhören, mit der fixen Redensart 
kam: Es ist Alles fort, ich habe Nichts mehr, ist Nichts mehr 
da, es ist Alles verkauft u. s. w. 

2. Durch die in den meisten Antw^orten dargelegte abso- 
lute Sinnlosigkeit und Unpassendheit, wenn man sie mit der 
Frage verghch, . 
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3. Durch die falsche Bezeichnung oder Nicht -Anerken- 
nung eines so gewöhnlichen Dinges, wie eine Taschenuhr. 

4. Durch den psychischen Widerspruch in dem Vor- 
geben des Erschiessens , des Beraubtseins von Allem und den 
Behauptungen des Besitzes von einem Schiffe , einem Sacke voll 
Tabak, von Thieren, des Allesgenughabens. Ist die Gemüths- 
stimmung exaltirt oder deprimirt? 

5. Die Antwort: Es ist zu lange her! auf die Frage, wie 
alt seine Frau sei? passt wegen ihrer Angemessenheit unter 
den übrigen Unsinn nicht. 

Meine anfängliche Vermuthung, er identificire sich mit 
einem Generale, Exaltation, Grössenwahnsinn , oder das Deli- 
riren von Thieren deute auf delirium tremens oder Halluci- 
nationen, bestätigte sich nicht. — Ueber die Würdigung des 
körperlichen- Befundes, namentlich im Vergleiche zu dem geisti- 
gen Zustande, später. 

Mein nächstfolgender Besuch am 9. Juni ergab nichts 
Namhaftes. 

Am 11. Juli besuchte ich ihn abermals, der Kreisphysikus 
Dr. Bock er war auch gegenwärtig. 

Gebt mir die Hand Stockhausen. „Hand? Ich habe 
Nichts mehi'!^ Für wen ist das Essen hier? „Für's Tliier!" 
Wie ist denn Euer Name? „Mathias!^ Heisst Ihr nicht Ja- 
kob? „Ja, Jakob !^ Was für ein Tag ist es heute? „Alles 
ist fort; es ist düster.^ (Es ist ein heiterer Tag.) Es regnet? 
„Ja!^ Nein, es schneit! „Ja, es schneit!" Ist es Abend oder 
ist es Morgen? „Es ist düster, es ist Alles fort!" — Wo ist 
Euer Hund? „Er ist fortgelaufen." Wie heisst der Hund? 
„Er ist schwarz, er ist caput!" Wie alt ist dieser Herr da? 
„100 Jahre!" Wie alt seid Ihr dann? „Sechs Tage!" Wie 
alt bin ich denn selber? „Hir habt ja den ILrieg mitgemacht 
in der Türkei; Ihr seid ja todtgeschossen worden; Ihr ward 
ja General!" Wie heisse ich denn? „Gottfried!" Schlaft Ihi' 
hier mit Cameraden zusammen? „Sie sind todt, ins Wasser 
geworfen, kommen aber wieder, werden lebendig, sind erfro- 
ren!" Steht Ihr nicht aus dem Bette auf? „Müssen erst nach 
Africa aufs Land kommen , Alles ist ja Wasser , Alles ist zu- 
gefroren." Wie lange dauert denn die Reise? „100 Jahre; 
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wir müssen durch den Mond fahren.*' Womit wohnt Ihr hier 
zusammen? ^Es sind lauter Pferde, wir müssen ja kriegen!*' 
Das ist dummes Zeug, Ihr zeigt, dass Ihr Euch verstellt. 
„Alles ist fort, Nichts mehr da!** Wisst Ihr auch, dass Ihr 
übermorgen vor die Assisen konamt? „Alles ist caput, ver- 
soffen, verbrannt!** Seid Ihr um Euern Kopf nicht bange? 
„Ist ja Caput; Alles fort; Nichts mehr da!** Kommt Ihr aus 
Holland hierher? „Alles ist fort. Alles versoffen; ich war in 
Afrika; Nichts mehr da!** Oder kommt Ihr aus Zürich? „Es 
war ein Kloster, es ist auch verbrannt; Alles ist fort. Nichts 
mehr da; der General ist fort!** Seid Ihr unter den Soldaten ge- 
wesen? „Ich muss Soldat werden!** Was ist denn das hier? 
(es wird ihm ein Fünfgroschenstück vorgezeigt) „Das ist vom 
General ein Orden; das hat er da hangen!** Was ist denn das 
hier? (es wird ihm ein Silbergroschen gezeigt) „Das kenne ich 
nicht! — sich besinnend — es ist ein Knopf, es ist vom Schiffe, 
man schlägt einen Nagel dadurch!** — Kennt Ihr denn das? 
(es wird ihm wieder eine Taschenuhr vorgezeigt, die Rückseite 
betrachtend) „Hier ist der General! die werden in Africa ge- 
graben!** Nun steht einmal aus dem Bette auf! „Es ist ja 
alles Wasser.** (Er steht endlich aus dem Bette auf.) Wie 
habt Ihr die Zehenspitzen da verloren? „Die sind mir abge- 
schossen worden!** (Sie sind ihm sehr wahrscheinlich abgrfroi'en.) 
Wer hat von diesem Brode gegessen? „Das habe ich geges- 
sen.** Als sich der zweite Arzt entfernt und die Thüren hinter 
demselben offen blieben, machte ich ihn dringend darauf auf- 
merksam, diese Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. Er er- 
widerte: „Ich muss hier bleiben, war sind noch nicht in Africa; 
Alle Segel sind caput, ich kann nicht auf dem Wasser laufen!** 
Abermals zur Flucht aufgefordert, sagt er: „Bin bald ca- 
put!** Fühlt Ihr Euch denn krank? „Es ist die Zeit da, ich 
muss in die Welt!** Ihr werdet wohl sciiwerhch je herein 
kommen. „Ich werde hier bleiben, es ist mein!** Seht Ihr 
auch einen Geistlichen bei Euch? „Ich kenne den Mann nicht; 
ich bin ihm Nichts schuldig. Er hat sich ein Schloss gebaut, 
einen grossen Fisch gefangen , worin viel Geld ! ** Ich meine 
den Pastoren. „Ich kann dem Manne Nichts mehr geben. Alles 
ist verkauft, bin Nichts mehr schuldig!** Möchtet Ihr nicht 
gerne noch einmal Euren Geburtsort sehen? „Ich muss in die 
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Gebirge nach Afrika, bau mir da ein ScUoss und bekomme 
Geld vom General Christian.^ Womit habt Ihr denn das ver- 
dient? Seid Ihr denn ein ordentlicher Soldat gewesen? ^Ich 
habe dem Kaiser gedient!^ Welchem Kaiser? ,,Dem Kaiser 
Isack!*^ Nun esst Eure Suppe, sie wird kalt! „Er kömmt 
gleich und bringt sie dem Hunde." Habt Ihr auch noch Was- 
ser? „Der Fritz bringt mir Wasser, ich brauche Nichts!'^ 
Habt Ihr nochmals den Advokaten gesehen? „Karten? Karten 
kenne ich nicht, Karten heisst der General nicht, er heisst 
Christian!" 

Auch an diesem Tage hielt er sich der Hauptsache nach 
in dem engern schon bezeichneten Ideeukreise fest. Hier 
hinein passend war, dass er seine über Tag ihn verlas- 
senden und am Abend wiederkommenden Schlaf- Cameraden 
mit ins Wasser Geworfenen vergleicht, die aber wieder leben- 
dig werden. Und eben so zutreffend ist die Art und Ausdruck 
der Weigerung, die Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. Und 
da er auch diesesmal mit wenigen Ausnahmen in dem Miss- 
verständnisse der in den Fragen vorgehaltenen Dinge verharrt, 
so gewinnt es mehr den Anschein, dieser völlige Mangel an 
richtiger Auffassung und Sammlung sei seinem individuellen 
Krankheitszustande eigenthümUch und desshalb nicht erkünstelt. 
Mitunter geht er darin doch zu weit. Wenn er zugibt, dass er 
von dem Brode isst, auf die Frage in Betreff seiner Suppe und 
des Wassers ziemlich angemessen und sachgetreu antwortet, 
auch gute Vergleiche auffindet, warum soll er die gewöhnlich- 
sten Geldmünzen nicht anerkennen, eines Menschen Alter nicht 
ungefähr bezeichnen, hell von dunkel nicht unterscheiden kön- 
nen? — Die Fragen, die Bezug auf seine Person und Verbre- 
chen haben, vermeidet er stets anders zu beantworten, als mit: 
„Alles ist fort, kaput, verbrannt, Nichts mehr da!" Das schon 
beim gestrigen Examen bemerkte zweideutige Zeichen, dass bei 
allem pecuniären Ruin, den er von sich bekundet, er dennoch 
in gewissen Dingen reich ist, und auch auf bessere Zeit hoffit, 
erscheint auch im heutigen. Heute ist aber der Ausdruck seiner 
Stimmung gehobener. Nebst dem ist ihm die Eigenschaft, sich 
die verschiedensten Namen beizidegen, auch heute verblieben. 
Die Abänderung aus Advocaten in Karten ist eine Alliteration 
die zufällig erhascht und vereinzelt dasteht. 
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Am folgenden Tage besuchte ich den Gefangenen wieder 
und fand ihn, es ist der Tag vor seiner zu erwartenden Ver- 
urtheilung, erregter, wie in den Tagen vorher. — Ohne meine 
Fragen abzuwarten, äusserte er hastig und laut: „Nun werde 
ich todtgeschossen , dann haben sie auch Ruhe; es ist ja Alles 
verkauft, ich habe Nichts mehr! Ja, der Mann da draussen hat 
gesagt, ich würde todtgeschossen; ich konmie nun nicht nach 
Africa! ^ Warum werdet Ihr todtgeschossen? „Ich bin ja alt 
genug, ich habe ja Nichts mehrl*' Ihr werdet nicht todtge- 
schossen; erst kommt Ihr vor die Assisen. „Gut, da können 
sie mich todtschiessen. ^ Wäret Ihr denn gern vom Leben? 
„Ja, Ich bin 100 Jahre alt, dann muss ich todtgeschossen 
werden, denn er hat es ja gesagt!*' (Reisst sich die Jacke auf 
und entblösst sich die Brust.) Wer hat denn so Etwas gesagt? 
„Ja, er hat es gesagt! Es ist gut, ich habe Nichts mehr, sie 
müssen mich todtschiessen , denn er hat es gesagt, dann ist es 
gut!*' Wisst Ihr denn jetzt, wer ich bin? „Ja, General bei 
den Türken! Ihr habt den Krieg mitgemacht; ja wir haben 
zusammen gedient 1 ^ Wie alt mag ich denn nun sein , „ 100 
Jahre; es ist gut, dass sie mich todtschiessen. Es ist ja Alles 
verkauft, fort; wollen immer Geld haben; nun sollen sie mich 
auch todtschiessen. Ich will nicht nach Africa ! *^ Wer sind die 
Leute die mit euch hier zusammen wohnen ? „ Lauter Wilde ! ^ 
Ihr werdet doch Eure Schlaf-Cameraden besser kennen? „Sind 
ja todt! Morgens lebendig, Abends todt, sie kriechen morgens 
fort. ^ Wer sorgt denn hier für Euer Essen? „Wenn er konmit, 
dann sage ich ihm, bringt dass Essen forty dann muss er es 
thun!*' Habt Ihr in letzterer Zeit mehr gegessen? „Ja!*' Wem 
gehört denn das Schiff hier? „Dem Capitain!^ Wie bin ich 
denn auf dasselbe gekommen ? „ Der Capitain hat Euch darauf 
gebracht!^ Wie viele Leute sind auf dem Schüfe? „Tausend!" 
Und wie viele Kanonen? „Tausend!" Das ist dumm Stock- 
hausenl „Ja, ein Pferd kann eine Kanone tragen." Was 
thut Ihr denn auf dem Schiffe? „Ich fahre nach Africa!" Aus 
welcher Stadt seid Ihr denn abgefahren ? „ Ich weiss nicht ! " 
Wie lange fahrt Ihr schon? „10 Jahre; wir fahren aus der 
Türkei ! " Dazu braucht man aber keine 10 Jahre. „ Africa ist 
ja gross ! " Ihr widersprecht Euch Stockhausen; erst wollt 
Ihr absolut todtgeschossen sein, nun seid Ihr Willens nach 
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Africa zu fahren. ;, Ja, hier auf dem Schiffe werde ich todt- 
geschossen. *^ Seht Ihr auch einen Geistlichen , einen Pastoren 
bei Euch? ;,Den General kenne ich nicht! '^ Wohin kommt 
Ihr denn, wenn Ihr todtgeschossen seid? „Ich werde ins Was- 
ser geworfen!*' Aber Eure Seele? „Seel?I Seel (Seile) sind 
auf dem Schiffe ! ^ 

Man empfindet einen sehr merklichen Unterschied zwischen 
dem Ergebniss dieser letzten Unterhaltung und der vorletzten. 
Der jeder Auffassung baare, gedächtnissschwache, sinnlosverwirrte 
Mensch von gestern ist heute bedeutend erregt und mit sich be- 
schäftigt in Folge der angeblich vernommenen Redensart eines 
Anderen , dass er morgen todtgeschossen würde. Konnte bei ihm 
die Gefühls- Aenderung aus der blossen, von einem Andern ver- 
nommenen Drohung entstehen ? oder lag ihr nicht vielmehr die 
gefühlte Wichtigkeit des morgigen Tages zu Grunde? Die Ant- 
wort auf die Frage, warum er denn todtgeschossen werde (ich 
bin ja alt genug) steht mit dem übrigen Unsinn und den 
Schiflfe- und Kriegs -Ideen wieder nicht im Einklang, ebenso 
ist die Antwort: „Wenn er kommt, dann sage ich ihm, bringt 
das Essen fort,*' etc. zu begriffs-complicirend und vernünftig 
und deshalb unnatürlich im Vergleiche zu den sinnlosen kurzen 
Ausdrücken, wie sie sonst vernonamen wurden. Den Begriff 
des Wortes Pastoren, Geistlichen, Seele, fasst er nicht, er 
sucht für seinen Wahn angemessen, ihre Erklärung in der 
Kriegssprache, im Schiffs - Cataloge. Das Wort Assisen lässt 
er passiren. Auch hat sein Schiff einen andern Eigenthümer 
bekommen, obgleich er noch, wie gestern, darin, nämlich im 
Bette, befindlich ist. Noch einige Male ist er gewandter in der 
Ausrede mit: „Africa ist ja gross,*' „auf dem Schiffe werde 
ich todtgeschossen!" Dieselbe Aushülfe durch Alliterationen auch 
heute. Consequenter, naturgetreuer und desshalb einer krank- 
haften geistigen Störung mit das Wort redend, ist das Fest- 
halten an dem Schiflfebilde, an dem Nichtshaben, an der Ge- 
neralität des Arztes, an den sinnlosen Altersbestimmungen. 
Mit diesen Interrogatorien andere Experimente zur Aufstellung 
des fraglichen Gemüthszustandes zu verbinden , verhinderte eines- 
theils der sehr geschwächte Zustand des Stockhausen, an- 
derntheils die nur sehr kurze Zeit von 6 Tagen. Während 
meines Besuchs am 9. Juni zählte der Pulsschlag kaum 60 
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Schläge. Am 11. Juni fanden sich Spuren von laxirtem Stuhle 
in den Betttüchem. In den letzten Tagen war der Appetit 
etwas besser geworden. Die Zunge war inrnier rein geblieben. 
Von den Mitgefangenen wurde mir abennals bestätigt, dass 
Stockhausen unvollständig schlafe, und sie durch sein Ge- 
schwätz in der Nacht störe. 

Während der Assisensitzung, die am folgenden Tage, dem 
13. Juni, stattfand, wurde den Sachverständigen Gelegenheit 
geboten, durch Beobachtung des Benehmens des Stockhau- 
sen während der Verhandlung ihr Urtheil über den fraglichen 
Gesundheitszustand zu erweitem. Er sass auf der Bank in gebück- 
ter Haltung und mit offenen aber ausdruckslosen Augen grade 
aus oder auch umsichsehend , und unruhige, gleichsam Kaubewe- 
gungen mit den Gesichtsmuskeln machend, auch wohl wirk- 
lich Tabak kauend. (Den er, nebenbei gesagt, längere Zeit 
vorher immer verweigert hatte.) Seine häufigen Versuche, sich 
auf die Bank zu legen, wurden durch die Gensdarmen ver- 
hindert. 

Als ihn unterdessen der Herr Assisenpräsident entschieden 
und laut zum Reden aufforderte, ihn auch strenge ermahnte , sich 
nicht niederzulegen, verlor der Gefangene die anfänglich bewie- 
sene Ruhe, und fuhr fort, sich die Jacke und das Hemd auf der 
Brust zu entblössen und zurufen: „Dal schiesst mich todt, Ihr 
habt es ja gesagt, Ihr könnt es jetzt auch thun , Ihr könnt mich 
ja todtschiessen ; nun ja, schiesst mich todtl*' und zwar um so 
lauter, je lauter er abgemahnt wurde. EndUch machte er sogar 
den Versuch, sich auf den Boden zu legen, als ihm das Nieder- 
legen auf die Bank jedesmal misslang. Als der Herr Präsident 
weniger laut sprach, wurde auch Stockhausen ruhiger und 
verstunamte während der Aussagen der Aerzte. 

Der Herr Kreisphysikus blieb auf seiner früheren Ansicht, 
dass er den Zustand Stockhausens für einen künstlich vor- 
gegebenen halte, bestehen. Mein Zweifel ob derselbe wirklich 
auf geistiger Störung beruhe, oder nicht, war auch durch das 
Benehmen Stockhausens vor Gericht nicht gelöst worden, 
und mein Urtheil lautete desshalb unentschieden. Der Assisen- 
hof beschloss, den Stockhausen längere Zeit abermals beob- 
achten zu lassen, und vertagi;e die Aburtheilung auf die nächste 
Assisen im Herbst. 
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Von dem Instructions - Gerichte aufgefordert, den Stock- 
hausen nunmehr im Interesse des Gerichtes wieder zu beob- 
achten, und namentlich bis zum 22. September ein Gutachten 
abzugeben über die Fragepunkte: ob der Stockhausen bei 
VoUbringung des erwähnten Diebstahles wahnsinnig gewesen, 
ob er gegenwärtig wahnsinnig sei und wann er es im Verlaufe 
der Haft geworden, ob in diesem Falle der Wahnsinn heilbar 
sei, nahm ich das Examen wieder auf und begab mich am 
3. Juli abermals in das hiesige Arresthaus. 

Meine Erkundigungen bei den Schhessern und Mitgefangenen 
über Stockhausens gegenwärtiges Benehmen und Wesen 
ergaben, dass Stockhausen fortwährend einsilbig und unzu- 
gänglich sei, nie ein gescheites Wort spräche, sich Nichts 
fordere oder von einem Anderen Etwas annehme , sein Bett nur 
selten mache, für körperliche Reinlichkeit gar nicht sorge, (mit- 
unter kämme er sich nach Aussage des Mitgefangenen D., 
wäre aber auch kein Freund von Schmutz um sich, indem er 
es einst pantomimisch verweigert, Suppe, worin schwarze Kör- 
ner befindlich , zu essen , auch es nicht gelitten , dass ein Mit- 
gefangener seine (Stockhausens) Schüssel gereinigt habe. 
„ Die Reinlichkeit hat er noch im Kopfe ^ ist der Ausdruck des 
Gefangenen St. Nachts (es ist meistens sehr warmes Wetter 
um diese Zeit gewesen) schlafe er wenig, stände häufig aus 
dem Bette auf, gehe im Zimmer umher, setze sich abwech- 
selnd auch auf das Bett. Bei Gelegenheit will ein Mitgefang- 
ner ihn haben sagen hören : „ Zu heiss I mag nicht brennen I ^ 
Auch über Tag schlafe er nicht viel, lege sich auch oft mit 
dem Kopfe am Fussende ins Bett und zöge sich gar nicht mehr 
aus. In der Nacht, wie über Tag, liebe er es, für sich mur- 
melnd umherzugehen; sein Appetit sei besser; mittags verzehre 
er fast regelmässig seine Suppe. Sein Brod imd seine Morgen- 
suppe verschenke er häufig, dieses sodann mit einem kurzen, 
derben Ausdruck „da*' einem Anderen vorschiebend. Mit- 
gefangener D. will ihn bei dieser Gelegenheit haben sagen 
hören : „ Da fresst es in den Balg hinein ! " Wasser trinke er 
gern und bediene sich des Kruges. Seit er besser esse, mache 
er sich im Zimmer mehr Bewegung und wäre dicker geworden. 
Er spräche besonders laut, wenn einer der Aerzte da gewesen 
wäre. „ Schiesst mich todt ; sie können mich ja todtschiessen ; 
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die Geldwölfe I ist auch Alles verbrannt!^ u. s. w. Dieses 
seien dann die Reden, die man von ihm höre. — Im Be- 
sondern gaben mir Mitgefangene St und D., an, dass Stook- 
hausen, vom Ersteren befragt, ob er die Haare geschnitten 
haben wolle, uriter einem passenden Gestus nach dem Kopfe 
mit den Worten: „Heiss, Heissl ^ dieses gewünscht und zu- 
gegeben haben. — D. erwähnt femer, er habe den Stock- 
hausen bei Gelegenheit als sich zwei Spatzen auf dem Dache 
bissen, ausrufen hören: ^Guck, die Huren, wie sie sich zer- 
beissenl*^ In derselben Art will St. bemerkt haben, dass 
Stockhausen bei Betrachtung eines Heiligenbildes in einer 
Nische an einem benachbarten Gebäude äusserte: „Ja, den 
haben sie auch da fest gethanl^ Ferner, wie Stockhausen 
sich an der einen Oese seines Essnapfes mit einer bunten Schmu* 
ein Erkennungszeichen gemacht habe. — 

Ich selbst fand den Kranken in den 17 Tagen, seitdem ich 
ihn nicht gesehen, merklich verändert. Er war dicker gewor- 
den, zeigte eine kräftigere Haltung, ging mit entschiedenem 
Schritte durch das Zimmer; er hatte die Arme untergeschlagen 
und die Blicke an die Erde gerichtet. Die Jacke trug er wie 
eine Husarenjacke überhängend und durch einen Knopf zuge- 
macht. Von meinem Eintritte und Anrede nahm er keine Notiz. 
Endhch antwortete er ziemlich laut und entschieden: „Könnt 
mich ja todtschiessen , schiesst mich todtl immer Geld haben, 
die Geldwölfe I ich habe auch Nichts mehr ; es ist ja Alles ver- 
brannt, es ist ja AUes forti*' und blieb auch bei derselben 
Redeweise auf alle weiteren Fragen. Auf Geheiss zeigte er die 
ganz reine Zunge, der Puls gab 64 Schläge in der Minute; 
der Karotidenpuls war auch jetzt im Verhältniss zu gespannt, 
hochgehend, zu breit und resistend. Die früher gerötheten Au- 
genlider waren normal beschaffen, die Muskeln kräftiger er- 
nähii;, der Bauch nicht mehr eingefallen, im Blicke kein ver- 
wirrter Ausdruck. Ich weiss nicht, ob ich ihm den Einwurf, 
er wäre ein schwachsinniger, verrückter Mensch, schon früher 
gemacht habe; auch heute hatte er für denselben keine Em- 
pfänglichkeit. 

Ich muss bereits hier hervorheben, dass, indem eine sehr 
bemerkliche Veränderung, d. h. Verbesserung, in dem körperlichen 
Zustande Stockhausens sich offenbarte, zugleich auch das 
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dargelegte geistige Verhalten sich verändert, resp. verbessert 
zeigte. Die unsinnigen Reden, wie sie von ihm vor 17 Tagen 
noch geführt, wo er auch körperlich sehr herunter gekom- 
men war, kamen nicht mehr an den Tag. Er hielt sich un- 
aufhörlich in dem engen Ideenkreise des Verarmtseins und des 
Begehrens, todtgeschossen zu werden, fest. Es lässt sich aber 
auch fragen: Ist es nicht natürlich, dass Stockhausen bei 
grösserer körperlicher Gesundheit auch besser den Simulanten 
spielen könne, also grösserer Selbstcontrole , grösserer Reser- 
virtheit, grösserer Consequenz fähig sei? Auch auf den Punkt 
mache ich hier aufmerksam , dass sofort nach Aufhebung der 
Assisensitzung der Appetit so bedeutend besser wurde, dass St. 
binnen 17 Tagen sich in der angegebenen Weise verwandeln 
konnte. Am folgenden Morgen, am 4. Juli, bemerkte ich beim 
Eintritte ins Zimmer, worin Stockhausen nunmehr isolirt 
sass, dass er Tabak kaue. Auf meine rasch vorgebrachte Frage : 
ob er Tabak im Munde habe? erwiderte er, mit dem Finger 
eine Bewegung nach der Backe machend: „Ja, da, ein Bis- 
chen!^ Liebt Ihr das? „Jal*^ (In den Arresthäusern ist der 
Tabakgebrauch den Gefangenen verboten.) Auf mehre andere 
Fragen erfolgte abermals das Bekannte: „Schiesst mich todt, 
das könnt Ihr ja thunl könnt mich ja todtschiessenl Bin Nichts 
mehr schuldig. Alles ist bezahlt! Ist Nichts mehr dal immer 
Geld haben! Alles Geldwölfe! Schloss ist abgerissen. Alles ist 
verbrannt!*' Wiederum nach dem gekauten Tabak befragt, 
sagte er: „Habe Nichts mehr da! Alles fort!^ Als ich die 
Fragen auf Gegenstände brachte, wobei er früher freiwillig lie- 
ber verweilte, als ich also nach dem Schüfe, Africa, Hunden 
etc. fragte, blieb er bei den Antworten: „Alles ist fort, caput, 
verbrannt, immer Geld haben, ich habe Nichts mehr!/' worauf 
er, namentlich in den Pausen, in das erwähnte Gemurmel zu- 
rückfiel. Auf eine Seitenbemerkung des Schliessers, dass 
Stockhausens Finger noch mager wären, guckt Stock- 
hausen nach denselben hin. Einen Löffel sehr bitterer Arznei, 
die ihm der Schliesser gab, verschluckte er, ohne eine Miene 
zu verziehen. 

Beim nächsten Besuche, am 5. Juli, erzählten mir die Haus- 
beamten, dass Stockhausen mit Heftigkeit nach Jemanden, 
der ihn durch den Beobachtungsschieber an der Thüre be- 
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lauscht, geschlagen habe ; ebenso habe er einen ihn zum Stuben- 
kehren auffordernden Mitgefangenen mit dem Besen heftig be- 
droht. Zur Zeit des ärztlichen Besuches geht er murmelnd 
umher. Aufgefordert, das, was er brumme, laut zu sagen, 
bringt er die Wörter: „todtschiessen, verbrannt** u. s. w. ver- 
ständlicher hervor. Der Angabe nach hat er die vom Schliesser 
gestern und heute dargebotene Arznei nicht wiedernehmen 
wollen; jetzt nimmt er sie aus der Hand des Arztes nach eini- 
gem Weigeren doch. Im Gegensatze zu gestern grimmassirt 
er stark darnach, spuckt aus und macht: „Burr!** Die anfang- 
liche Weigeiimg, die Arznei zu nehmen, bestimmte mich zum 
erstenmale zu strengen Worten gegen den Stockhausen. 
Dieselben vernahm er unter einem scharf fixirenden, ausfor- 
schendem Blicke, wie ich denselben an ihm bis dahin nicht 
beobachtet hatte. Meiner Anordnung, dem Stockhausen 
vor meinem Besuche ein Glass Branntwein zu geben, war nicht 
Folge geleistet worden. Besonders erwähnen will ich den Um- 
stand, dass er gestern den üblen Arzneigeschmack nicht zu 
verspüren schien, dagegen heute denselben ganz ausdrücklich 
kund gab. 

Nach einer längeren Pause nahm ich am 17. Juli die Be- 
suche bei ihm wieder auf. — Der jetzige Schliesser (erst seit 
8 Tagen im Arresthause angestellt) referirte mir, nachdem er 
am 13. Morgens zufällig vergessen, dem Stockhausen die 
Suppe zu geben, sei er von diesem bei der späteren Revision 
mit einem Bettdielen bedroht und etwa der Art beschimpft 
worden: Er habe die Suppe selber gefressen, anstatt sie dem 
Hunde zu geben. Auch sei Stockhausen unreinhch und 
bediene sich nicht mehr des Eimers, habe einmal sogar die 
Essschüssel anstatt des Abtritts benutzt. Sein Appetit sei jetzt 
sehr gut, seine Stuhlausleerung selten, aber wohl verdaut und 
fest, der Schlaf häufig unterbrochen durch ümherwandeln und 
unverständliches Selbstgespräch; sein Bett halte er reinlich; an 
einem kälterem Tage habe er die Bettdecke noch umgehangen, 
er spucke viel auf die Erde, trete es aber aus. — Auf ver- 
schiedene Fragen meinerseits antwortete Stockhausen anfangs 
mit unverständlichem Gemurmel ; eindringlicher gefragt, brachte 
er die kurzen Sätze: Alles verbrannt, abgerissen. Nichts 
mehr da, immer Geld haben, habe ja Nichts mehr, todtschies- 
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sen, liabt es ja gesagt u. s. w. hervor. Sein Puls zählte 60 bis 62 
in der Minute, die nach einiger Nöthigung vorgestreckte Zeuge 
war, wie^ immer, ganz rein, ebenso der Geruch des Athems; 
an Kräften hatte er noch mehr zugenonimen. — Es muss 
bemerkt werden, dass Stockhausen erst unter der Auf- 
sicht dieses ihm missliebigen Schliessers das Zimmer ver- 
unreinigte. — Am andern Morgen begann er sofort auf meinen 
Gruss wieder mit: „Alles gefressen und gesoffen! Geld haben! 
Es ist auch Alles fort, verbrannt; ich bin Nichts schuldig ; könnt 
mich ja todtschiessen ! ^ Als ich die Thunlichheit des Letzteren 
bestritt, behauptete er: „Ihr habt es ja gesagt, schiesst mich 
todt;" und auf die Frage, ob er denn gerne todtgeschossen sei? 
antwortete er: „Könnt mich ja todtschiessen , dann ist Alles 
gethan! Alles ist fort, verbrannt!*' Wer hat euch denn Alles 
verbrannt? „Die Geldwölfe! ^ Auf andere Fragen erfolgte 
wieder unverständliches Gemurmel. Es wurde mir erzählt, dass 
Stockhausen in der vergangenen Nacht weniger ruhig geblie- 
ben sei, vielmehr lauter mit sich selber gesprochen und einige 
Male aufgeschrieen (wie und was, war nicht zu ermitteln) habe. 
Es ergab sich , dass man es unterlassen , ihm sein Bettzeug , das 
am Tage fortgenommen wurde, Abends wieder hinein zu brin- 
gen , er also die gewohnte Lagerstätte vermisste. Ausnahmsweise 
hatte er dieses Morgens seine Suppe und sein Brod nicht ver- 
zehrt. Vom Wasser, worin in Folge eines Experimentes, in wie 
ferne Spirituosen und Trunkenheit den wahren Zustand zur 
Offenbarung brächte , Spiritus rectificatus gegossen worden, hatte 
er nicht die gewöhnliche Menge getrunken. 

Am folgenden Morgen, den 19. Juli, brachte es der Versuch, 
ihm Tabak einzuhändigen, zufällig mit sich, dass ich ihm die 
rechte Hand am Handgelenke etwas stark drückte 5 er gab hier- 
bei in Mienen und Bewegungen Zeichen der Schmerzempfindung 
zu erkennen. Als ich nach einer kurzen Abwesenheit wieder 
zu ihm ins Zimmer hereintrat, betraf ich ihn wimmernd und 
Thränen vergiessend. Auf eindringhches Ersuchen nach der 
Ursache davon, steigerte sich das Weinen und Winamern, wie 
bei Jemanden , dem ein gefühlter Schmerz durch das ausgespro- 
chene Mitgefühl gewissermassen wächst und fühlbarer wird, 
bis zu lautem Jammern und krampfhaften Bewegen der Arme. 
Nach der Körperstellung und den Bewegungen liess sich nicht 
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auffinden, ob Schmerz irgendwo seinen Sitz habe. Zuerst um- 
hergehend setzte er sich später auf die Bettlade. Auffallend 
war es , dass , als die krampfhaften Bewegungen in den Armen 
und Händen zunahmen, in der Art, dass die Finger sich in die 
Hosen krallten, und auch ein starkes Kneipen in die Hände 
gar nicht empfunden zu werden schien, keine der übrigen Mus- 
keln des Körpers an diesem Krampfzustande participirten, auch 
dass ein Besprengen des Gesichtes mit Wasser sofort empfun- 
den wurde. Der Puls, die Pupille, die Hautwärme, hatten 
sich in dem Anfalle nicht verändert. Mit nachlassender Hef- 
tigkeit des Anfalles, der etwa eine Minute dauerte, liess sich 
Stockhausen bewegen, ein Glas Wein ganz auszutrinken. 
Schiesst mich todt! u. s. w. waren die ersten Worte, die er 
alsbald wieder hervor brachte. Gleich darauf wandelte er 
wieder in der gewöhnlichen Art unter Murmeln im Zimmer 
auf und nieder. Am Tage vorher hatte Stockhausen 2 oder 
3 Gläser mit durch Spiritus rectificatus versetzten Wein ge- 
trunken und nahm unbewusst eine kupferhaltige Arznei in sei- 
nem Wasser. Auf diese Weise mag ein körperliches Unbe- 
hagen in ihm vorhanden gewesen sein, das diesen Ausdruck 
bekam. 

Als in der Nacht vom 19. auf den 20., wo man versuchs- 
weise die vom Zimmer ins Freie führenden Thüren offen ge- 
lassen hatte, ein gerüsteter Soldat zu ihm ins Zimmer trat, 
ging er diesen an mit den Worten: „Was willst Du mit Dei- 
nem Säbel? Scheer Dich heraus, hast hier Nichts zu thunl'^ 
so bestätigen übereinstimmend die Aufseher und ein eigens 
bestellter Krankenwärter. 

Am 21. fand ich ihn in dem gewöhnlichen Zustande, mur- 
melnd und ohne alle Notiznahme von der Umgebung, mit ge- 
senktem Kopfe und untergeschlagenen Armen mnhergehend. 
Auch dieses Mal erhob er auf Geheiss aus dem Gemurmel seine 
Stimme imd repetirte das Bekannte: „Ist fortgelaufen, ist fort, 
Alles bezahlt. Nichts mehr schuldig, todtschiessen.*' Wollt Ihr 
denn noch immer todtgeschossen sein? „Sie haben es ja gesagt, 
können es ja thim 1 ^ Es war unterdessen an einem Balken des 
Zimmers ein eiserner Haken zur Haltung eines Sturzbad-Appa- 
rates befestigt worden. Auf diesen Haken zeigend, erwiderte 
ich: Spitzbuben werden nicht todtgeschossen; man wird Euch 
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an den Haken dort aufhängen! Ohne liach dem Haken zu 
sehen, beharrte er bei: ;, Könnt mich ja todtschiessen ; Alles 
verbrannt, Alles fort! ganz Africa ist abgebrannt!'' (Der 
Ejreisphysikus und ein zweiter Arzt traten ins Zimmer und nach 
kurzer Zeit wieder hinaus.) Ihr bekommt viel Besuch, Stock- 
hausen. ^Ich werde ja todtgeschossen, dann haben sie ja 
gethan!^ Wollt Ihr denn lieber todtgeschossen sein, als ge- 
hängt werden? „Ja, das könnt Ihr thun, habt es ja gesagt! ^ 
Gleich nachher in ein Zimmer gefuhrt, worin eine so eben 
obducirte Leiche lag , die einen sehr ekelhaften Anblick darbot, 
liess er auch nicht die geringste Spur von Affizirtheit merken, 
vielmehr, bei der Leiche alleingelassen, setzte er sich auf ein 
nebenstehendes Bett und musste nach einiger Zeit sogar mit 
Zwang aus dem Zimmer gebracht werden. Ebensowenig war 
ein kaltes Regenbad, was ihm am andern Tage unversehends 
über den entblössten Körper gegeben wurde, ausser Stande, 
ihm auch nur einen Ton, einen andern Zug im Gesicht abzu- 
zwingen. Er hielt darunter aus, wie ein lebloser Körper. Als 
ich ihn fragte, wie ihn das Bad bekommen? hiess es wieder: 
„Habe ja Nichts mehr! Alles fort, verkauft, verbrannt, immer 
Geld haben ! ^ Bemerkenswerth ist seine Folgsamkeit gegenüber 
dem Arzte im Gegensatze zu seiner Widerspenstigkeit gegen 
die nicht über ihm Stehenden. Mitunter fügt er zu den ge- 
wöhnlichen Redeweisen etwas Neues hinzu, und erscheint auch 
um eine neue Wendung im gewöhnhchen Texte , verlegen. So 
sagte er am 23.: „Sie sind fortgelaufen und haben Alles mit- 
genommen; Nichts mehr da! Alles verkauft; imd (um vorzu- 
greifen am 1. August) Alles ist verhandelt!^ 

Die Verunreinigung der Stube durch Koth hat unterdessen 
fortgedauert. Sich und seinen Körper hat er aber nicht damit 
beschmutzt. Am 28. Juli wurde mir berichtet, dass ein 2 oder 
3 Tage vorher gemachter Versuch, ihn draussen spazieren zu 
führen, durch sein Widerstreben und Unfolgsamkeit missglückt 
sei Als er von einem Aufseher, (derselbe, dem Stockhau- 
sen mit den Bettdielen zu Leibe gegangen war) dabei gewalt- 
sam angefasst wurde, griff er mit grosser Schnelligkeit \md 
Gewandtheit im Hofe liegende Steine auf, warf dieselben ge- 
schickt nach seinem Gegner, nahm sogar einen mit in die 
Stube, wohin er sich retirirte, sich mit dem steinernen Kruge 
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und den Bettdielen gegen weitere Angriffe schützend. Ueber 
dieser Handlung verlor er keine Worte. An diesem und den 
folgenden Tagen spuckte er sehr aus, und zwar immer auf 
denselben Fleck. 

Der Hitze wegen liess ich ihn am 20. Juli Sommerkleider, 
leinene Hosen und Jacke, anziehen. Die Jacke warf er aus 
und zerriss in kurzer Zeit in den Nächten die Hose. Es wurde 
ihm die alte Hose und Jacke ins Zimmer gelegt, von ihm aber 
nicht berührt; vielmehr trug er noch die zerrissene Hose, bis 
diese ihm später von dem Schliesser gewaltsam angezogen 
wurde. 

Ich mache hier auf den Widerspruch aufinerksam, der sich 
zwischen der Gefühllosigkeit bei dem Anblick einer Leiche, 
gegen das Sturzbad und zwischen der wohlgefühlten, unbehag- 
lichen Empfindung der neuen Hose sich darstellt; namentlich 
aber ist das Zerreissen der Hose ein sehr isolirter Act eines 
Zerstörungs- Unternehmens; das sich eben auf ein missliebiges 
Kleidimgsstück beschränkte. 

Am 31. Juli beobachtete ich den Stockhausen ohne 
Unterbrechung von halb 9 Uhr Morgens bis 4 Uhr Nachmit- 
tags, mit Lesen beschäftigt, in seiner Stube sitzend. Als ich 
mich zum Lesen angeschickt, warf er einen kurzen Seitenblick 
auf mich. Bis halb 11 Uhr ging er ununterbrochen im Zim- 
mer auf und nieder. Haltung und Tritt waren fest. Um halb 
11 Uhr legte er sich auf das Bett. Nach kurzer Ruhe stand 
er wieder auf, ging im Zimmer auf und nieder , ergriff auch 
in ganz guter Manier den Wasserkrug, daraus zu trinken, was 
er nach einiger Zeit wiederholte. Einige Male spuckte er mit 
oder ohne Husten ins Zimmer auf einen Fleck. Als um 12 
Uhr die Suppe gebracht wurde, ergriff er alsbald mit beiden 
Händen den Napf und trank daran? wenige Züge. Dieses wie- 
derholte er in Absätzen, so dass der Napf in etwa einer 
halben Stunde ausgeleert war. Während dessen guckte er 
einmal nach dem Schatten, den der am offenen Fenster vor- 
beigehende Soldat an die Wand warf. In keinerlei Weise 
reagirte er auf meine Einladungen, an meinem Mahle Th«il 
zu nehmen, obgleich es einladend genug ausgesehen haben 
mag. Ich füllte sein leer gewordenes Gefäss mit meiner Suppe ; 
er liess dieselbe aber ganz unberührt. Eine Weile, nachdem er 
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sein Mahl verzehrt, legte er sich auf eine am Fenster stehende 
Bank und unterliess sein Murmeln etwa eine Stunde lang. Als- 
dann stand er wieder auf und wandelte unter Murmeln umher. 
Eine Harnentleerung nahm er während meiner Anwesenheit nicht 
vor. In dieser Art seines äussern Treibens, in diesen normalen 
und prompten, keineswegs trägen und unangemessenen Hand- 
lungen zeigte sich ein Grad von Belebung und Regung, die 
mit der anscheinenden sonstigen, allgemeinen Apathie im Wider- 
spruche steht. Der Wechsel zwischen Bewegung und Rasten, 
auch in Bezug auf sein Mxmneln, die Empfindung des Durstes, 
das Beobachten meines anfänglichen Vornehmens , des Schattens 
des Soldaten, Alles dieses widerspricht seiner sonstigen allge- 
meinen Verleugnung von Empfindungen. Wo regelmässige und 
thätige Muskelactionen vorhanden sind, da partizipiren auch an 
dieser Regung /mehr oder weniger die Innern Seelenthätigkeiten. 
Eine Einseitigkeit der Regung ist naturwidrig. 

Als ich ihn am 4. und 5. August wiedersah, erschien mir 
sein Aussehen abermals gewonnen zu haben. Er zeigte fort- 
während einen sehr guten Appetit Bei zufälliger Gegenwart 
einer dritten Person am 5. war er mir weniger folgsam; er 
sprach kein Wort deutlich aus, er schien aber beweglicher. 
Seine Kleider hatte er unterdessen noch nicht abgelegt, und es 
musste der Wechsel der Leinwand immer mit Zwang vollzogen 
werden. 

In den Tagen vom 11. bis 13, August, wo Stockhausen 
sich mit anderen Gefangenen gemeinschafthch im Krankenzim- 
mer befand, bestätigten die Mitgefangenen , dass er nachts nicht 
viel schlafe, dies auch über Tag nicht nachhole, sich niemals 
ausziehe, gar nicht, oder von ihnen ungesehen, zu Stuhle 
gehe, auch gierig seine Portion jedesmal verzehre, jedoch 
niemals die nebenan liegende Brodportion eines Anderen an- 
rühre, imd fleissig Wasser aus seinem Kruge trinke. Einmal 
habe sich etwas Stuhlentleerung in seinem Bette gefunden. Er 
verkehre in keiner Weise mit ihnen. Am 16. war abermals ein 
Versuch gemacht worden, um zu ermitteln, wie er sich draussen 
allenfalls im Wirthshause gerire. Er folgte willig zum Thore 
hinaus. Dort in einem Wirthsgarten habe er sich anfangs auf 
die Erde gelegt; auf Geheiss sei er aber aufgestanden und habe 
sich auf einen Stuhl gesetzt. Als ihm Wein angeboten wurde. 
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soll er gesagt haben : ^ Scheisst Euch ins Getränk ! ^ doch soll 
er Wein getrunken haben. — Ebenso willig ist er, wenn ich 
nicht irre, am 25. ausgegangen , eine scheinbare Gelegenheit, zu 
entfliehen, unbenutzt lassend. 

Am 18. August versicherte mir ein neuer Zimmergenosse 
in Gegenwart Stockhausens, dass Stockhausen während 
ein paar Nächten sich ganz ruhig verhalten, auch sich des Ei- 
mers bedient habe. Als nun am 19. derselbe Mitgefangene 
bemerkte, wie vom Stockhausen der Ofen als Pissoir benutzt 
wTtrde, und dieses dem Schliesser anzeigte, wurde er nach 
dem Austritt des Schliessers vom Stockhausen mit dem 
Trinkkruge angefallen. Das Geschrei des Angefallenen verhin- 
derte das Zuschlagen. Dem mit dem Kantschuh hereingekom- 
menen Aufseher hielt Stockhausen den Rücken mit den 
Worten dar: „Schlag, Hallunke 1^ Als nun wirklich Schläge 
erfolgten, riss Stockhausen unter lautem, aber unartikulir- 
tem Aufschreien die Thüren aus dem Zimmerofen und setzte 
sich damit gegen den Aufseher zur Wehr. Als dieser die 
Wache zur Hülfe herbeigeholt hatte, hatte sich Stockhau- 
sen, den Ofen zwischen die Beine, in jeder Hand eine Ofen- 
thüre, in Vertheidigungszustand gesetzt. „Der Spitzbube da,^ 
auf des Kameraden Lager zeigend, hat mir mein Brod gestoh- 
len ; stecht mich todt 1 ^ soll er den Angreifem zugerufen haben. 
— Einige Stunden später zu ihm eintretend, fand ich ihn er- 
regter, wie sonst, er knirschte mit den Zähnen, die Augen 
wurden ihm über mein Zufragen feucht, er unterliess das sonst 
gewöhnliche Murmeln. Sein Frühstück hatte er gegen seine 
Gewohnheit nicht verzehrt. 

Seit diesem Vorfalle blieb er wieder in isolirter Haft. Die 
am 19. durch einen Zweiten über das offenstehende Fenster 
gehängte Jacke hing auch noch am 20. genau so daran. In 
der Nacht vom 19. bis 20. August, wo es sehr kühl war, ist 
das Fenster demnach offen geblieben, obgleich Stockhausen 
dicht mit dem Kopfe daran schlief. An diesem Tage hatte er 
sich willig umkleiden lassen; es war dieses aber von einem 
anderen Schliesser geschehen. 

Abgesehen von den schlagfertigen, strategischen Vertheidi- 
gungsmassregeln, die der sonst gefühlsarme, tropide Mensch 
rasch entschlossen ergriff, deute ich zunäclist darauf hin, wie 
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sehr wohl er die Anklage des Mitgefangenen verstanden, noch 
mehr aber, wie pfiffig er den Angriff auf denselben damit 
vor der imponirenden Wachtmannschaft zu beschönigen suchte, 
dass er den von ihm Angefallenen des Diebstahls an seinem 
Brode beschuldigte. Ebenfalls muss hervorgehoben werden, dass 
die Unreinlichkeit Stockhausens gerade dann wieder begann, 
nachdem in seiner Gegenwart von Mitgefangenen die nunmeh- 
rige Reinlichkeit ausgesagt worden war. 

Während meiner Besuche am 28. und 29. August blieb 
Stockhausen mir gegenüber ganz stumm und verschlossen. 
Sein Appetit war wieder der frühere gute. Der Schliesser be- 
merkte, er habe am 26. gesehen, wie Stockhausen bei seinem 
Eintritt den Kopf in den Eimer gesteckt habe. Abwechselnd 
sei er reinlich oder unreinlich in Bezug auf seine Entleerungen. 
Seinen Körper und Kleider beschmutze er nicht. 



Mit Vorstehendem wären die Notizen geschlossen, woraus 
der Stoff zur Beantwortung jener vier Fragen: 

1. ob Stockhausen zur Zeit des Diebstahlsversuchs in 
Honnef geistig gestört gewesen ; 

2. oder ob er es gegenwärtig sei; 

3. von welchem Zeitpunkte an in diesem Fall die Krank- 
heit datirt werden müsse; 

4. ob im Fall der Krankheit, dieselbe heilbar sei; 
zu entnehmen ist. 

Trotz der anerkennungswerthen Thätigkeit des Instructions- 
amtes in Herbeischaffung des Materials, die Sachverständigen 
mit den Antecedentien des Stock hausen bekannt zu machen, 
fanden diese Bemühungen jedoch ihre Grenzen an der Unzu- 
länglichkeit der Mittel, von der Individualität Stockhausens, 
so wie sich dieselbe vor dem Verbrechen und auch ausser seiner 
verbrecherischen Laufbahn darstellte und geschichtlich entwickelt 
hatte, das echt objective und vollständige Bild, wie es der 
Anthropologe braucht, zur Anschauung zu bringen. 

Wir erblicken überdies in dem erhaltenen unvollständigen 
Bilde vornehmlich die groben Züge des Verbrechers und wer- 
den dadurch von vorneherein eingenommen, in der Beurthei- 
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long der geistigen Bedeutung des Menschen das Strafobject zu 
sehen und festzuhalten. 

Schon in den kritischen Bemerkungen der vorangegange- 
nen Relation bekundet sich die seltene Schwierigkeit des Falles 
durch die meist zweideutigen Resultate der einzelnen Untersu- 
chungen. — Aus diesen Gründen kann mein [Jrtheil auf unbe- 
dingte Geltung keineswegs Anspruch machen; es ist nur ein 
Urtheil, das meine persönliche Ansicht ausspricht, das also nur 
ausspricht, inwiefern es fheiner individuellen Anstrengung ge- 
lungen ist, der Auffassung der objectiven Wahrheit in dem 
dunkeln Falle nahe zu kommen. 

Erste Frage: Ist Stockhausen zur Zeit der Verübung 
der That seelengestört gewesen? 

Zur Antwort: 

Gelingt der Nachweis, dass Stockhausen schon vor 
Verübung des Diebstahls in Honnef die Zeichen der Seelen- 
störung kund gegeben, so liegt der Schluss nahe, es möge auch 
zur Zeit dieser That Geistesunfreiheit vorhanden gewesen sein. 

Bei der Durchsicht der Ergebnisse der Relation finden wir 
bis zu der Zeit, wo Stockhausen sich nach der Freigebung 
aus dem Arresthause in Cöln in der Gegend von Bonn umher- 
trieb und ein häufiger Gast in einer ganzen Reihe von Wirths- 
häusern war, keinen einzigen Beleg, mit Fug daraus einen 
Schluss auf Irresein zu ziehen. Die einzige Aussage des Pasto- 
ren Küpper, auf die ich aber als zweifelhaft überhaupt und 
als präoccupirte insbesondere keinen Werth legen kann, steht 
hiermit in einigem Widerspruche. In allen übrigen Aussagen, 
wovon ich die des Pastoren der Anstalt zu Brauweiler, die 
viel psychologischen Werth hat, die des Mitgefangenen We- 
ber in Cöln, des Directors von Götzen und des Hausvaters 
Lehmann in Cöln, der Wittwe Hackenbroch in Remagen 
namhaft mache, spricht man dem Stockhausen die völlige 
Geistesgesundheit zu ; — noch mehr , die Aussagen des genann- 
ten Geistlichen, des Directors von Götzen und des Haus- 
vaters Lehmann so wie seiner Anverwandten vindiciren dem 
Stockhausen sogar eine besondere, aussergewöhnliche Bega- 
bung und Ausrüstung, wie sich diese auch namentlich in dem 
erwähnten eigenhändigen Schriftstück Stockhausens an den 
Oberprocurator Grundschöttel kund gibt. 
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Muss also in Folge dieser Beweismittel angenommen wer- 
den, Stockhausen habe noch bis zum Anfang des Jahres 
1850 sich als geistig gesunden Menschen gezeigt, so ergeben 
sich aus einer zweiten Reihe von Zeugnissen, die sich auf sein 
Verhalten nach seiner Entlassung aus dem Arresthause in Cöln 
beziehen, wohlbegründete Zweifel, ob sich nicht von einer 
späteren Zeit an eine Geistesstörung datiren lasse. Ich recapitulire 
die Aussage des "Wirthes Frikel, dem Stockhausen in der 
Küche das Messer zum Gebrauche gegen die Grenzaufeeher 
vorgehalten; des Färbers Frinks, wdlS^or Stockhausen sich 
„den gecken Mann^ nannte und mit einem Schlüssel zum Oeffiien 
aller Thüren gross that; der Zeugen Bässen, Werner und 
T holen, die ihn Selbstgespräche und abspringendes Gerede, 
Disput mit den Gästen führen hörten; die Zeugin Ehefrau Liers, 
die von ihm dummes und zusammenhangloses Geschwätz ver- 
nonmien hat. Gemäss dieser Aussagen offenbarten sich nament- 
lich im Spätjahre 1850, also vor Verübung des letzten Ver- 
brechens, gewisse Sonderbarkeiten des Benehmens Stockhau- 
sens, die in der That dem triebartig erregten renomistisch 
fahrigen und unvorsichtigen, auch lügenhaften Wesen und Trei- 
ben gewisser exaltirter Irren genau entsprechen. 

Nun mache ich aber auch auf den Umstand aufinerksam, 
dass die Beobachtungen genannter Zeugen zu ein und derselben 
Zeit und sämmtlich in Wirthshäusem stattgefunden haben ; dass 
ein Theil der Zeugen Wirthe sind, die den Stockhausen 
fast täglich in ihren Wirthshäusem sahen; dass insbesondere 
zwei Zeugen, nämlich Wolbert und Frau Liers ausdrückUch 
behaupten, Stock hausen sei ein Trinker gewesen. Es wird 
also demnach kein zu dreister Schluss sein, jenes auffallende 
Wesen Stockhausens sei ein trunkener Muth, sei ein Erzeug- 
niss des schon am frühen Morgen (Wolbert) durch genossene 
Spirituosen vorübergehend erregten Gemüthszustandes gewesen. 
Einen besonderen Werth kann man noch auf die Aussage des 
Wolbert in dieser Beziehung legen; hierin heisst es ausdrück- 
lich: im nüchternen Zustand sei Stockhausen still gewesen; 
in der Angetrunkenheit aber, wozu es gewöhnlich gekommen, 
sei er lebendig geworden, habe überlaut raisonnirt, andere tractirt 
u. s. w. In dieser Periode hat Stockhausen an spinem falschen 
Namen Reinhart festgehalten; keine der Zungen kannte den 
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wahren; er hat sich selber ^den gecken Mann^ genannt, der 
in Siegburg auf der Anstalt gewesen; er hat von sich ausge- 
sagt: ^er sei ein Geck, von ihm kriege Keiner Etwas heraus, 
Keiner richte mit ihm Etwas aus.^ — Als blosse Lüge wäre 
die Behauptung, in Siegburg gewesen zu sein,. zu seltsam; viel- 
mehr berechtigt uns der ganze Mensch dazu, anzunehmen, die 
Vorgabe von seiner Geckheit und die Behauptung seines Auf- 
enthalts in einer Irrenanstalt sei als ein werthvoUes Schutzmittel 
unter seinen Freunden und als mächtiges Trutzmittel gegen 
seine Feinde angesehen worden. Einen Commentar für diese 
Nutzanwendung liefert uns seine Behauptung, Keiner bringe aus 
ihm Etwas heraus etc. ; woran sich füghch zur Bestätigung seines 
zu den wirksamsten Mitteln greifenden Natureis auch sein Ausruf 
im Wachthause zu Honnef schliessen lässt: „Diese Gnade sollen 
die Hunde nicht haben, dass sie vor den Assisen gegen mich 
aussagen, denn lieber will ich Nichts fressen, dass ich caput 
gehel^ — Kann ich demnach aus den angegebenen Beweis- 
stücken in keinerlei Weise die Ueberzeugung gewinnen, dass 
Stock hausen bereits vor der Verübung des Verbrechens in 
Honnef irgendwie geistesgestört gewesen, so berechtigt mich 
eben so wenig irgend ein näherer Umstand bei dem Vorfalle 
selbst, oder ein abnormes Benehmen Stockhausens sogleich 
darnach, eine geistige Störung zur Zeit der That anzunehmen, 
vielmehr kann ich eher auf das Gegentheil, auf zu der Zeit 
bestehende Geistesungestörtheit, nach seinem Benehmen beim 
Stehlversuche und seine Vertheidigung dabei, nach seinem Be- 
nehmen im Wachthause zu Honnef, vor dem dortigen Sergean- 
ten, dem Bürgermeister in Königswinter, vor dem transpoiiiren- 
den Gensdarmen zu urtheilen, erkennen. 

Zweite Frage: Ist der Stockhausen gegenwärtig 
geisteskrank und von welchem Zeitpunkte an datirt sich 
die Krankheit in diesem Falle? 

Zur Antwort: 

Wie viele Motive zur Vermuthung einer unterdessen gestör- 
ten geistigen Gesundheit in unserem Falle uns vorliegen, ver- 
suchte ich schon in der Relation zu zeigen. Die erste officielle 
Wahrnehmung seines dahin zu deutenden Verhaltens datirt sich 
vom 3. Januar von demjenigen Verhöre ab, wo der Pseudo- 
Löwe nach Abhörung des Zeugen Vollmer unter seinem 
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wahren Namen „ Stockhausen ^ bekannt und angeredet wurde. 
ünter der Pseudonimität hatte er sich wie ein Gesundei* benom- 
men (siehe das Verhör vom 14. Decbr. und das Zeugniss des 
Arresthaus -Verwalters Meyer); als der vielfältig verurtheilte 
Verbrecher Stockhausen hingestellt, offenbart er sofort Zei- 
chen von Irresein. Es nahm den Anschein, als thäte er nach 
seinem Ausspruche: „Ich bin ein Geck, Keiner kriegt Etwas 
aus mich heraus , Keiner wird aus mir klug. ^ — Hier frappirt 
nun der Umstand, dass er sofort als ein fertiger und vollende- 
ter Geck, d. h. in einer Irreseinsart erscheint, die sich erst 
nach einem längeren Vorläufer -Stadium entwickeln kann, und 
die gleich anfangs dieselben Zeichen an sich trägt, wie sie solche 
auch noch viele Monate später erkennen lässt. Er stellte eine 
Art von schwachsinniger Verwirrtheit dar. Von der Annahme 
ausgehend, dass Stockhausen noch im Verhör vom 14. Dec. 
geistesgesund gewesen ist, muss ich behaupten, weder er, noch 
irgend Jemand könne binnen einem halben Monate, aus der 
Gesundheit heraus zu einem Irresein mit dem Character einer 
secundären Form herabsinken. Jede chronische Geisteskrank- 
heit gebärt sich schwer; und wie sie zu den langwierigsten 
Uebeln zählt, so ist auch ihre Entwickelung eine langwierige, 
eine aus scheinbar geringen Anfängen meistens langsam und 
stätig wachsende. Ihre Vorläufer -Stadien, die wir kurzweg mit 
einfacher Geistes- und Gemüths- Depression und Exaltation 
bezeichnen wollen , und die von mannigfachen körperlichen Un- 
regelmässigkeiten stets begleitet sind, werden sich in keinem 
Falle übermässig verkürzen oder gar verbergen können. Ohne 
hierin weiter zu gehen, erkläre ich mich dafür, dass an dem, 
am 3. Jan. vorgegebenen Zustande die characteristische , natur- 
gemässe Entwickelung unnachweisbar bleibt, und dass Stock- 
hausen binnen drei Wochen nicht wie mit einem Schlage zu 
einem schwachsinnigen Menschen entarten konnte. Dass dieses 
aber, nebenbei gesagt, die bequemere Art für eine künstliche 
Darstellung sein möchte, vielleicht auch die leichtere, wird klar, 
wenn wir denken, wie das Spiel z. B. der tobsüchtigen Auf- 
regung mit viel grösseren Schwierigkeiten verbunden sein 
würde, und auch dem Laien schwachsinnige Narren im Leben 
zur Beobachtung, respective Nachahmung, eher vorkommen. 
— Nun widerstreitet Nichts der Möglickheit, dass aus der 
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Simulation des Irreseins im Laufe der Zeit wirkliches Irresein 
sich hervorbildete; dass die ursprüngliche Maske zuletzt wahre 
Gestalt und Leben angenommen hat. In der somatischen, wie 
in der psychischen Sphäre des Lebens sind die Gewohnheits- 
gesetze von hoher Geltung; und wie die Form eines zu wenig 
oder unnatürlich gebrauchten Armes bald sich von der normalen 
entfernt, so nicht anders wird es sich mit den Gehirnthätigkei- 
ten verhalten, die abirren können, wenn sie für die Dauer eine 
verkehrte und beschränkte Anwendung erleiden. Dazu ist die 
persönliche Lage des Stockhausen in der oft anhaltend ein- 
samen Haft, wo die geistigen Erregungs- und Ernährungsmittel 
grösstentheils abgehen, wo sich ihm stündlich die quälende 
Erinnerung an das ihm bevorstehende Loos aufdringt, vor Allem 
geeignet, dies Seelenleben zu bedrücken und zur Erkrankung 
zu disponiren. Muss ich jene Erscheinung der theilweisen 
Nahrungsverweigerung bei Abwesenheit aller gastrischen Symp- 
tome hier als einen Act des freien Willens erklären, mit wel- 
cher Annahme auch die Aeusserung des Stockhausen im 
Wachthause zu Honnef, er würde lieber nicht fressen u. s. w., 
zusammenstimmt, so lag in dieser die körperlichen und also 
auch die geistigen Kräfte herimter bringenden Massregel ein 
anderes, wenn ihm in dieser Anwendung auch wohl unbekann- 
tes, wirksames Mittel, seine geistige Gesundheit krank zu machen. 
Dazu kommt die an allen guten Thaten leere, an Verbrechen 
des Thun und Lassens reiche Vergangenheit mit ihren Erinne- 
rungen, die namentlich dem einsamen Eingesperrten zur unab- 
lässigen Folter werden kann. Das sind der schhmmen Elemente 
genug, in denen eine geistige Gesundheit zu Grunde gehen kann. 

Wäre in dieser das Irrewerden begünstigenden Lage der 
Stockhausen nun wirklich irre in Bonn geworden, so hätte 
er, namentlich bei Abwesenheit aller plötzlich einwirkenden Gele- 
genheitsursachen dennoch nicht sofort der mehr secundären Form 
des Schwachsinns in specie verfallen können ; denn selbst in den 
pennsylvanischen Gefängnissen entwickelt sich erfahrungsgemäss 
der Schwachsinn auf dieselbe Weise, also mit Absolvirung einer 
primären Form, wie auch draussen im Leben der Freiheit. 

Eine solche Krankheitsentwickelung hätte freilich unbemerkt 
oder zu einer Zeit vor sich gehen können, wo Stockhauser 
ausser der ärztlichen Beobachtung stand. Dass dieses aber nir 
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geschehen, und zwar nicht bis zu dem Zeitpunkte des Erschei- 
nens vor den Assisen, beweist sich daraus, dass die Art seiner 
geistigen Dargebung, die Manier seines Irreseins im Januar, 
Februar und März vor dem Richter, vor dem Kreisphysikus, 
keine Verschiedenheiten gezeigt hat von der Art und Weise, 
wie er sie im Juni vor mir zeigte. Und es kann doch nicht 
möglich sein, dass ein Mensch, der anfänglich den Irren nur 
spielte , endlich wirklich irre geworden , genau dieselben Symp- 
tome in der ächten Krankheit offenbart, wie er sie im Spiel 
der Krankheit zur Schau trug? 

Sonach kann ich mit Bezugnahme auf die einzelnen Ergeb- 
nisse meiner Interrogatorien mich nicht überzeugen, dass Stock- 
hausen unter der künsthchen Vorgebung von Geisteskrankheit 
in der Zeit vom Januar bis Juni 1850 wirklich geisteskrank 
geworden sei. 

Es unterKegt bei mir keinem Zweifel, dass er die Bedeu- 
tung der Gerichtsverhandlung erkannt hat. Die grössere Erre- 
gung am Tage vorher, die sich insbesondere in dem von mir 
vorhin nie gehörten Ausdrucke : „nun werde ich todtgeschossen, 
dann haben Sie auch Ruhe^ kund gab, das von vornherein 
erregte Wesen in dem Assisenlocale selbst, vor Allem aber das 
sehr veränderte physische und auch leibliche Verhalten, wie 
ich es eine kurze Zeit darnach an ihm beobachtete , beweist mir 
dieses. Die physische Darstellung Stockhausens nach den 
Assisen erscheint unstreitig als eine mehr consequente, abge- 
schlossene und deshalb naturgemässe. Hat er sich, dessen be- 
wusst, was nun auf dem Spiele stand, mit aller Entschiedenheit 
für die Durchfuhrung seines Planes zusammengenommen? Hat 
er sich in der Assisensitzung selber neue Instructionen imd Be- 
lehrungen durch das Anhören der ärztlichen Aussprüche gesam- 
melt? Haben die dreifachen Machinationen gegen ihn seine 
Kräfte und Künste angespannt? 

Am 3. Juli, also 20 Tage nach meiner letzten Zusammen- 
kunft mit ihm, fand ich ihn, im Gegensatz zu der damals be- 
merkten ausserordentlichen Magerkeit, körperlich viel besser ge- 
nährt, rüstig im Zimmer auf und nieder schreitend , woraus zu 
schliessen, was mir auch bestätigt wurde, er habe seit längerer 
Zeit mehr Nahrung zu sich genommen, und an diesem Tage, 
wie an allen folgenden, mit seinen Reden in einem engen Zirkel 
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haltend: Könnt mich ja todtschiessen , Alles fort, habe Nichts 
mehr, Alles verbrannt u. s. w., und durch kein Mittel sich be- 
stinunen lassend, aus diesem Kreise herauszutreten. Ihm von 
früher geblieben waren nur die Redensarten: Alles fort, ver- 
brannt, verkauft; habe ja Nichts mehr! — Konnte man ihn 
früher den manchmal narrenhaft erregten Schwachsinnigen bei- 
zählen, so musste er jetzt zu den deprimirten, mit einer Art 
von Monomanie behafteten Schwachsinnigen gezählt werden. 

Zugegeben, aus einem mehr verwirrten narrenhaften Schwach- 
sinnigen wird leicht ein bedrückter Schwachsinniger hervorgehen 
können; allein ein natürlicher, bedrückter schwach- und stumpf- 
sinniger Mensch, der dazu von der pessimistischen Idee, er 
müsse todtgeschossen werden, regiert wird, muss aber auch in 
allen Beziehungen sich als solchen darstellen, imd sich nicht 
allein geistig, sondern auch in allen leiblichen Verrichtungen 
als solchen consequent und ohne Widersprüche ausweisen. — 
Wir wollen nach diesem Massstabe Stockhausen bemessen. 

Als einen schwachsinnigen, d. h. auffassungs- und empfin- 
dungsarmen, dazu gewöhnlich bedrückten und monomanischen 
Irren zeigte er sich in seiner körperlichen Vernachlässigung, 
seiner Unreinlichkeit, seiner Gleichgültigkeit und Unempfäng- 
lichkeit für alle äusseren Einwirkungen , seinem insocialen Wesen, 
seinen beschränkten, einförmigen Redeweisen , mit der stehenden 
Forderung todtgeschossen zu werden u. s. w. — Höchst bittere 
Arznei verschluckte er wie geschmackloses Wasser; ein kaltes 
Sturzbad, der Anblick einer Leiche, ein starkes Kneipen, brachte 
aus ihm nicht das geringste Zeichen von Empfindung hervor; 
andere einladende oder aber ekelhafteste Sinneseindrücke, sogar 
für den Geschmackssinn, bestanden für ihn als solche nicht; 
jede auch freundliche Bemühung und Sorgfalt traf auf einen 
torpiden Widerstand; verführerische Gelegenheit zur Flucht blieb 
von ihm unbenutzt; betäubende und sinnenverwirrende Ein- 
wirkungen lasseh ihn ohne die Veränderungen , welche sie auf 
andere Menschen hervorbringen; Tag und Nacht in denselben 
Kleidern zu bleiben ist seine unveränderliche Sitte; Bedrohun- 
gen, z. B. er sehe die Anstalten, die man mache, ihn auf- 
zuhängen, verfehlten jeden Eindruck; kalter Luftzug auf sein. 
Bett bestimmten ihn nicht zur einfachsten Massregel dagegen. 
Dem so sich physisch darstellenden Zustande entspricht auch der 
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körperlich ausgesprochene Habitus. Immer dieselbe Miene, der- 
selbe Gang, dieselben einförmigen Bewegungen. Das Alles zu- 
sammen genommen sind einer geistigen Krankheit der angege- 
benen Art geradezu das Wort redende Zeichen. Was wäre 
ihnen nun entgegenzusetzen? Wir wollen nicht auf die Aus- 
sagen der einzelnen Nebenpersonen zurückgehen, sondern nur 
auf die von der eigenen ärztlichen Beobachtung gesammelten, 
oder nach vorsichtiger Prüfung von mehren Zeugen gemachten 
Erfahrungen Bezug nehmen: 

Unter Gestus nach dem Kopfe und dem Ausdrucke: heiss, 
heissl liess er sich, darum befragt, von einem Mitgefangenen 
willig die Haare schneiden; er verschenkte sein Essen mit einer 
deutlichen, auch wörtlichen Einladung an den Andern dazu; 
auf die Frage des Arztes und in Gegenwart des Schliessers 
Lauscher, ob er Tabak im Munde habe, antwortete er, eine 
Handbewegung nach der Backe hin machend: Ja, da, ein Bis- 
chen 1 Kaut Ihr ihn gern ? Ja ! ; an der Oese seines Essnapfes 
fand sich am 4. Juli ein von seiner Hand zierlich umwundener 
bunter Faden; auf einen Horcher nach dem Thürloche schlug 
er heftig zu; nachdem er ein anderes Mal sehr bittere Arznei 
aus der Hand des Arztes ohne alle Reaction genommen , drückte 
er die garstige Geschmacksempfindung durch „burr^ und Aus- 
spucken aus ; er guckte sich nach seinen Fingern auf eine Seiten- 
bemerkung, dieselben seien noch sehr mager; er attaquirte sei- 
nen neuen, ihm von da an immerfort misshebigen Schliesser, 
der ihm die Morgensuppe zu bringen vergessen , mit einem Bett- 
dielen, ausrufend: dieser habe die Suppe selber gefressen, an- 
statt sie dem Hunde zu geben; er trank das Wasser nicht, wozu 
Spiritus gemischt war; er verübte Lärmen und Schreien in der 
Nacht, wo man ihm das am Tage hinausgebrachte Bett hinein- 
zubringen versäumt ; er äusserte bei einem stärkeren Drucke des 
Handgelenkes sehr deutliche Schmerzen ; er zeigte Krämpfe , wie 
sie mit den wahren gar nicht übereinstinunen ; er sagte zu dem 
bei ihm in der Nacht eintretenden Soldaten: „Was willst du 
mit deinem Säbel? Scheer dich hinaus, du hast hier Nichts zu 
thun!^; er setzte sich in höchst entschiedener und nachdrück- 
licher Weise, mit rasch herbeigeschajöften Hülfsmitteln , gegen 
den Schliesser zur Wehre, auch als derselbe ihn zum Aus- 
gehen zwingen wollte; er zerriss eine neue ihm aufgezwungene 
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Hose, nachdem er sonst niemals Etwas zerstört hat; er rührt 
keines anderen Gefangenen Brod oder Suppe an, auch nicht, 
wenn diese Nahrungsmittel dicht neben oder unter den seinigen 
stehen, und er mit seiner Portion längst fertig war; er be- 
schmutzt sich selber nie, und verrichtet seine Nothdurft höchst 
selten im Beisein Anderer; er empfand (am 18. Aug.) sehr wohl 
die Anklage eines Mitgefangenen, Stockhausen habe in den 
Ofen urinirt, und unternahm es, diesen dafiir zu züchtigen; 
gegen den zur Hülfe gerufenen Schliesser wehrte er sich mit 
den Ofenthüren, und als die Wachtmannschaft hereintrat, bür- 
dete er seinem Ankläger auf: der Spitzbube habe ihm sein Brod 
gestohlen, hatte es unterdessen auch nicht unterlassen, sich mit 
dem Ofen zwischen den Beinen, in jeder Hand eine Ofenthüre, 
gegen seine Angreifer zweckmässig zu rüsten; in seinen Bewe- 
gungen , während er seine Suppe , sein Wasser trinkt , während 
er sich dem ärztlichen Eindringen entzieht, während er sich 
rauft, drückt sich im Vergleich zu seinem 54. Lebensjahre eine 
seiner geistigen Schwäche und Bedrückung so wenig ent- 
sprechende Entschiedenheit, Zweckmässigkeit und Kräftigkeit in 
allen Theilen seines MuskeSsystems aus, dass er es manchem 
Gesunden darin zuvor zu thun vermag. 

Aus dem Vergleiche der Erscheinungen der ersten Reihe, 
welche einen Theil der erfahrungsgemäss den Seelenstörungen 
mit dem Charakter der Depression und des allgemeinen Schwach- 
sinnes zustehenden Symptome ausmachen, und denen der zwei- 
ten Reihe, welche ein höher stehendes Auffassung-, Empfin- 
dungs- und Begehrungsvermögen, als es auch bei einem gereiz- 
ten Schwach- und Stumpfsinnigen möglich ist, bekunden, bin 
ich zu der Annahme berechtigt, Stockhausen besitze im 
Grunde eine grössere geistige Befähigung, als es den Anschein 
Bat und er für gewöhnlich darstellt; und ich folgere daraus, 
dass, da er nicht die Symptome einer anderen Form geistiger 
Störung, wo neben der Krankheit auch noch willkührliche 
Zurückhaltung und Verstellung hohen Grades stattfinden kann, 
sondern eben den eine consequente künstliche Darstellung aus- 
schliessenden Schwachsinn offenbart, er nicht schwachsin- 
nig ist, vielmehr durch die willkührliche Darstellung des 
Schwachsinns einen noch sehr hohen Grad von Selbstbevrusst- 
sein und Selbstcontrolirung bewährt. 
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Zur Beleuchtung d^er Frage, ob Stockhausen bereits vor 
Verübung des ihm zur Last gelegten Verbrechens die Zeichen 
geistiger Störung an den Tag gelegt, habe ich die von mehren 
Zeugen constatirten Sonderbarkeiten Stockhausens subjectiv 
als aus dem Zustande der Berauschung durch geistige Getränke 
hervorgegangen aufgefasst. — Für diese subjective Auffassung 
steht mir nur der Grund der W^ahrscheinlichkeit zu Gebote; 
die Möglichkeit, dass jenes auffällige Benehmen in einer vom 
Genüsse spirituöser Getränke unabhängigen, geistigen Aufre- 
gung seine Ursache gehabt habe, kann ich nicht absolut ver- 
neinen; dieser Umstand hindert mich, diese erste Frage, ob 
Stockhausen während der Aussicht des Einbruchs wahnsin- 
nig gewesen? anders zu beantworten, als, dass sich bei dieser 
Gelegenheit Stockhausen in der Art eines Geistesgesunden 
benommen habe; von der positiven Antwort, er sei zu der Zeit 
geistesgesund und nicht wahnsinnig gewesen, muss ich abste- 
hen. — Aus diesem Umstände erwächst auch eine Beschränkung 
in der Beantwortung der zweiten Hauptfrage, ob Stockhau- 
sen jetzt wahnsinnig sei? Jeder Irren- Arzt kennt die so über- 
aus mannichfachen Formen und Ausdrücke .derjenigen Krank- 
heiten, die wir Seelenstörungen nennen, so dass man sagen 
kann, jeder einzelne Fall ist eigenthümlich in seiner Art. Ich 
habe deshalb auch in dem Resum^ auf meine einzelnen Ver- 
gleiche zwischen den von Stockhausen zu verschiedenen 
Zeiten dargebotenen, und den bei wirklich Irren vorkommen- 
den Zeichen, keinen Werth gelegt. Nur der Umstand in der 
Hauptsache hat für mich objective Wahrheit, dass Einer, der 
sich als schwach- und stumpfsinnig darstellt, wenn er es wirk- 
lich ist, dieses auch ohne Ausnahme und in allen Theilen thun 
muss; lässt er sich Ausnahmen, Widersprüche zu Schulden 
kommen, so verbirgt er, und zwar dann mit gutem Vorbe- 
dachte, hinter dieser Maske die geistig höher potenzirte wahre 
Gestalt; er hat diese Art von Krankheit gekünstelt. 

Aufgeklärt ist diese wahre Gestalt unseres Stockhausen 
noch in vielen Stücken nicht, und ich kann mir diese starre 
Consequenz, dieses ungebrochene selbstvertrauende Zusammen- 
halten gegen alle Versucher imd deren Ausrüstungen, sogar in 
der Isolirung, dieses räthselhaft naturgetreue Spiel, diese un- 
verwüstliche vegetative Gesundheit, dieses heroische Hungern, 
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diesen trotz der Schwächung so regen, rauflustigen Muth und 
unerschütterliche Kaltblütigkeit nicht anders deuten, als dass ich 
annehme, es sind in diesem Menschen Triebe, Eigenschaften und 
Fähigkeiten theils von überaus grosser Ausbildung, theils auch 
von Verkümmerung imd Ausartung vorhanden, wie sie bei tausend 
Andern nicht vorkommen. Stellt er sich hierdurch in die Reihe 
der bloss aussergewöhnlichen Menschen, also noch innerhalb 
der Grenzen der Gresundheit, wie wir sie uns denken, oder 
muss er den wirklich imd eigenthümlich abnorm organisirten, 
muss er den krankhaft beschaffenen Menschen zugezählt wer- 
den, nachdem es von vielen Verbrechern nachgewiesen ist, 
dass sie mit organisch abweichender, mit krankhafter Bildung 
z. B. des Herzens, der Leber u. s. w. behaftet gewesen sind, und 
an Stockhausen ein zu voller Carotidenpuls , ein anscheinend 
zu kleines Herz und eine Art rachitischer Vorbildung seiner 
Beine sich nachweisen lassen? 

Es lautet schliesslich meine Beantwortung der Hauptfrage, 
ob Stockhausen gegenwärtig für wahnsinnig zu hal- 
ten sei, dahin: 

Stockhausen erscheint mir gegenwärtig als der künst- 
liche Vorgeber geistiger Erkrankung in dem genus des Schwach- 
sinnes und ist in dieser Art nicht wirklich krank; ob 
neben der Simulation des Schwachsinnes Geistesgesundheit oder 
nicht vorhanden ist, ist ein Fragepunkt, zu dessen Erledigung 
ich aus Mangel an ausreichendem Material zur vollständigen 
anthropologischen Auffassung und Schätzung des Mannes nicht 
in den Stand gesetzt bin. 

Die dritte imd vierte der mir vorgelegten Fragen muss 
ich aus diesen Gründen unbeantwortet lassen. 

Bonn, im September 1851. 

Dr. Hertz. 
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Ergebnisse der von Dr. Rieh arz in dem Zeitraum vom 30. Juni 

bis znm 14. September 1851 angestellten Beobachtungen 

und Versuche. 

Beiner Stockhausen ist von gesetzter Statur, doch 
nichts weniger als robust, sein Körperbau ziemlich gracil, die 
Röhrenknochen an d«i Gelenk-Enden etwas aufgetrieben wie 
nach Rhachitis. Seine Haltung ist gebückt und schlaff, der 
Kopf etwas vorgeschoben und nach Vorne geneigt; so geht er, 
meistens leise vor sich hin brummend, umher, mit verschränk- 
ten Armen, das Kinn in seine Hand gestützt oder mit dieser 
am Barte spielend, den Kopf langsam von einer Seite zur an- 
dern drehend, mit gesenktem Auge, fast wie Jemand, der am 
Boden etwas sucht. Früher war der Blick lebhafter, umher- 
schweifend und anscheinend oft lauernd, misstrauisch; jetzt ist 
er meist stumpf, blöde, ausdruckslos, oft wirre und niederge- 
schlagen. In der früheren Zeit grösserer Aufregung sah er 
Andere «oft keck an, während in der letzten Zeit sein Blick 
meistens vom Anredenden abgewandt ist. Er scheint bei sei- 
nem ümherwandeln die dunkelere Seite des Zimmers vorzu- 
ziehen: mitunter bleibt er stehen, wie ein sich Besinnender, 
setzt sich a.uch zuweilen auf kurze Zeit und springt dann 
plötzlich wieder au£ Selten sitzt er längere Zeit ruhig da. 
Die Schleimhaut seiner Augenlider ist ziemlich stark aufge- 
lockert, wie bei Scrophulösen, das linke Auge von Schleim 
triefend, von dem er es niemals befreit; seine Stirne ist niedrig, 
aber breit, namentlich zwischen den beiden ziemlich stark pro- 
minirenden Stirnhöckem, wie es bei in der Jugend rhachitisch 
Gewesenen der Fall zu sein pflegt Nach einer vereinzelten 
Stelle in den Acten soll er früher Drüsengeschwülste unterm 
Kinn gehabt haben. Am rechten Fusse sind nur am ersten 
imd vierten Zehen noch Reste von Nägeln vorhanden: an kei- 
nem Zehen Narben (Frost?). 

Seit seiner Verhaftung ist Stockhausen fortschreitend 
und jetzt in überaus hohem Grade abgemagert, so dass einige 
Zeugen, die ihn nur vor jener Zeit gesehen, ihn nun nicht mit 
Gewissheit oder doch kaum wieder zu erkennen vermochten. 
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Seine Haut ist sehr welk und trocken, im Gesiclit faltig, auf 
der Stirn meist stark gerunzelt. Das Gesicht länglich, die Iris 
blau, gehörig bewegliith, Pupillen enge, Nase etwas gebogen, 
klein, schmal, Kinn spitz, etwas vorragend, Mund zienJich 
breit, die Mundwinkel manchmal zurückgezogen, die Lippen 
feingeschnitten, oft zusammengepresst und etwas vorgeschoben, 
was den Zügen den Ausdruck von Kühnheit und Entschlossen- 
heit verleiht. Seine Zunge ist immer rein und feucht. 

Das Brummen ist entweder ganz unverständlich leise, oder 
wenn es etwas lauter wird, hört man die Redensarten: „HaV 
ja Nichts mehr, es ist ja Alles verkauft, verbrannt, versoffen, 
es ist ja Nichts mehr da, wollen immer Geld haben, die Geld- 
wölf, hab' ja Nichts mehr;^ in der spätem Zeit meiner Beo- 
bachtung häufiger, als Anfangs derselben, mit dem Zusätze: 
„Könnt mich ja todt schiessen, habt es ja gesagt, müsst Ihr es 
auch thun, dann habt Ihr ja gethan.*^ Auf Fragen erhielt ich 
nur sehr selten und nur in der ersten Zeit eine directe, doch 
stets eine unsinnige Antwort : meist erfolgten nur die genannten 
Phrasen, die den Inhalt seiner Selbstgespräche bilden. 

üeberhaupt habe ich bei Stockhausen die Antworten 
und alle psychischen Aeusserungen in der ersten Zeit meiner 
Beobachtung, wo er mit andern Gefangenen in Einer Stube 
sich befand, lebhafter und vielfällger gefunden, als später, doch 
waren sie auch damals inamer von wechselloser Einsilbigkeit 
und höchst dürftig, namentlich im Verhältniss zu dem Grade 
von geistiger Erregung, den er übrigens, namentlich in Blick 
und Zügen, an den Tag legte. Nur bei meinem ersten Besuche 
liess er sich einigermassen in ein Gespräch mit mir ein, indem 
er wenigstens ausser jenen gewöhnlichen Formeln auf Befragen 
auch erwiderte, er sei in Holland gewesen, auch in AÄika, im 
Krieg gegen die Türken, er sei zu Pferde zurück gekommen 
und dergleichen. Ein Beispiel einer solchen kurzen Unterre- 
dung ist folgendes. Frage: Wie lange sind Sie schon im 
Arresthäus, Stockhausen? — Antwort: 100 Jahrl — 
Wann sind Sie denn aus Africa zurückgekommen? ^ Schon 
lange! *^ — Seit wie lange? „Vor drei Tagen! ^ — Wie lange 
sind Sie dort gewesen? „50 Jahre!'' — Auf das Ungereimte 
solcher Erwiderungen verwiesen, schwieg er. In jener frühem 
Zeit war es auch, wo er verschiedene, auf subjective Gesichts- 
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Täuschungen deutbare Erscheinungen offenbarte: es schien oft, 
als wenn er auf seinen Kleidern etwas erblicke und wegzu- 
wischen suche, er sprach viel von einer grossen Menge von 
Hunden, von Bären, Wölfen, Löwen, von denen seine Mutter 
in Africa einen im Stalle habe, so, als ob er solche Thiere 
vor Augen habe. Auch zeigte er damals mitunter eine Nei- 
gung , Vorstellungen nach dem Anklang oder Endklang der sie 
bezeichnenden Worte zu verbinden (die Association der Vor- 
stellungen durch Assonanz und Alliteration), eine Erscheinung, 
die der psychischen Erregung eigenthümlich ist: so hatte er 
schon nach seiner Entlassung aus dem Kölner Arresthause dem 
Zeugen Weber mit: „ Auferstehung '^ enigegnet auf dessen 
Anrede wegen seiner zukünftigen sittlichen „Aufführung.^ 

Mit der Beschränkung seiner mündlichen psychischen Kund- 
gebungen auf die Eingangs angeführten Ausdrücke imd mit 
der grossem Abgeschlossenheit seines ganzen Wesens in der 
spätem Zeit seiner Haft ist die Stimmung zugleich reizbarer 
geworden: er war manchmal mürrisch, aufbrausend, ja in einer 
gefährlichen Weise heftig, besonders gegen seinen Schliesser, 
den er des Morgens alsbald beim Eintreten ohne nähere Ver- 
anlassung mit der Bettdiele oder dem Ofendeckel zu schlagen 
versuchte. Die absichtliche und unzweifelhaft gelungene Ver- 
setzung in wirklichen Affect des Zornes durch Spott (wobei 
B&n Puls sich von 60 auf 90 steigerte) bis zu dem Grade, dass 
er sicherlich bei weiterer Fortsetzung der Reizung den Beo- 
bachter angegriffen haben würde — der in aufregendem und 
gewissermassen beschimpfendem Tone ihm gemachte Vorwurf^ 
dass er närrisch, toll, verrückt sei, ein andermal die Bemer- 
kimg, dass er sich nur verstelle und man davon überzeugt 
ihn nächstens verurtheilen werde, brachten ihn nicht zu ande- 
ren Aeusserungen als den gewöhnlichen , die er dann nur lauter 
als sonst, ja schreiend aussprach. In der Regel aber wird sein 
murmelndes oder auch ganz unvernehmbares Selbstgespräch 
etwas verständlicher, wenn man an seinem Munde lauscht, ihn 
anrüttelt oder er aufinerksam betrachtet wird. Wenn auch 
unleugbar in seinem Benehmen sich oft viel der Absichtlichkeit 
Verdächtiges, Inconsequentes , schwer zu Vereinigendes, ja 
anscheinend Unnatürliches und Erkünsteltes gezeigt hat, so hat 
doch bis jetzt die sorgfältigste Beobachtung nicht auffiuiden 
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können, dass er jemals, selbst unter Umständen, wo es am ehe- 
sten zu erwarten gewesen wäre, ein anderes Verhalten als sein 
gewöhnliches angenommen hätte, so dass man daraus die Ueber- 
zeugung seiner Verstellung zu schöpfen berechtigt gewesen 
wäre. Während er unmöglich sich beobachtet wissen konnte, 
sah ich ihn grimmassiren , den Mund aufsperren, die Schultern 
heben, den Kopf hin und her drehen und damit winken, vor 
sich hin brummen u. s. w. ganz wie Jemand, der dies aus 
innerer Anregung und deshalb mit Leichtigkeit thut und um 
sich Befriedigung einer empfundenen Neigung zu verschaffen, 
kurz, wie dergleichen bei krankhaft erregten Leuten häufig 
und natürlich ist. Sein Schliesser Klüsener, der ihn dem- 
ohnerachtet, wie alle Welt, für einen Simulanten hält, ver- 
sicherte mir, wie er den Stockhausen, als er sich durchaus 
unbeobachtet glauben musste, in ähnlicher Weise ohne Zweck 
am Fenster gegen den Himmel hin gesticuliren gesehen habe. 
Niemals bemerkte ich, auch nachdem ich mich stundenlang 
mit ihm beschäftigt hatte, mich dann geräuschvoll entfernte, 
leise zu seiner Thüre wieder hinan schlich und ihn nun heim- 
lich betrachtete, irgend eine Veränderung in seinem Benehmen, 
die auch nur im Entferntesten angezeigt hätte, dass er sich, 
nunmehr erlöst aus einer supponirt erzwungenen Haltung von 
so langer Dauer, eine Abspannung gegönnt. 

Bei einer Confrontation mit seiner mütterlichen Tante, einer 
freundlichen Frau, die ihn herzlich ansprach, und mit zwei 
Jugendbekannten, die ihn an lustige, gemeinsame Erlebnisse 
erinnerten, am 10. Sept. 1851 , richtete er, wie gewöhnlich jetzt, 
kaum einen Bück auf diese Personen, offenbarte nicht die min- 
deste Ueberraschung bei deren ihm nicht angemeldetem Eintritt 
und Anreden , nicht einen Funken von Empfänglichkeit für ihre 
Herzlichkeit, wurde vielmehr, von vielen Seiten zur Bezeigung 
irgend welcher Theilnahme angespornt, mehrmals heftig, dro- 
hend, ja angreifend und weinte, als ich mit eindringlichen 
Zureden sein Herz zu erschüttern suchte, was sich nach seiner 
Rückkehr ins Arresthaus plötzlich in einem Ton von Qual und 
Entrüstung wiederholte. Beim ganzen Vorgang kam kein ande- 
res Wort über seine Lippen als das Gewöhnliche: „hab ja 
Nichts mehr, ist ja Alles fort*' u. s. w. Stockhausen seufzt 
oft, sein Athmen ist etwas unregelmässig und bedrückt, 16 — 24 
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mal in der Minute. Viel Räuspern und mitunter oberflächliches 
Husten. Vor einiger Zeit hat er einmal viel angeblich ekelhaft 
und vielfarbig aussehenden Schleim ausgeworfen. Die Unter- 
suchung der Brust zeigte mir einiges Schleimrasseln und mattem 
Ton unterm rechten Schlüsselbein. Verdächtig war mir einiger- 
massen die Wahrnehmung, dass Stockhausen, nachdem ich 
mich beim Schliesser in seiner Gegenwart erkundigt, ob er 
huste, absichtlich meine Verwunderung darüber ausdrückend, 
als ich hörte, dass dies nicht der Fall sei, und nachdem ich. 
dann seine Brust imtersucht hatte, nimmehr mehrmal wirklich 
in meiner Anwesenheit hustete, während seine Mitgefangene in 
der Nacht nie Husten an ihm beobachtet zu haben versichern. 
Zu bemerken ist aber hiezu, dass ich Stockhausen während 
des Auscultirens der Brust, um sein störendes Murmeln zu 
unterbrechen, den Mund zugedrückt und er den Athem mit 
Zeiten angehalten hatte, was ihm wohl in der That einen 
Hustenreiz erzeugt haben mochte. 

Sein Puls ist in der Regel selten, 64, 68, auch 52, oder 
76, 80, im Atfect 90 in der Minute, er ist träge und schwach. 
Der Herzschlag von sehr geringer Ausdehnung und Kraft. Der 
Puls an der grossen Kopfschlagader am Hals (arteria carotis) ist 
auf beiden Seiten in jeder Beziehung absolut, wie relativ, sehr 
stark und in abnormem Grade überwiegend über Radialpuls und 
Herzschlag. Wenn man die grossen Halsgefässe (arteria carotis 
und vena jugularis interna) an einer Seite mit dem Daumen 
eine Zeit lang drückt, so nimmt die Frequenz des Pulses um 
mehre Schläge ab, das Murmeln wird zunehmend leiser und 
erstirbt endlich ganz; das Athmen wird seufzend, beschwerlicher, 
hörbarer, schnaufend, mit Bewegung der Nasenflügel, in den 
Gesichtszügen stellt sich der Ausdruck von Verdriesslichkeit 
und grossem Missbehagen ein, Beklommenheit, Starrheit des 
Blickes, unverkennbares allgemeines ünwohlgefühl. Als ihm 
dann einiger Wein mit Spiritus vini gemischt mit leichter Mühe 
eingegossen ward, wurde er wieder etwas lebhafter, sagte: ^den 
Hund haben sie gefressen,^ dann: „schiesst mich todt! ^ und end- 
lich folgte plötzlich ein kurzes Weinen. Er blieb aber anhaltend 
stiller, als er vor dem Versuch gewesen war, wie auch sein 
Puls seltener als vorher. Als ich ein anäermal diesen Druck 
nm' wenig länger als beim ersten Versuch fortsetzte, verfiel er 
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plötzUcli in einen ohnmachtartigen Zustand: beinahe gänzliches 
Verschwinden des Pulses, Hinsinken des Körpers im Sitzen, 
Bleichheit und Kühle der Haut, anscheinend völlige Bewusst- 
losigkeit, wobei indess die Augen starr geöffiiet blieben. Auch 
nachdem er nun reichlich mit verstärktem Wein gelabt war, 
bUeb lange noch ein Ausdruck von schmerzlichem Unbehagen 
imd Peinlichkeit in den Zügen. Seine ersten Aeusserungen bei 
Wiederkehr des Bewusstseins waren die stereotypen Floskeln; 
„ich habe ja Nichts mehr,^ und dgl., leise geflüstert, wobei er 
grimmassirte, die Zunge vorstreckte etc. Später, als er eben 
für die Nacht abgeschlossen worden war, schrie er in einem 
gellenden, weinerlichen Tone längere Zeit: „ich will nicht 
schlafen, ich will heraus;*' und wurde dann bei unserm Ein- 
treten auf dem Bette sitzend gefunden, Thränen und Speichd 
vergiessend und augenscheinlich in grosser Angst, worin er bei 
einem gegebenen Anlass einen Angriff auf den Wärter machte. 
Tief in der Nacht und am andern Vormittag folgten einige ganz 
ähnliche schwächere Schreianfälle von kurzer Dauer. 

Die objective Begründung und natürliche Unmittelbarkeit 
aller dieser Erscheinungen konnte zwar nicht dem leisesten 
Zweifel imterliegen. Ich benutzte aber den Vorfall in folgender 
Weise, um eine etwaige Neigung zu Verstellung bei Stock- 
hausen zum Vorschein zu bringen. Ich stellte nämlich einem 
altern und angesehenen CoUegen in recht solenner Weise den 
Stockhausen vor, als einen interessanten Gehimkranken mit 
Störung der geistigen Functionen, bei dem zugleich nach Druck 
auf die Halsgefässe die oben geschilderten merkwürdigen Zufälle 
sich einstellten, die ich der Reihe nach laut aufzählte. Ich 
drückte nun auf den Hals, aber dicht neben und hinter 
den Gefässen, nachdem ich durch jenes Aussprechen meiner 
Erwartungen den Stockhausen, wenn er simulirte, dringend 
eingeladen hatte, die früher unfreiwillig eingetretenen Erschei- 
nungen jetzt so viel als inöglich zu erkünsteln. Stockhausen 
zeigte aber nicht die mindeste Veränderung. 

Das bezeichnete Ueberwiegen des Carotiden- Pulses über 
Herzschlag und Puls an der Handwurzel ist in dieser Stärke 
immer abnorm und krankhaft, und bedeutet nach meiner Er- 
fahrung stets eine eingewurzelte idiopathische Störung der Cir- 
culation des Blutes im Gehirn, wie sie in der Regel nach oft 
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wiederholten Beizungen dieses Organs durch Spirituosa, Affeete 
und dergl., oft in Verbindung mit Hallucinationen und am hiu- 
figsten mit Irresein sich ausbildet. Den Druck auf die Hds- 
gefdsse einer Seite habe ich nach dem Vorgänge des Engländers 
Parry sehr oft bei Geisteskranken ausgeübt, sowohl zur mo- 
mentanen Beschwichtigung grosser Hirnaufregung, als zur Er- 
forschung der Verhältnisse des Blutumlaufs im Gehirn, und 
dabei gefunden, dass die Folgen davon in dem oben beschrie- 
benen Masse nur bei solchen veralteten Stockungen der Circu- 
lation im Schädel vorkommen, welche nicht leicht anders, als 
mit einem gewissen Grad von Seelenstörung verbunden, auf- 
treten. 

Als ich meine Beobachtungen bei Stockhausen begann, 
etwa 16, 18 Tage nachdem er vor den Assisen gestanden, ass er 
nur wenig; insbesondere verschenkte er das ihm ausnahmsweise 
zugestandene Fleisch fast regelmässig an Andere. Ich Hess ihm 
heimlicher Weise unter dem Getränk eine Arznei (Uquor cupri 
ammoniato-muriatici Koechlini) reichen, die er mit viel Wasser 
vermischt beinahe 3 Wochen lang in steigender Dosis unwis- 
senthch nahm , und von der ich aus vielfältiger Erfahrung weiss, 
dass sie in der Regel die namentlich aus nervöser Verstimmung 
bei ziemlich reiner Zunge geminderte Esslust steigert und die 
Gemüthsstimmung belebend anreizt. So erwartete ich es auch 
bei Stockhausen, wenn seine geringe Nahrungseinnahme 
auf Erankheitsverhältnissen und nicht auf freiwilligem Entschluss 
beruhte: imd ganz so ist es eingetroffen. Sobald er unter dem 
Einflüsse des Kupfers stand, ass er ohne Ausnahme alles ihm 
Vorgesetzte, imd als er demselben wieder entzogen ward, ver- 
ringerte sich auch sein Appetit wieder, obwohl er doch bis jetzt 
reger gebheben ist, als er vordem war. Das Mittel übte seine 
Wirkung auf ihn aus eben so prompt imd sicher, wie ein 
chemisches Reagens. Auch wurde er in jener Zeit des Kupfer- 
gebrauches entschieden lebhafter und aufgeregter, er schlief noch 
weniger als gewöhnUch, schimpfte und war oft heftig; später 
ward er bei Fortdauer der erhöhten Reizbarkeit doch stumpfer 
und verschlossener. .In den letzten Monaten war der Appetit 
wechselnd, mitunter gering, oft lebhaft, wobei er dennoch sicht- 
lich abmagerte. Auch bei reger Esslust nahm er nie eine ihm 
von einem Miigefangenen direct angebotene Speise an, wohl 
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aber verzehrte er alsdann Brod, welches man ihm ohne Auf- 
forderung hatte liegen lassen, wenn er allein war. Heimlicher 
Genuss von Speisen bei ostensibeler Nahrungsverweigerung ist 
bekanntlich manchen Geisteskranken eigenthümlich. 

Stockhausen's Schlaf ist, zumal in den letzten Monaten, 
überaus sparsam und mangelhaft; zu Zeiten liegt er zwar auch 
am Tag auf dem Bette, niemals aber traf man ihn in einem 
einigermassen festen Schlaf. Es ist vorgekommen, dass er bin- 
nen 8 Tagen und länger, während er allein ein Zimmer be- 
wohnte, so gut wie gar nicht geschlafen hat, indem er, nach 
der Bemerkung von Wache, Schliesser und Mitgefangenen, die 
unter ihm wohnten, nicht nur am Tage, sondern auch bei Nacht, 
ohne dass er sich irgend beachtet glauben konnte, beständig 
leise brummend umherging. Auch jetzt noch schläft er, nach 
Versicherung seiner Stubengenossen , nur sehr wenig : nur 5 bis 
10 Minuten lang hintereinander Jbleibt er auf dem Bette liegen, 
den Kopf an dessen Fussende, und bringt den bei weitem grössten 
Theil der Nacht ausser Bette umherwandelnd zu. Oft konnte 
er nur mit Mühe vermocht werden, in's Bett zu steigen; den 
Fussboden oder gar einen harten Gegenstand auf demselben 
zog er als Unterlage vor. Niemals zieht er Nachts seine EUeider 
oder Stiefel aus; niemals legt er sich unter die Bettdecken, son- 
dern hüllt höchstens den Kopf in seine Jacke. 

Stockhausen, der, nach manchen Judicien zu schliessen, 
früher viel Sinn für Reinlichkeit, Ordnung imd Nettigkeit gehabt 
zu haben scheint, ist jetzt im höchsten Grade nachlässig und in 
ekelhafter Weise unreinlich. Niemals wäscht oder säubert er sich 
an irgend einem Theile seines Körpers. Seinen Koth entleerte er 
in die Schüssel, aus der er essen muss und auch später ass. Sehr 
oft deponirt er ihn in die Hand und legt ihn dann auf die Fenster- 
bank oder den Ofen oder den Tisch , und macht nie die geringste 
Anstalt, ihn selbst wegzuschaffen, auch als man absichtlich den 
ünrath bis zu einem gewissen Masse sich anhäufen Uess. Den 
höchsten Grad von ekelhafter Unflätigkeit aber, den ich je erlebt, 
entwickelte er am 22. Aug. , Nachmittags , wo man bei heissem 
Wetter ihn zufällig ohne Wasser gelassen hatte, indem er in mei- 
nem Beisein, ohne dass er während meiner beinahe zweistündigen 
vorherigen Anwesenheit nach Getränk irgend verlangt geha^ 
hätte, von seinem im hölzernen Kübel verfaulten, mit K 
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untermischten Urin reichUcli soff. Als ich Miene machte, ihn davon 
abzuhalten, stockte er zwar einen Augenblick in seinem scheuss- 
liehen Beginnen , liess sich aber dadurch doch nicht verhindern, 
seinen Willen durchzusetzen. Nach dieser mehr als viehischen 
Handlung zeigten seine Züge zwar den Ausdruck der Wider- 
wärtigkeit, den irgend etwas sehr schlecht Schmeckendes her- 
vorzurufen pflegt, aber durchaus keinen Ekel, der mich fast 
übermannte. Ein ander Mal ward er, obwohl er mit Wasser 
versehen war, vom Schliesser (den er freilich wohl hatte kom- 
men hören können) betroffen, wie er eben den Kopf, wahr- 
scheinlich in derselben Absicht, in den Kübel gesteckt hatte, 
auf dessen Zuruf aber wieder zurückzog. — Dieser schauder- 
haften Unreinlichkeit wegen hat Stockhausen seit langer 
Zeit in der Regel von seinen Mitgefangenen getrennt gehalten 
werden müssen, und als ein Stubengenosse neulich ihn deshalb 
denuncürte, drohte er denselben zu schlagen, unter dem Vor- 
geben, er habe ihm sein Brod gestohlen. Beachtenswerth ist 
es, dass Stockhausen bei dieser enormen Unsauberkeit 
doch niemals im Beisein seiner Stubengenossen seine Nothdurft 
verrichtet: ein scheinbarer Widerspruch, wie er bei Irren 
nicht selten wahrgenommen wird. Er verrichtet dies Geschäft 
nur, während die anderen Gefangenen auf dem Hofe sich be- 
finden, den er nie freiwillig betritt. 

Gegen schmerzhafte Eindrücke auf die Haut durch Kneifen 
mid dergleichen zeigt Stockhausen sich nicht wahrnehmbar 
empfindlich: seine Züge zeigten dabei nicht die leiseste Verän- 
derung. Auch ein kaltes Regenbad brachte keine sichtliche 
Wirkung bei ihm hervor: er nahm es ganz willig, und würde 
nach demselben selbst sich nicht abgetrocknet und angekleidet 
haben, wenn Andere es nicht gethan hätten. 

In früherer Zeit zeigte er sich nicht unempfindlich gegen 
hohe oder niedere Temperatur der Luft, während er in den 
letzten Monaten mehrmals bei kühlen Nächten das Fenster weit 
geöffnet liess. 

Nachdem er einst ^4 Stunde lang mit eiiier Leiche allein 
gelassen worden war und dann deren Section ohne sichtlichen 
Eindi*uck beigewohnt hatte, konnte er nur mit einiger Gewalt 
aus der Leichenstube wieder entfernt werden, als ob er diese 
für seinen gehörigen Aufenthaltsort halte. 
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Von scheinbar ihm eröffneten günstigen Gelegenheiten zur 
Flucht machte er nie, auch nicht im Entferntesten, Gebrauch, 
obgleich er früher zweimal sich Versuchen anderer Gefangenen, 
aus dem Arresthause auszubrechen, angeschlossen hatte. Nie- 
mals begiebt er sich durch die offen gelassene Stubenthür auf 
den Corridor, und hat dies auch früher nur einmal bei einem 
deshalb mit ihm angestellten nächtlichen Versuche gethan , wo 
er aber dann alsbald aus der Flur wieder in sein Zimmer zu- 
rückkehrte, ohne die ihm dargebotene Gelegenheit , bis auf den 
Hof zu kommen, zu benutzen. Auch wies er die Einladung zu 
einem Spaziergang früher wiederholt theils mit Stillschweigen, 
theils mit gereizten und verwirrten Reden zurück, und als man 
ihn einmal dazu nöthigen wollte, Hess er sich unter beständigem 
Widerstreben bis zur Arresthausthüre tragen und ward bei 
Widerspruch heftig und in gefährlicher Weise gewaltthätig an- 
greifend, so dass man von diesem Vorhaben abstehen musste. 
In der letzten Zeit machte er dagegen mit dem Gerichtsdiener, 
mit dem er in besserem Vernehmen steht, als mit dem Schlies- 
ser, zweimal ganz willig einen Spaziergang in's Feld, aus der 
Ferne von zwei Polizeidienem in Civil ohne sein Wissen gefolgt. 
Stockhausen machte keinen Versuch zur Flucht; obgleich 
er sich dabei einmal in der Abenddämmerung allein und weit 
im freien Felde befand, so weit von seinem zurückgebliebenen 
und versteckten Begleiter entfernt, dass dieser ihn kaum noch 
erblicken konnte, so kehrte er doch aus freien Stücken um. 

Heimlicherweise ihm hingelegtes Geld hat er niemals an- 
gerührt. Bei jenen Gelegenheiten zu Fluchtversuchen soll er 
einmal einem Soldaten, der Nachts in sein Zimmer trat, auf 
die Weisung, sich zu Bette zu begeben, mit höhnischem Grin- 
sen erwidert haben, er möge sich entfernen, er brauche nicht 
mit dem Säbel zu ihm zu kommen. Ein anderes Mal soll er, 
als sein Begleiter mit ihm in ein Wirthshaus eingekehrt war, 
dessen Ermunterung zu trinken mit einer scurrilen Redensart 
abgewiesen haben. Mehre Male schon warf er kleine Gegen- 
stände, wie Esslöffel, Trinkglas und dergleichen zum Fenster 
hinaus. 

Beachtenswerth ist endlich, dass, als er vor einiger Zeit 
vom Kreisphysikus Dr. Bock er chloroformirt , aus der Be- 
wusstlosigkeit in das Stadium des exaltativen Deliriums, d' 
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Rausches y eingetreten war, er sich alsobald und seit langer Zeit 
zum ersten Mal wieder in einer der früheren ganz ähnlichen 
Weise wahnhaft äusserte, indem er von Africa sprach und von 
seiner Dienerschaft, die betrübender Weise ihrem Herrn nicht 
gehorche. Dann brachte er ziemlich zusanamenhangend die ein- 
dringliche Bitte vor, man möge ihn doch todtschiessen , indem 
er des Lebens müde sei , worauf er wieder in sein gewöhnliches 
Murmeln verfiel. — Mehrmals versuchte er in letzter ^eit beim 
Hinabsteigen einer Treppe sich hinunter fallen zu lassen. Nie 
aber machte er einen energischen Versuch zum Selbstmord. 

Sein Gang ist nachlässig, langsam und auch auf Wegen, 
die er schon oft betreten, z. B. den vom Arresthause zum In- 
structionsamte, ziellos; als kenne er durchaus nicht die Richtung, 
welche er einzuschlagen habe, bleibt er sehr oft stehen, vor 
sich hin oder irgend einen Gegenstand ansehend, sodass er be- 
sföndig geleitet werden muss. — Ich liess ihm, als einem alten 
Trinker, durch reichlichen Zusatz von Spiritus vini verstärkten 
Wein reichen , mit der Dosis vorsichtig und allmählich steigend, 
um nicht Trunkenheit herbeizuführen. Indessen auch starke 
Gaben brachten nie eine andere Veränderung in ihm hervor, 
als die oben angegebene, nie eine Spur von Rausch. 

m. Gntachten von Dr. Richarz. 

Bevor ich zu einer Würdigung der vorliegenden Thatsachen 
übergehe, werde ich meine Ansicht über die noch keineswegs 
wissenschaftlich allgemein feststehenden Grundsätze darlegen, 
welche bei der gericht-ärzthchen Beurtheilung zweifelhafter 
psychischer Zustände überhaupt und angeblich simulirten Irre- 
seins insbesondere leitend sein müssen. 

Gewöhnlich erlaubt sich über Vorgänge des Seelenlebens 
ein Jeder sein Urtheil: ob Jemand wirklich geisteskrank sei 
oder nicht, glaubt man leicht unterscheiden zu können. Natür- 
lich, wofür ein Jeder sich lebhaft interessirt und in seinem 
eignen Innern die Anhalts- und Vergleichspunkte vorfindet, 
darüber ein Wort mitzusprechen, hält ein Jeder sich befugt. 
Und doch gehört die Entscheidung über zweifelhafte Seelen- 
zustände zu den schwierigsten Aufgaben der forensischen Medicin, 
und bietet in der Praxis gar oft Probleme dar, zu deren Lösung 
eine allgemein -medicinische, ja selbst eine speciell anthropolo- 
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gische und irrenärztliche Ausbildung, wie sie nur aus einer 
vieljährigen wissenschaftlichen Beschäftigung mit Geisteskranken 
gewonnen werden kann, nicht etwa bloss absolut erforderlich 
ist , sondern selbst manchmal noch gar nicht ausreicht. So wird 
nicht selten mit demüthigendem Misslingen der verwegene Ver- 
such bestraft, in das Innerste eines menschlichen Seelenlebens 
einzudringen und über Schuld und Nichtschuld, über Wahrheit 
und Unwahrheit in demselben, oder über Gesundheit und Krank- 
heit, zwischen denen die Natur selbst keine scharfe Grenzlinie 
gezogen hat, genaue Feststellungen zu machen. 

Gemeinhin glaubt man, dass die Simulation von Geistes- 
krankheit unter Verbrechern, um sich der Bestrafung zu ent- 
ziehen, sehr häufig sei. Eine genaue und sachverständige Ein- 
sicht in die criminalistische Praxis zeigt jedoch, dass dem nicht 
so ist, imd eine kritische, von psychologischer Erfahrung aus- 
gehende Beleuchtung selbst der verhältnissmässig mit Genauig- 
keit in der Literatur beschriebenen Fälle von angebhcher Simu- 
lation, entdeckt gar oft, dass in denselben entweder gar keine 
Simulation bestand, sondern nur ein Irresein vorübergehender 
Art, nach dessen Verschwinden man die Simulation erwiesen 
zu haben meinte, zumal wenn der Inquisit dieselbe nun selbst 
zugestand, oder dass Simulation und Seelenstörung sich mit- 
einander verbanden. Zur Constatirung einer stattgehabten Si- 
mulation ist nämlich selbst das Geständniss des in Untersuchung 
befindlichen Individuums kein unzweifelhaftes Beweismittel, da 
es bei ganz unbescholtenen Menschen beobachtet wird, dass sie 
nach der Befreiung von einem Zustande wirklicher Geistes- 
krankheit diese in Abrede stellen und entweder aus einer gewissen 
Eitelkeit auf ihre prätendirte geistige Unversehrtheit und aus 
Unwahrhaftigkeit oder aus einem von dem frühem Uebel zurück- 
gebliebenen Mangel an Einsicht behaupten, während der Krank- 
heit nicht nur mit Bewusstsein , sondern auch mit voUer Freiheit 
gehandelt und alle abnormen Erscheinungen aus irgend einem 
Beweggrunde absichtlich und künstlich hervorgebracht zu haben. 

Der Mensch besitzt von Natur eine sehr tiefgehende Eifer- 
sucht auf seine geistige Freiheit und Gesundheit. Unter allen 
Umständen wird er an sich und Andern geistige Unfreiheit nur 
schwer zugeben, und wo er nur Thatsachen des Bewusstseins 
an sich und Andern wahminmit, da treibt ihn seine Neigung 
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bemerkt irgendwo , dass der Mensch ein neidisches Gefühl em- 
pfinde beim Anblick von Pflanzen, welche sich scheinbar will- 
kührlich bewegen, weil sie nns dazu gewissermassen nicht be- 
rechtigt scheinen. Dies Gefühl ist so nahe verwandt mit jenem 
Zug, wodurch der Mensch sich und seines Gleichen durchweg 
vollkommene Geistes- und Willensfreiheit als ein wesentliches 
Attribut und ein unzweifelhaftes Privilegimn seiner Gattung zu- 
schreibt und dessen Schmälerung durch Krankheit nur gezwungen 
und mit Widerstreben anerkennt Erst eine gereiftere psycho- 
logische Bildung und Erfahrung belehrt den Menschen, auf 
welches Mass der Begriff seiner Freiheit zu beschränken ist. 

Dieser Grundzug der Natur des Menschen flösst ihm zugleich 
eine tiefe Abneigung gegen die Simulation von Geisteskrankheit 
ein, so dass er selbst bei wichtigster Veranlassung sich um so 
weniger leicht dazu entschliesst, als ein solcher Selbstzwang, 
längere Zeit fortgeführt, zugleich eine so enorme Anstrengung 
des Verstandes und des Willens erfordert , dass sie in der Regel 
ziemlich bald unerträglich wird. Ich glaube deshalb, dass in 
den meisten Fällen von unzweifelhafter Simulation ein gewis- 
ser Grad von psychischer Krankhaftigkeit vorherging, die dem 
Menschen grade den Entschluss der Verstellung eingab und 
dessen Ausführung erleichterte, aber auch durch letztere nun 
ihrerseits gesteigert ward: wie ja bedeutende, muthwillige oder 
sonst absichthche üebertreibungen und Steigerungen wirklicher 
psychischer Krankheitssymptome bei nicht verbrecherischen Irren 
sehr oft bemerkt werden. Gewiss aber ist, dass, wenn der 
Mensch auch bei relativ vollkommener Gesundheit ein frevent- 
liches Spiel mit seiner geistigen Freiheit treibt und sich oft oder 
gar anhaltend in dem Irresein ähnliche Zustände künstUch ver- 
setzt, er mit der Zeit in der That in Geisteskrankheit verfällt 
und derjenige dann mit Nothwendigkeit ist, als welchen er 
früher sich mit Willkühr nur bezeigte. Und diese Folge 
tritt oft selbst dann ein, wenn nicht wie in unserm Fall Hun- 
ger und andere auch indirect die psychischen Verrichtungen 
beeinträchtigende Einflüsse mitwirkten. Das „Journal des De- 
bats ^ vom 26. Octbr. 1840 *) erzählt uns die Jammergeschichte 

•) cfr.: „Einige Bemerkungen über psychiatrische Casuistik" von v. Sino- 
gowitz in: „Medicinische Zeitung" 1851. Nr. 29. 



einer armen, geistig wenig begabten, schwächlichen und reiz- 
baren Schauspielerin, bei welcher ein erkünsteltes Irresein in 
wirkliches überging. Sie hatte wiederholt und mit immer er- 
neuter Anstrengung die Natur zu erreichen, in einem Stücke 
die Hauptrolle der Wahnsinnigen gespielt, zu diesem Zwecke 
Studien in einem Irrenhause gemacht und , um das Gefasste nicht 
zu verlernen, auch ausser der Scene ihre Maske festgehalten. 
So steigerte und vervollkommnete sie ihre Rolle immer mehr 
und mehr, bis sie zuleszt bei der Aufführung wirklich wahn- 
sinnig ward. Als sie so wahnsinnig auftritt, wird sie vom Pub- 
likum , welches ihr bisher ob der grossen Naturtreue ihrer Dar- 
stellung stets einen enthusiastischen Beifall gespendet, als eine 
vermeintlich Betrunkene ausgepfiflfen. 

Von der allergrössten "Wichtigkeit ist. es femer, sich klar 
zu werden über die durch die logischen Gesetze vorgeschriebene 
Methode, durch welche man, unter Beachtung dieser allgemei- 
nen Bemerkungen über Simulation von Irrsein, in einem gege- 
benen Fall am sichersten zu einem richtigen Urtheil gelangt. 

Gewöhnlich ist man in Fällen, wo ein criminalistisch Be- 
schuldigter Erscheinungen von Irresein zeigt, im Vorhinein zu 
der Vermuthung geneigt, er simulire — weil bei ihm ein star- 
kes Motiv dazu obwaltet. Von dieser Vermuthung gibt es nur 
Einen Schritt bis zu der Thesis, dass er simulire, wogegen 
dann der Gegner seine Antithesis, dass er irre sei, zu be-* 
weisen haben soll. Dieser Weg ist gänzlich falsch. Das Feh- 
len eines Motivs beweisst zwar sehr viel gegen vermuthiete 
Simulation, obwohl man es dennoch erlebt, dass von Unkundigen 
ganz unzweifelhafte Seelenstörung für erheuchelt auch ohne 
alles denkbare Motiv dazu ausgegeben wird. Das Vorhan- 
densein eines starken Motivs aber beweist zunächst an sich 
für Simulation gar nichts, sondern enthält nur eine dringende 
Aufforderung, die Untersuchung mit möglicher Sorgfalt anzu- 
stellen. Diese Prüfung hat sich denn zuerst allerdings darauf 
zu richten, ob die vorliegenden psychischen Aeussenmgen nicht 
durch ihre psychologische Unvereinbarkeit mit einander im Gan- 
zen oder gar durch die Unmöglichkeit, sie überhaupt als natur- 
wüchsige Manifestationen von Krankheit zu deuten, schon ohne 
Weiteres in $ich zerfallen und als simulirt sich darstellen. Ist 
dies nicht der Fall, so hat man allerdings femer noch die ein- 
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zelnen Zeichen von fraglichem Irresein einer Kritik zu unter- 
ziehen. Je mehr sich in diesen Auffallendes, Seltsames, Wider- 
sprechendes findet, desto mehr wird der Verdacht der Simu- 
lation anwachsen und der Sachverständige zu eindringlichen 
Bemühungen, dieselbe zu entlarven, sich angetrieben fühlen 
müssen. Hierbei ist aber wohl zu bedenken, dass die Aus- 
drucksweise psychischer Krankheit sich nach der Individualität 
des von ihr Betroffenen unendlich modificirt, dass in jeder einiger^ 
massen umfassenden irrenärztlichen Erfahrung vereinzelte Fälle 
sich vorfinden von einer Absonderlichkeit der Symptome, der 
sich kein zweiter Fall an die Seite stellen lässt, — dass Verstel- 
lung, List, Lüge, Heuchelei, Widerspruch, Inconsequenz und 
Unerklärlichkeiten der mannigfachsten Art sehr oft bei Irren 
vorkonunen, bei denen von Verbrechen oder anderen Beweg- 
gründen zur Simulation gar nichts zu entdecken ist, dass aber, 
besonders wo die Seelenstörung innig mit einer tief eingewui> 
zelten Demoralisation, mit einer veralteten Unwahrhaftigkeit des 
Charakters verschmilzt, die Schärfe und Reinheit ihrer Form 
sehr häufig fast bis zur Unkenntlichkeit verwischt wird, wie 
ich mich denn aus meiner eigenen Praxis ausser anderen ähn- 
lichen besonders eines solchen unvergleichlichen Falles von einem 
Mörder erinnere, der neben dem unzweifelhaft verbrecherischen 
Charakter seiner That zugleich irre war, — dass endlich über- 
haupt die sichere Bestimmung der sogenannten Form des Irre- 
seins nach den Begriffen der Schule in jedem einzelnen Falle 
oft den grössten Schwierigkeiten unterliegt, ja von angesehenen 
Aerzten für nicht immer möglich gehalten wird. Diesen Er- 
wägungen gegenüber ist es selbst für einen grossen Kenner 
psychischer Krankheiten sehr gewagt,, aus einem subtilen An- 
zweifeln der einzelnen Erscheinungen, ohne diese als innerlich 
unwahr erweisen zu können, die verantwortungsvolle Behauptung 
der Simulation herleiten zu wollen. 

Wenn also die anomalen psychischen Kundgebungen nichts 
darbieten, was bei ihrer Deutung als Krankheit in sich psycho- 
logisch durchaus unmöglich erscheint, so ist die erste Position, 
welche die Untersuchung gewinnt, die, dass Inquisit geistes- 
krank sei. Die aufsteigenden Verdachtsgründe stellen dagegen 
die Negation auf, er sei Simulant, und dieses ist dann zu 
beweisen. Nicht also das Irresein muss bei obiger Voraus- 
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Setzung erhärtet werden, sondern die Simulation, und wo dies 
trotz allen Bemühens in einer angemessenen Zeit nicht gelingt, 
da hat das ürtheil zu jener anfänglichen und nicht erschütter- 
ten Position des Irreseins zurückzukehren und sich dabei zu 
beruhigen, selbst wenn für letzteres weiter keine absolut ent- 
scheidenden Beweise zu erbringen sein sollten. 

Die zur Ermittelung etwaiger Simulation anzustellenden 
Versuche dürfen innerhalb der von der Humanität für die Un- 
verletzKchkeit des Individuums vorgeschriebenen Grenzen um 
so weiter gehen, je triftiger die Verdachtsgründe sind. Wie 
lange aber diese Versuche fortgeführt werden sollen, bleibt 
arbiträr. Der Sachverständige hat abzuschätzen, welche Willens- 
kraft er dem Inquisiten zutraut, eine Bestimmung, die mit nur 
einiger Genauigkeit zu treffen äusserst schwierig und mensch- 
licher Irrung gar sehr ujiterworfen ist. Auch muss für die Be- 
stimmung des Zeitpunktes zum Abschluss der Untersuchung das 
Bedenken massgebend sein, dass nicht etwa durch eine grosse 
Verzögerung desselben einem wirklich Geisteskranken diejenige 
ärztliche Behandlung und Pflege zu lange vorenthalten bleibe, 
welche ihm auch wenn er Verbrecher ist gebührt. Wieder- 
holend aber hebe ich zum Schlüsse nochmals hervor: wenn 
zur Zeit, wo die Untersuchung geschlossen wird oder aus 
irgend welchen Gründen geschlossen werden muss, die Simu- 
lation nicht bis zur Evidenz erwiesen ist, so muss der Inquisit 
für geisteskrank angesehen werden. 

Wenden wir nun die entwickelten Grundsätze auf den vor- 
liegenden Fall an, so finden sich zwar in den von Stock- 
hausen an den Tag gelegten Zeichen von Irresein keine solche 
psycho -pathologischen Unmöglichkeiten, welche ihn ohne Wei- 
teres als Simulanten hinstellten, wohl aber manche Unwahr- 
scheinlichkeiten und Wunderlichkeiten, die grossen Verdacht 
einflössen. Ich gestehe, unter den etwa 1000 Geisteskranken, 
welche ich während meiner 15jährigen irrenärztlichen Praxis 
beobachtet, keinen Fall gesehen zuhaben, der dem des Stock- 
hausen geglichen. Namentlich in der früheren Zeit meiner 
Beobachtungen, wo Stockhausen lebhafter war, schien mir 
in seinem Blick, in Gesichtszügen und Benehmen oft eine ge- 
wisse Unwahrheit zu liegen. Die darin sich ausprägende lau- 
ernde Pfiffigkeit und Schlauheit stimmte nach dem Grade der 
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in ihr liegenden geistigen Wachhrit, Spannung und Anfiooerk- 
samkeit wenig mit dem hohen Masse von Schwachsinn und 
Verwirrtheit überein, welches in seinen Beden sich aassprach, 
wenn man deren Inhalt als den unfreiwilligen Ausdruck einer 
wirklichen Krankheit des Verstandes ansieht Eine so grosse 
Armuth an Vorstellungen und Bedewendungen, eine ünbesinn- 
lichkeit und Verstandesschwäche, die so selten zu irgend einer 
directen Antwort und fast nie zu emer bestimmten Erinnerung 
fähig schien, die so colassalen Unsinn, so grelle Widersprüche 
in unmittelbarer Folge auf einander producirte, ohne sich dessen 
im Mindesten bewusst zu werden, Kess sich nur schwer vereinigt 
denken mit der sonst oft wahrgenommenen Bestimmtheit, Leb- 
haftigkeit und Leidenschaftlichkeit seines "Wesens. — Auch muss 
der Umstand wenigstens auffallenderscheinen, dass es so schwer 
wird, Stockhausens fragliche Geisteskrankheit in einer der 
gewöhnlichen wissenschaftlichen Formen von Seelenstönmg imter- 
zubringen , so wie auch die Vermischung oder doch die ansehet' 
nend unnatürlich rasche Aufeinanderfolge der Charactere psy- 
chischer Exaltation und Depression, wodurch denn früher sein 
Benehmen sich oft nicht ganz in Uebereinstimmung mit seinen 
damaligen Aeusserungen von hohem Bang und Beichthum 
befand. Allein durchschnittlich, wenngleich nicht ohne Aus- 
nahme, habe ich doch geftmden, dass Stockhausen zu den 
Zeiten, wo er sich vorzugsweise der Bedensarten: „habe ja 
Nichts mehr, könnt mich ja todtschiessen** bediente, im Allge- 
meinen niedergeschlagen erschien, während er meist erregter 
war und kräftiger auftrat, wenn er von Afrika, Holland, 
Generalen und dergl. sprach V\renn dies aber auch nicht der 
Fall wäre, so würde gleichwohl meines Erachtens alles Ange- 
führte bei Weitem nicht genügend sein , lun darauf hin die Be- 
hauptung der inneren Unhaltbarkeit der bei Stockhausen 
sich darbietenden Symptome von psychischer Krankheit und 
lediglich auf deren Character den Ausspruch der Simulation 
zu gründen. 

Im Arresthause soll Stockhausen zuerst nach der Auf- 
deckung seines wahren Namens durch Volmer Zeichen von 
Geisteskrankheit offenbart haben: ein Umstand, der den Ver- 
dacht von Simulation allerdings sehr unterstützen würde. Es 
steht aber fest nach der von mir erkundeten Beobachtmig 
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fles Verwalters und der Schliesser des Arresthauses, dass die 
Aeusserungen von Verwirrtheit überhaupt nicht plötzlich, son- 
dern ganz allmählich und in steigendem Masse bei Stockhausen 
aufgetreten sind, wie dies auch die zunehmende Sinnlosigkeit 
seiner Aussagen bei den Verhören beweist. Ein Simulant, wenn 
er sehr durchtrieben und wohl unterrichtet ist, kann zwar auch 
diese an sich für Krankheit sprechende Ailmählichkeit des Ein- 
tritts der Erscheinungen heucheln ; viel wahrscheinlicher aber ist 
es, dass Stock hausen, wenn er ja simuliren wollte, die 
erkünstelte Verwirrtheit wie die meisten Simulanten von Anfang 
an in ihrer vollen Sförke an den Tag gelegt haben würde, und 
dass er femer in diesem Fallö von vorne herein sich nicht auf 
die schwache Stütze der Fälschung seines Namens verlassen, 
sondern gleich bei seiner Verhaftung den Geisteskranken gespielt 
haben würde, wodurch er ja möglicher Weise sogar den 
Anschein gewinnen konnte, selbst die That unter dem Einfluss 
von Seelenstörung begangen zu haben , und damit die Hoffnung, 
gänzlich exculpirt zu werden. Wenn man also auch einen 
ursachlichen Zusammenhang zwischen dem ersten Auftreten von 
Verwirrtheit einerseits und der Recognition durch Volmer 
andererseits anerkennen will, so ist damit noch gar nichts für 
die Simulation bewiesen, da die genannten Umstände es viel 
wahrscheinlicher machen würden , dass die Verwirrtheit in natür- 
licher Folge durch den erschütternden und krankmachenden 
Gemüthseindruck herbeigeführt wurde, den die plötzliche Zer- 
störung seines bisherigen Schutzsystems der Namensfalschung 
hervorbringen musste. 

Es ist aber ferner durch mehre Zeugenaussagen dargethan, 
dass Stock hausen Zeichen von geistiger Abnormität schon 
lange vor der Verhaftung in Honnef an den Tag gelegt hat, 
nämlich schon bald nach seiner Entlassung aus der Kölner 
Strafanstalt im Januar 1850, (Zeugen: Basten, Eheleute Liers, 
Thelen, Werner) ja, wie aus den Aussagen des Zeugen 
Joseph Weber und aus dem Berichte seines damaligen Seel- 
sorgers, Pastor Küpper, erhellt, wahrscheinlich schon während 
seines Aufenthaltes in der Anstalt. Wenn er also überhaupt simu- 
lirt, so mussman annehmen, dass er seine Rolle schon zu einer 
Zeit begonnen, wo er noch gar kein Motiv zu derselben und 
keinen Vortheil davon haben konnte, nämlich schon vor seiner 

7* 
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Entlassung aus dem Kölner Zuchthaus, jedenfalls aber bald 
nachher, diese Rolle aber später, wo sie ihm grade von grossem 
Nutzen hätte sein können, nämlich nach seiner Verhaftung und 
beim ersten Verhör, gänzlich wieder verlassen habe, um schliesslich 
unter Umständen und zu einer Zeit, wo sie aUen Schein der 
Wahrheit bereits verloren hatte, wieder auf dieselbe zurück- 
zukommen: Annahmen, die an sich ganz ungereimt und un- 
haltbar sind. 

Will man seine Aeusserungen: „ich bin ein Geck, aus 
mir bringt Niemand Etwas heraus , " nicht für verwandt halten 
mit jenen: „ich bin ein Philosoph, aus mir wird Niemand klug,*^ 
was doch nicht unwahrscheinlich ist — will man darin den aus- 
gesprochenen Vorsatz und gewissermassen die Vorübung der 
Simulation erkennen, so muss man zugeben, dass der sonst 
doch so verschmitzt erscheinende Simulant hierin wenigstens 
sehr unvorsichtig gehandelt hätte, indem er auf diese Weise 
von vom herein jeden Glauben an die Wirklichkeit seiner später 
simulirten Geisteskrankheit untergraben und damit einen Grad 
von Unbedachtsamkeit entwickelt haben würde, der mit seinen 
spätem Leistungen ak Simulant, welche einen so hohen Grad 
von schlau berechnender Klugheit unbedingt voraussetzen , durch- 
aus nicht zu vereinigen wäre. Es ist zwar nicht gewöhnlich, 
dass Irre ohne äussern Anlass sich selbst laut des Irreseins 
bezichtigen: doch haben die meisten psychisch Kranken ein 
allerdings mehr oder minder dunkles Bewusstsein von der Ge- 
störtheit ihrer Verstell ungsthätigkeit und sprechen dies auch 
wohl, in mild-ernster Weise dazu angeregt, nicht selten bestimmt 
aus, während es zugleich bei exaltirter Narrenhaftigkeit häufig 
ist, dass dies auch ohne solche Anregung geschieht. Stock- 
hausen scheint aber damals gerade in jenem Zustande von 
narrenhafter Exaltation, gewesen zu sein. Er kann dabei recht 
wohl nicht bloss der Krankhaftigkeit seiner psychischen Verfas- 
sung, sondern auch der günstigen Folgen, die dieselbe bei 
einem neuen Verbrechen leicht möglicher Weise für ihn haben 
könne, sich bewusst geworden sein und sich darüber mit unbe- 
hutsamer Freudigkeit in der angeführten Weise ausgesprochen 
haben, ohne dass dieser Umstand der Annahme der Simulation 
den geringsten Vorschub leisten würde. Das früher bei ihm 
vorgekommene Protestiren aber gegen die Jinputation des Irre- 
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Seins, wenn Andere ihn in einer gewissen herausfordernden 
Weise als gecken Mann begrüssten, was jetzt bei grösserer 
Stumpfheit des Stockhausen verschwunden ist, dies eben ist 
ganz charakteristisch für den Irren, während ein Simulant an 
solcher Begrüssung gewiss sein stilles Wohlgefallen gehabt 
haben würde. 

Um den Werth der Zeugenaussagen und namentlich der 
oben von mir für einen frühen Beginn der Seelenstörung ange- 
rufenen zu bestimmen, bemerkeich, dass Eine positive Aussage 
über beobachtete psychische Verrücktheiten mehr Werth hat, 
als Viele entgegenstehende negative Zeugnisse. Nicht, als ob 
es leicht sei, eine gute positive Beobachtung auf diesem Gebiete 
zu machen, sondern vielmehr, weil es gar häufig ist, dass tief 
Geisteskranke für den oberflächlichen und nicht darauf ausge- 
henden Beobachter, zumal für den Ungebildeten und Laien in 
dieser Sache, mit Zeiten gar nichts Auffälliges in ihrem Beneh- 
men darbieten, und weil ferner fast alle mit diesen Zuständen 
nicht Vertraute psychische Krankheit nur da erblicken, wo in 
die Augen springende Verwirrtheit oder Wahnsinn besteht. 
Dazu kömmt die oben geschilderte Abneigung der menschlichen 
Natur, geistige Unfreiheit bei irgend Jemanden anzunehmen, 
so wie der Umstand , dass die meisten Menschen von der gewöhn- 
lichen moralischen Culturstufe in Sachen, wo die Schuld am 
Tage liegt, ein gewisses Strafgelüste empfinden und sich prü- 
fungslos auf Seite der Verfolgung zu stellen geneigt sind. Einigen 
Zeugen, die über schon vor dem letzten Diebstahl an Stock- 
hausen wahrgenommene Abweichungen im geistigen Verhalten 
auszusagen gewissenhafter Weise nicht mnhin konnten , war die 
Befürchtung deutlich abzumerken: wenn Stockhausen für 
irre erklärt würde, so möchte dieser gefährliche Dieb in Frei- 
heit gesetzt werden, was man durchaus verhüten zu müssen 
glaubt. Endlich können sich die meisten in Beurtheilung von 
Seelenzuständen nicht Bewanderten Verbrechen und Irresein nicht 
leicht verbunden denken. Die Ansicht von der Unvereinbarkeit 
oder vielmehr von dem wechselseitigen Ausschliessimgsvermögen 
von Verbrecherhaftigkeit und Irresein ist selbst von Aerzten und 
Geistlichen unterstützt worden, indem man aus ethischen oder 
theologischen Motiven den psychisch Kranken und den moralisch 
Sündhaften als ganz von einander abweichend darstellen zu müsse 
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geglaubt hat Gorechter aber wird man verfahren und der 
Wahrheit näher konunen, wenn man im graden Gegentheil sich 
den Geisteskranken als einen sehr häufig bösen und sündhaften 
Versuchungen Ausgesetzten und den Verbi'echer nicht jErei von 
krankhaften und unfreiwilligen Bestimmungen seines Innera 
denkt, und so beiderlei Zustände auf ein mitteles gemeinsames 
Gebiet näher zusammenrückt. Geisteskrankheit und Neigung zu 
Verbrechen haben bis zu einem gewissen Puncto eine gemein- 
schattlichoEntwick^lung: von da an trennen sie sich zwar meist, 
verbinden sich aber in der Folge oft wieder miteinander. 
Manchmal gehen sie aber auch von Anbeginn beständig neben- 
einander her, besonders wenn die Anlage zum Irrsein sich mit 
Armuth,' schlechter Erziehung und ähnlichen zum Verbrechen 
wie zur Erkrankung leicht führenden Einflüssen vergesellschaftet 
findet So wie aber zur Geisteskrankheit oft das Verbrechen 
hinzutritt, so ist auch ein hoher Grad von sittlicher Depravation 
ohne abnorme Bildungen in der psychischen Organisation dea 
Menschen gar nicht denkbar, und gibt, auch wo sie noch ohne 
Irrsein auftritt, doch stets für dasselbe einen fruchtbaren und 
leicht empfänglichen Boden ab. Der verbrecherische Lebens- 
wandel begründet also in uns^m Falle nicht eine Präsumption 
gegen, sondern für Irresein. 

Das Benehmen Stockhausens im Arresthause zu Köln, 
welches seinen Mitgefangenen so auflallend war, dass sie ihm 
die Bezeichnung „der gecke Stockhausen" beilegten, macht 
es sehr wahrscheinlich, dass er in damaliger Zeit schon (1839 
— 1850) psychisch auszuarten begann. Auch andere Gefangene 
machten Spässe; dass man ihnen aber das Prädicat: geck bei- 
gelegt, kam nicht vor. Der Zeuge Joseph Weber glaubt 
zwar, dass seine damaligen närrischen Streiche ganz auf Will- 
kühr beruht; er unterliegt dabei aber ohne Zweifel nur der 
gewöhnlichen Verwechselung zwischen Bewusstsein und Freiheit, 
indem er da, wo er nur ersteres wahrgenommen, auch ohne 
Weiteres das zweite statuirt. Diese excentrischen Gewohnheits- 
narren aber und habituellen Phantasten, welche durch ein an- 
scheinend ganz freiwilliges Spiel ihre Genossen zu belustigen 
pflegen, handeln eben so wenig mit grosser Freiheit als Irre 
mit gänzlicher Unfreiheit. Der Strom ilu^er schäumenden Extra- 
vaganzen entspringt zum grossen Theil aus einem Elemente der 
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Nothwendigkeit, aus einer ganz unfreiwilligen Anregung durch 
krankhaft exaltirte Stimmung der Lebensthätigkeit des Gehirns, 
der sie allerdings aus Laune, mit grosser Gefahr und erfahrungs- 
mässig oft mit schweren Folgen für den Rest ihrer geistigen 
Gesundheit, die Zügel schiessen lassen. 

Dafis der damalige Gefangnissgeistliche, Pastor Küpper, 
erst jetzt und hinterher in den Aeusserungen des Stockhausen 
zu jener Zeit Verwirrtheit erkennt, beweist nichts gegen die 
Zuverlässigkeit seines ürtheils. So wie sehr oft Verwandte, 
die ihren Angehörigen während der Ausbildung von Geistes- 
krankheit beständig umgaben, selbst starke Anzeichen davon 
übersehen und überhören oder falsch deuten und erst nach dem 
vollendeten Ausbruch des Irreseins dafür das wahre Verständniss 
erlangen, so kann auch recht wohl die späte Erhebung von 
blossen Zweifeln an der geistigen Gesundheit eines Menschen 
lajige vorher an ihm beobachteten Sonderbarkeiten erst ihr 
wahres Licht verleihen und die üeberzeugung von deren Krank- 
haftigkeit, die früher ferne lag, nunmehr gewähren. 

Was nun die Aussagen des Stockhausen in den 
verschiedenen Verhören vor dem Instruktionsrichter betriffl;, so 
beweisen erstlich seine besonnenen Antworten bei der 1. Vor- 
führung, die Verleugnung seines Namens und Geburtsortes, 
u. s. w. nicht seine damalige geistige Gesundheit, indem auch 
psychisch Kranke, so lange nicht ein höherer Grad von Blöd- 
sinn oder Verwirrtheit bei ihnen obwaltet, oft sehr wohl im 
Stande sind, die zur Erreichung vorgesetzter Zwecke dienlichen 
Mittel mit Klugheit und Umsicht auszuwählen. Die Aussagen 
in den spätem Verhören nach seiner Demaskirung durch 
Vollmer bieten allerdings viel Abenteuerliches und Verdäch- 
tiges dar und müssen, da sie in dieser Folge zum ersten Male 
auftreten, stark an die Erfindungen eines Simulanten erinnern. 
Besonders auffallend ist der vorgebliche Verlust des Erinnerungs- 
vermögens im 2. Verhör, („ich weiss Nichts mehr^), 14 Tage 
nach seiner Wiedererkennung, obwohl er in diesem Verhör 
übrigens noch wenigstens directe Antworten gibt. Es ist in 
keinemFalle anzunehmen, dass Stockhausen wirklich in der 
Zeit zwischen dem 1. und 2. Verhör seines Gedächtnisses ver- 
lustig geworden sein soll. Damit ist aber noch nicht zugegeben, 
dass er beim 2. Verhör simulirtc, indem melancholisch Deprimirte 
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sehr oft die Fähigkeit, sich zu besinnen oder irgend etwas ganz 
Einfaches und Leichtes zu thun, verloren zu haben wähnen und 
behaupten, obgleich sie dieselbe wirklich noch besitzen. Wie 
leicht konnte auf Stockhausen die Zerstörung seines bishe- 
rigen Vertheidigungssystems der Lüge und Namensfälschung 
einen so höchst niederschlagenden Eindruck gemacht haben, dass 
derselbe in einen hohen Grad von Kleinmuth gestürzt wurde, 
wobei er nichts mehr zu wissen, auch nicht mehr schreiben zu 
können wirklich vermeinte. Seine unsinnigen und ganz unpas- 
senden Aussagen in den spätem Verhören sind augenscheinlich 
nicht mit Nothwendigkeit ihm eingeprägt; ihr Lihalt ist über- 
haupt nichts in seinem Bewusstsein vorher schon bereit Ge- 
wesenes oder vorher Bedachtes — sondern das Product au- 
genblicklicher Erfindimg. Dies beweist aber nicht für sich 
allein deren simulativen Ursprung, denn nicht blos ein Simu- 
lant wird mit einer gewissen Verachtung gegen den Liquiren- 
ten solche ünsinnigkeiten hervorzubringen geneigt sein, sondern 
es mag auch ein ganz aufrichtiger, durch eine schwere Gemüths- 
erschütterung mit Verzweiflung, Missmuth und Ueberdruss ge- 
schlagener und dadurch schwer besinnlich gewordener Mensch 
auf Fragen, durch die er fortwährend über seine Kräfte hinaus zum 
Sich-Besinnen angetrieben und gequält wird, leicht das Erste, 
Beste, was ihm in den Sinn kömmt (Beresone, Poniatowsky) hin- 
ausschleudern, — um nur seines Peinigers baldigst loszuwerden — 
obwohl er in der That bei grösserer Anstrengung und Willig- 
keit etwas Passenderes antworten könnte. Dahin sind denn 
auch die seine banalen Phrasen überschreitenden, etwas umfäng- 
licheren Aeusserungen zu beziehen, die er in der letzten Zeit 
z. B. gegen einen Soldaten, den Gerichtsdiener, trotz seiner 
sonst so grossen Verschlossenheit gethan haben soll. Sie be- 
weisen nur, dass er wenigstens manchmal mehr Verständniss 
für die Reden Anderer hat, als der äussere Anschein zeigt, und 
dass er zu Zeiten, doch wie es scheint nur bei einem gewissen 
stärkern Antriebe von Aussen , zu einem Eingehen auf dieselben 
sich herbeilässt, dazu vielleicht immer fähig, aber nicht immer 
geneigt ist. Nicht aber beweisen diese vereinzelten passenden 
Entgegnungen auf die Anreden Anderer, dass seine gewöhnliche 
Zurückhaltung ohne alle Begründung durch krankhafte Ver- 
stimmung auf freiwilligem Vorsatz und böswilliger Absichtlichkeit 
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beruhe. Auch die Unlust auf sprachlichen Verkehr mit Andern 
sich einzulassen, trotz bestehender Fähigkeit der Auffassung 
und der Erwiderung, beruht nicht nothwendig auf Simulation, 
sondern kann auch durch eine depressive Gemüthsverfassung 
ihm eingeflösst sein. Die Fähigkeit der Auffassung schliesst 
zudem nicht die Fähigkeit der Erwiderung in sich und wenn 
auch letztere zu Zeiten sich zeigt, so geht daraus nicht hervor, 
dass sie immer besteht. Der Mangel an Lust zu sprechen aber 
bei bestehenden Fähigkeiten dazu und eine lediglich daraus hervor- 
gehende Schweigsamkeit wird oft bei Melancholikern beobachtet. 
Von grosser Erheblichheit ist es, dass Stockhausen im 
2. und 4. Verhör vor dem Instructionsrichter, wo er übrigens nur 
verwirrte und unsinnige Antworten gibt, auf bestimmtes Befragen 
nach seinem wahren Namen, denselben wie beim 1. Verhör 
als Carl Löwe bezeichnet. Er hielt also zu jener Zeit noch, 
obwohl er sonst schon grosse Verwirrtheit an den Tag legte, 
an der früher von ihm in der Absicht der Strafvermeidung 
eingeschlagenen Methode der Verfälschung seines Namens fest, 
und legte darauf bei jenem 4. Verhör noch einen so hohen 
Werth, dass er, obwohl er zuerst sich Salentin genannt hatte, 
dennoch im Widerspruche damit am Schlüsse nach einer Reihe 
ganz sinnloser imd durchaus ungehöriger Antworten auf erneutes 
und schliessliches Befragen, als die einzige bestinunte Antwort 
während des ganzen Verhörs, ausspricht, er heisse Carl Löwe. 
Abgesehen davon, dass ein nur massig gescheidter Simulant 
sich nicht leicht einen so groben Verstoss hätte zu Schulden 
konunen lassen, abgesehen davon, dass nicht zu begreifen ist, 
warum er als geistesgesunder Simulant nicht wenigstens gleich 
auf die erste Frage eben sowohl als auf die letzte seinen Namen 
wiederum als, Carl Löwe angegeben haben sollte: ist es mir 
überhaupt ganz unwahrscheinlich, dass Stockhausen, wenn 
er sich zur Simulation von Irresein entschloss, doch nebenbei 
auch noch das System seiner Namensverleugnung beibehalten 
und somit zwei Operationspläne zu gleicher Zeit und neben 
einander gehandhabt haben sollte. Man müsste in diesem Falle 
nämlich annehmen, dass Stockhausen völlig unsinniger Weise 
zwar zur Simulation übergegangen, weil er nach seiner Ent- 
larvung die Namensfälschung für nutzlos erachtet, dennoch 
aber zu gleicher Zeit die letztere nicht aufgegeben habe, weil 
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er alberner Weise geglaubt, er könne doch auch nach der 
Enthüllung seiner Person noch Nutzen daraus ziehen, 
während in Wirklichkeit die Fortsetzung der lügenhaften Angabe 
seines Namens, nachdem derselbe einmal als Reiner Stock- 
hausen constatirt war, augenscheinlich nur dazu dienen konnte, 
die Glaubwürdigkeit auch seiner vorgegebenen Irreseinserschei- 
nungen zu schwächen. Bei nur geringer Eeflexion, die ihm 
doch als Simulanten beizumessen ist, brauchte er zwar nicht 
ausdrücklich einzuräumen, er sei Reiner Stockhausen, vrie 
er dies ja auch, um mit seinen frühem Angaben consequent zu 
bleiben , auf g-emachte Zumuthungen der Art in der That nicht 
gethan hat : aber er durfte auch nicht mehr bestimmt aussprechen, 
er heisse Carl Löwe, sondern musste auf die Fragen nach 
seinem Namen ebenso verwirrt oder ausweichend antworten , wie 
auf alle anderen, und es bleibt durchaus räthselhaft imd uner- 
klärlich, warum er dies, da es überdies am nächsten lag und 
für ihn am leichtesten war, nicht gethan haben soUte. Wenn 
aber die Unterstellung, dass Stockhausen Simulation und 
Namensverleugnung vereinigt habe, durchaus keine Wahrschein- 
lichkeit für sich hat, so wird dagegen jenes sein Verhalten leicht 
begreiflich, wenn man es als die nicht seltene Verbindung von 
geistiger Krankheit mit der Lüge auffasst und zwar der Lüge, 
deren Kraft durch die Krankheit, durch die in Folge des 
Schreckens über seine Entlarvung entstandene Lähmung seiner 
geistigen Energie gebrochen ist, — der Lüge in ihren letzton 
Zügen, welche wohl noch einigemal aufflackert in vereinzelten, 
dumm -dreisten Angaben seines falschen Namens, im passiven 
Fortsetzen und Wiederholen der nun einmal vorgebrachten Un- 
wahrheit, aber dies weder mit wahrscheinlicher Consequenz, 
noch auch nur mit einiger Sicherheit zu thun mehr im Stande ist 

Die Veränderung seines Benehmens kurz vor seiner Ge- 
stellung vor die Assisen, insbesondere das damalige stärkere 
Auftauchen der Redensarten: schiesst mich todt etc. erscheint, 
Simulation vorausgesetzt, ganz zwecklos, kann aber sehr wohl 
die einfache psychologische Folge des Gemüthseindrucks gewesen 
sein, den jene Massregel hervorbrachte. 

Die mit der Zeit zunehmende Spärlichkeit seiner psychi- 
schen Aeusserungen und die spätere Beschränkung derselben 
auf einige wenige Floskeln, nachdem er vor den Assisen vom 
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Sachverständigen das Abspringen von Einem zum Andern als 
wider Irresein sprechend hat ausgeben hören und als er über- 
haupt von mehrfacher Seite inquirirt wird, weist nicht gerade 
mit Ausschliesslichkeit auf Simulation hin, sondern kann auch 
eben sowohl das natürliche Resultat des auch sonst sich bei ihm 
bemerkbar machenden Fortsclireitens von geistiger Stumpfheit 
und Gedankenarmuth sein. 

Eine starke positive Stütze erhält die Annahme seines 
Irreseins durch die Nichtbenutzung scheinbar eingeräumter Ge- 
l^enheiten zur Flucht. Es ist zwar möglich, dass er diese 
Gelegenheiten nur deshalb nicht ergriffen, weil er dennoch und 
trotz alles entgegenstehenden Anscheins sich bewacht geglaubt, 
und weil er befürchtet, ein leicht misslingender Fluchtversuch 
werde den Glauben an die Wirklichkeit seines Irreseins zu tief 
erschüttern. Wahrscheinlich ist das Letzte indess nicht, da es 
allbekannt, und dem Stockhausen wohl nicht unbekannt war, 
dass auch Irre sehr häufig aus ihrem Gewahrsam zu entfliehen 
bedacht sind. Stockhausens Benehmen bei jenen Veranlas- 
sungen ist mit der Voraussetzung seiner Simulation nur dann 
vereinbar, wenn man annimmt, dass er nicht in der Absicht 
simulire, entweder um dadurch seine gänzliche Befreiung zu 
erlangen, was ohnedies bei seiner grossen Bekanntschaft mit 
den gesetzlichen Bestimmungen nicht wahrscheinhch ist, oder 
um, nachdem er einer Irrenanstalt überwiesen, etwa von da 
aus leichter sein Entkommen bewirken zu kcnmen, sondern 
lediglich um vor AUem seine Verurtheilung und die Versetzung 
ins Zuchthaus fiir den Rest seines Lebens zu verhüten, unbe- 
kümmert übrigens darum, wie sich sein Loos sonst gestalte, 
\md ohne Scheu vor einem verfrühten natürlichen Tod, so wie 
mit Erlöschen alles Verlangens nach Freiheit. Gegen die letztere 
Annahme aber würde sehr der Umstand sprechen, dass er 
zweimal an einem Entweichimgs- Versuche Anderer aus dem 
.Arresthause sich betheiligt hat und dass nicht leicht einzusehen 
ist, wenn ihm die darin bekundete Liebe zm: Freiheit mit dem 
Bestreben, sie zu erreichen, nunmehr verloren gegangen sein 
sollte, wodurch anders, als durch psychische Krankheit, ihm 
dieselbe genommen und dafür ^ine oft ausgesprochene und allem 
Anscheine nach auch durchaus aufrichtige Sehnsucht nach dem 
Tode eingepflanzt sein könnte. 
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Das höhere Alter des Stockhausen endlich von 53, 54 
Jahren ist kein Moment, welches der Simulation günstig ist. 
Die immense psychische Anstrengung, welche mit einer nun 
fast 9 Monate durchgeführten Simulation verbunden sein müsste, 
mit einer Simulation, die sich zu ihrer Behauptung zu so un- 
menschlichen, nein zu so ganz unthierischen Leistungen wie 
das Verschlingen fauler Excremente verstiege, grenzt ohnehin 
fast an das Fabelhafte und ünfassbare, und setzt eine so heroische 
Willenskraft und bei allen Proben unerschütterliche Besonnen- 
heit voraus, wie sie kamn von einem Menschen, zumal im rück- 
gängigen Lebensalter, zu erringen sein dürfte. Zwar scheint 
Stockhausen in beiderlei Beziehung von der Natur ziemlich 
wohl ausgestattet gewesen zu sein. Der Typus seiner geistigen 
Organisation scheint ihn von Ursprung an als eine jener ge- 
wandten mid verschmitzten Mercurius- Naturen gestempelt zu 
haben, welche unter widerstrebenden und entsittlichenden Ver- 
hältnissen in der Regel zu Dieben werden, während sie unter 
fordersamen Einwirkungen leicht sich zu tüchtigen, klugen 
Speculanten und kühnen Unternehmern im mercantiüschen Fache 
entwickeln. Indesi^en von einer Fähigkeit zu so ernormen Lei- 
stungen, wie ihm jetzt als Simulanten zuzuschreiben wären, 
hat er früher nie Beweise gegeben, am wenigsten aber durch 
sein Benehmen bei Ertappung über dem kurz vor Beginn der 
angeblichen Simulation verübten Diebstahl in Honnef und in 
den nächst darauf folgenden Verhören. 

Angenommen, dass Stockhausen geisteskrank ist, so 
wird der Versuch, seinen Zustand unter eine wissenschaftliche 
Categorie einzureihen, nicht ganz erfolglos sein. Man hat sich 
alsdann den Hergang seiner Erkrankung folgendermassen zu 
denken. Schon seit Langem, und zwar schon seit seiner Deten- 
tion in der Kölner Strafanstalt (1839 — 1850) war Stock hausen 
mit einem gewissen Grad von narrenhafter Exaltation behaftet 
Seine letzte Verhaftung in Honnef, vorzüglich aber seine Ent- 
hüllung durch Vollmer und die dadurch herbeigeführte Zer- 
trümmerung seines Vertheidigungsplanes stürzte ihn aus dieser 
exaltirten Stimmung in die entgegengesetzte der Depression, 
und zwar der gereizten Depression, zugleich aber setzte sie 
auch die Kjräfte seines Gehirns und dadurch seines Verstandes 
herab und erzeugte Verwirrtheit und Schwachsinn, W^ährend 



— luy — 

der Depression mit Reizung scheinen dann später zwischendurch, 
namentlich aber in der ersten Hälfte seiner Haft, die Aeusser- 
ungen der Exaltation mitunter wieder aufgelodert zu sein, und 
zwar nun unter dem Einfluss der unterdess eingetretenen psy- 
chischen Schwäche, als Wahn von Rang und Reichthum u. dgl. 
Je mehr aber später die Schwäche zunahm und die Exaltation 
wieder zurücktrat, desto mehr musste aller ausgeprägte Wahn 
sich verwischen, so dass die nunmehr vorhandene Form als 
Depression mit Reizung und Versiandesschwäche oder als schwach- 
sinnig melancholische Verwirrtheit zu bezeichnen ist. Die For- 
mehi „hab ja Nichts mehr, ist ja Alles fort, ich weiss Nichts 
mehr ^ u. s. w. haben für mich ganz das Gepräge von Aeusser- 
ungen einer in Trümmer gegangenen Exaltation: er fühlt sich 
gequält um Antworten und Kundgebungen, zu denen er nicht 
mehr im Stande ist; er wähnt sich gefordert mn Geld und 
Gut, während er längst aus allen Himmeln gefallen ist; er 
glaubt, man wolle ihm an das Leben und erklärt, dies gerne 
als eine Last abschütteln zu wollen. Zwar ist zu bedenken, 
dass die blödsinnige Verwirrtheit diejenige Form von Seelen- 
störung ist, welche am leichtesten zu simuliren und deshalb am 
ehesten nachgemacht wird. Simulirt aber tritt sie in der Regel 
wohl ohne Depression auf und ist es ferner andererseits durch 
die Zeugnisse vieler Beobachter (worunter ich nur Marc „die 
Geisteskrankheiten in Beziehung zur Rechtspflege, bearbeitet von 
Idelcr, n. S. 204^ anführe) dargethan, dass grade melancholi- 
sche Depression mit Verwirrtheit die gewöhnlichste Folge des 
Schreckens und ähnlicher niederschlagender Gemüthserschütte- 
rungen ist, wenn diese psychische Exankheit erzeugen. 

Beantwortung der Fragen des Instructionsrichters. 

Erste Frage: Leidet Stockhausen gegenwärtig an 
einer Geistesstörung, oder beruhen die an ihm sich äussernden 
Symptome, welche auf eine solche hindeuten, auf Simulation? 

Antwort: Möglich ist es, dass die beim Stockhausen 
gegenwärtig sich darbietenden psychischen Erscheinungen ent- 
weder ganz oder zum Theil auf Simulation beruhen, aber 
wahrscheinlich ist das nicht. W^^ahrscheinlich ist es, dass 
er gegenwärtig mit Geisteskrankheit wirklich behaftet 
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ist, auch in dem Falle, dass er einen grossen Theil der abnor- 
men Erscheinungen erkünstelt haben oder noch erkünsteln sollte. 
Erläuterung: Den Sachverständigen dürfen zwar in 
seinem objectiv zu schöpfenden ürtheil die Folgen nicht be- 
stimmen, welche sein Ausspruch für den Inculpaten hab^i kann. 
Wenn aber so hohe Interessen der Humanität in Frage stehen, 
wenn es sich darum handelt, ob möglicherweise einerseits ein 
Geisteskranker, der ohne tiefe Verletzung der Menschenwürde 
niemals Gegenstand criminalistischer Bestrafung sein kann , dem 
Zuchthaus oder gar dem gewaltsamen Tode durchs Gesetz über- 
liefert werde, oder ob auf der andern Seite eine nach den be- 
stehenden Gesetzen wirklich verwirkte Strafe unterbleibt, weil 
dn Simulant irrthümlicherweise für geisteskrank genommen wird, 
so kann der Sachverständige nie tief genug zur Behutsamkeit 
sich aufgefordert fühlen, ehe er ein leicht so folgenschweres 
ürtheil abgibt. Er darf dann auch seine Freude darüber aus- 
drücken, dass seine auf Wissensdiaft und Erfahrung begründete, 
von aller Subjectivität , so viel als menschlich möglich ist, ent- 
kleidete Untersuchung ihn mittels eines strengen und objectiven 
Beweisver&hrens zu einem Resultate von Wahrscheinlichkeit 
geführt hat, welches ihn sicberlidi und jedenfalls vor einem weit 
schwereren Uebel bewahrt, als jede Selbsttäuschimg ist, vot 
der Verursachung nämlich der üeberantwortung eines zu ärzt- 
licher Behandlung und humaner Pflege berechtigten Geistes- 
kranken an die Strafgewalt des Staates, oder gar vor einem 
Schicksal, wie es im Jahre 1847 jenen holsteinischen Gerichts- 
arzt betroflen, dessen Gutachten den irren Verbrecher Ramke 
bereits auf den Richtplatz geführt katte, als die Bemühungen 
eines wohlgesinnten und erleuchteten Laien noch eben zeitig 
genug von Erfolg waren, um einen Justizmord zu verhüten 
und die wirklich vorhandene Geisteskrankheit in der Folge zu 
constatii'en. Zwar kann das Ergebniss meiner unbefangenen 
Forschung, wenn es menschlicher Weise irrig sein sollte, viel- 
leicht später auf eine eclatante Weise zerstört werden, wäh- 
rend die entgegenstehende Ansicht, ohne je auf eine schlagende 
Weise widerlegt werden zu können, bis zum letzten Athem- 
zuge des Inquisitcn auf der Behauptung seiner Simulation be- 
stehen kann. Möglich freilich, dass die Folgezeit den Stock- 
hausen als Simulanten blossstellt: ich meinerseits Würde dies 
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jedoch auch dann nur nach einer strengen Prüfung fiir aus- 
gemacht erachten. Jetzt aber, wo ich ein ürtheil über seinen 
Zustand abgeben soll, — jetzt, wo mir die Leistungsfähigkeit 
seiner Willenskraft, ihn als Simulanten genommen, die Gren- 
zen der Wahrscheinlichkeit zu überschreiten scheint, ohne dass 
ich freilich den Grad dieser Fähigkeit genau zu bemessen ver- 
möchte, — jetzt, wo alle Versuche eine supponirte Simulation 
nicht haben entdecken können, — Jetzt kann ich nicht anders, 
als nochmals erklären: wahrscheinlich ist Stockhausen 
nicht, oder nicht mehr, ein völlig geistesgesunder Simulant; 
wahrscheinlich ist er jetzt ein mehr oder minder fest ge- 
bundener Geisteskranker. 

Zweite Frage: Ist für den Fall der Bejahung der ersten 
Alternative . eine Heilung desselben von seiner Geisteskrankheit 
wahrscheinlich oder möglich? 

Antwort: Bei dem Mangel an erblicher Anlage zur 
Seeleostörung ist eine Hückbüdung seines, gegenwärtigen Zu- 
standes auf den, welcher vor seiner Verhaftung in Honnef vor- 
handen war, bei einer angemessenen curativen Lebensweise sehr 
wohl möghch. Dagqgen ist eine ^nzliche Wiederherstellung 
bei dem schon vorgerü<iten Alter des Stockhausen und der 
langen Vorbereitung des Zustandes nicht wahrscheinlich, wäh- 
rend bei einer Fortdauer der gegenwärtigen Lebensweise der 
Tod des Inquisiten in nicht gar langer Zeit in Aussicht steht. 

Dritte Frage: Hat Stockhausen bereits zur Zeit der 
Verübung des ihm zu Last gelegten Diebstahls am 10. Decbr. 
V. J. an einer Geistesstörung gelitten, oder seit welcher Zeit 
hat sich dieselbe eventuell bei ihm entwickelt? 

Antwort: Stockhausen war wahrscheinhch zur Zeit 
der Verübung des Diebstahls in Honnef am 10. Decbr 1850 
nicht mehr völlig geistesgesund, obwohl noch nicht 
irre. — Die Frage nach der Zurechnungsfähigheit des Stock- 
hausen um jene Zeit ist nicht an mich gestellt, sonst würde 
ich antworten, dass Zurechnungsfähigkeit kein absoluter Begriff 
ist , dass Zurechnungsfähigkeit und Zurechnungsunfähigheit nicht 
schroff geschieden sind, dass die Zurechnungsfähigkeit ihre 
Grade hat, und dass es weder einen Geisteskranken gibt, der 
für alle seine Handlungen absolut zurechnungsunfähig, noch 
einen Verbrecher, der bloss nach dem Massstabe der äussern 
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That völlig zurechnungsfähig ist, dass insbesondere aber die 
Schuld des Stockhausen nicht bloss durch die Einwirkung 
vieler in seinen Lebensverhältnissen liegenden Versuchungen 
zum Verbrechen, sondern auch durch einen gewissen Grad von 
geistiger Krankheit beschränkt werden zu müssen scheint Irre 
aber, d. h. verstandeskrank, scheint Stockhausen erst nach 
der Zerstörung des Lügengewebes , auf dessen Wirkung er sich 
verlassen hatte, und nach der dadurch eröffneten Aussicht auf 
schwere Strafe geworden zu sein: ob bloss in Folge des Ge- 
müthseindrucks oder auch in Folge des Entschlusses, Geistes- 
krankheit zu simuliren, ist schwer mit Sicherheit zu bestinunen. 
Ich halte es für wahrscheinhch, dass beide Momente zusammen 
wirkten. Als der Einsturz seines Schutzgebäudes ihn nieder- 
schmetterte, gerieth er in Depression und fasste zugleich den 
Vorsatz, auf diesem Wege durch Steigerung der wirklichen, 
ihm mehr oder minder bewussten geis% krankhaften Erschei- 
nungen sich der Bestrafung zu entziehen. So verfiel er zuletzt 
immer mehr in wirkliches Irresein, worin er nun nicht mehr 
fähig ist, ein völlig gesundheitmässiges Verhalten auf der Stelle 
und zu jeder ihm behebigen Zeit anzunehmen, wozu ein psy- 
chisch gesunder Simulant doch im Stande sein muss. 

Endenich bei Bonn, den 14. September 1851. 

Dr. Richarz. 
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Stockhansen's AbfBihnmg nach Siegborg. 

Wegen abweichender Meinungs - Aeusserung der Sachver- 
ständigen beantragte der frühere Ober - Procurator Herr von 
Breuning am 19. Sept. 1851 beim Assisen -Präsidenten Herrn 
von Ammon in Köln, die Vertagung der gerichtlichen Ver- 
handlung gegen Reiner Stockhausen auf unbestimmte Zeit, 
da, abgesehen davon, ob Stockhausen zur Zeit der That 
zurechnungsfähig gewesen, oder nicht, — es nicht erwiesen sei, dass 
Stockhausen sich gegenwärtig in einem Geisteszustände 
befinde, der ein gerichtliches Vorschreiten gegen ihn zulässig 
mache. So lange als die Sachverständigen die Simulation auch 
nur zweifelhaft liesaen, so lange scheine ihm, dass Niemand die 
Verantwortung übernehmen könne , den aller äussern Erschei- 
nung nach irrsinnigen und vielleicht auch wirklich irren 
Stockhausen vor Gericht zu stellen, und den doch vielleicht 
Vertheidigimgsunfähigen der Möglichkeit einer Verurtheilung 
auszusetzen. Nach den vorliegenden, nicht -übereinstimmenden 
Gutachten der Aerzte müsse Stock hausen — bis zur erwiesenen 
Simulation ~ als Geisteskranker betrachtet und behandelt und dürfe 
nicht vor Gericht gestellt werden. Es bleibe, sei es zur apodiktisch 
sichern Ermittelung der vermutheten Simulation, sei es behufs der 
jedenfalls nicht unmöghchen Heilung der etwa wirklich vorhan- 
denen Gemüthskrankheit, — nur übrig , den Stockhausen einer 
Irren -Heil -Anstalt zu übergeben. — In diesem Schreiben legt 
Herr von Breuning ein grosses Gewicht auf den gewiss ganz 
richtigen Satz , dass gegen Stockhausen nicht eher, und unter 
keiner Bedingung gerichtlich verfahren werden dürfe, bis dass 
die etwaige Simulation von Gemüthskrankheit unbedingt und 
mit voller Gewlssheit fesgestellt oder, im Falle gegen- 
wärtig wirklich vorhandener Gemüthskrankheit, diese geheilt sei. 
Der jetzige Ober -Procurator von Ammon veranlasste aus 
ähnlichen Gründen wie sein Vorgänger unter dem 21. Octbr. 
1851 bei der Königl. Regierung zu Köln die Aufnahme des 
Stockhausen zur näheren Feststellung seines Gemüthszu- 
standes in die Irrenanstalt zu Siegburg, wohin er am 23. Nov. 1851 
abgeführt wurde. Der Herr Ober - Medicinalrath Dr. Jacob i 
berichtete an den Herrn Ober -Procurator auf dessen Anfrage 
imter dem 30. Decbr. 1851 wie folgt: 

8 
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„Der Reiner Stockhausen, bei seiner Uebergabe an 
die Anstalt durchaus schweigsam und keine Aufforderung zur 
Rede und zur Beantwortung an ihn gerichteter Fragen beach- 
tend, oder in Folge derselben so wie bei jedem an ihn gestellten 
Begehren nur mit einem erhobenen, furchtbaren, unarticulirten 
Gebrüll antwortend, alle Nahrung mit Ausnahme von ein wenig 
Weissbrod, so wie auch jede Beschäftigung verweigernd, und 
sich bei aller Zuspräche deshalb wie ein Tauber verhaltend, 
unablässig in seinem Zinmier mnihergehend , und dabei sich 
häufig allerlei phantastischen Bewegungen überlassend, hat sich 
schon während der ersten Tage seines hiesigen Aufenthaltes, 
nachdem er, nach vorheriger Androhung bei verweigerter Folg- 
samkeit, kalte Spritzdouchen erhalten, zu einem angemessenen 
Betragen gefugt. Er hat das Brüllen und die wilden phanta- 
stischen Bewegungen aufgegeben, ninamt die gereichten Speisen 
ordentlich zu sich, beschäftigt sich mit Rosshaarzupfen und 
ähnlicher Arbeit, macht auf Begehren, mit gefesselten Händen, 
und von einem Wärter begleitet, ruhig Spaziergänge im Anstalts- 
gebiet, antwortet nothdürfüg auf ihm vorgelegte Fragen, und 
lässt sich auch wohl mit dem Wärter in ein längeres Gespräch 
ein, wobei er sich über das schreiende Unrecht zu beklagen 
pflegt, welches ihm widerfahren sei, indem er wegen eines 
Weckes, den er, vom nagendsten Hunger getrieben, entwendet, 
in solcher Weise, wie es geschehen, unschuldig als ein Ver- 
brecher verfolgt und behandelt worden. Hat Stockhausen 
dann zwar allerdings schon mehrmals wieder Miene gemacht, 
zu seinem anfänglichen Betragen zurückzukehren; so ist er auf 
die Drohung, dass man ihn eventuell in ähnlicher Weise wie 
früher, davon zurückzubringen wissen werde, bald wieder davon 
abgestanden, wenn auch jedes Mal unter den rohesten Drohun- 
gen von Selbstmord und ähnlichen boshaften und höchst leiden- 
schaftlichen Aeusserungen. 

Obwohl es nun nach dem eben Mitgetheilten 
keinen! Zweifel mehr zu unterliegen scheint, dass das 
frühere Verhalten des Stockhausen bei seinem Ein- 
tritt in die Anstalt, so wie auch ein ähnliches 
vor demselben, in grossem Maasse ein willkükrlich 
angenommenes, absichtsvolles war, und dass sonach 
ein viel höherer Grad von normaler Einsichts- 
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und ürtheilsfähigkeit bei ihm als vorhanden unter- 
stellt werden kann, als jenes Verhalten zu ver- 
rathen schien, so kann ich die bisherigen Ergebnisse der 
hiesigen Beobachtung doch noch keinesweges für zureichend 
erachten, um über den psychischen Gesundheitszustand des 
Stockhausen ein zuverlässiges Urtheil fällen zu können, und 
es wird derselbe für diesen Zweck noch einige Zeit in der hie- 
sigen Anstalt verweilen müssen. 

gez. Dr. Jacobi.** 

Die hiesige Ober-Procuratur zog im März 1852 neue Er- 
kundigungen über das Verhalten des Stockhausen in Sieg- 
burg ein, worauf am 8. April a. p. der Ober - Medicinalrath 
Dr. Jacobi erwiderte: 

„Der etc. Stockhausen, während der ersten Zeit seines 
hiesigen Aufenthalts bei strenger Absonderung im höchsten 
Grade widerapänstig, unfolgsam, abgeschlossen, reizbar, auf den 
geringsten Anlass in die unbändigsten Schimpfreden, Drohungen 
von Selbstmord, in zornmüthige, verrückte Reden und gelegent- 
lich auch in ganz thierartiges Gebrüll ausbrechend, ist während 
der letzten 1^2 Monate, wo er mit Beiseitesetzung der bisherigen 
Beschränkungs- und Sicherheitsmaassregeln , mehr mit andern 
Kranken zusammenlebte , ihm überhaupt mehr Freiheit vergönnt, 
und er so auch zu den Beschäftigungen im Freien zugezogen 
ward, allmähhch milder und fügsamer in seinem ganzen Be- 
tragen geworden, und hat durch dieses schon seit mehreren 
Wochen zu keinen wesentlichen Klagen in dieser Beziehung 
Anlass gegeben. Immer aber bleibt er in hohem Grade abge- 
schlossen, einsilbig, und sein Zustand noch ein der- 
maassen zweideutiger, dass ich es noch nicht wage, 
ein entscheidendes Urtheil darüber zu fällen, in 
wie weit etwa Krankheit bei den sich darbieten- 
den psychischen Erscheinungen mit sittlicher Ver- 
kommenheit und Ausartung als zusammenwirkend 
betrachtet werden kann. Doch halte ich nach dem Er- 
gebniss der bisherigen Beobachtung dafür, dass sich allmählich 
ein hinreichend sicheres Resultat in dieser Beziehung ergeben 
werde. Nur dürfte vielleicht noch eine Frist von mehreren 
Monaten verlängerten Aufenthalts in unserer Anstalt für solchen 
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Zweck erforderlich sein, wobei allerdings in Betracht kommt, 
dass für ein etwaiges Entkommen des Stockhausen diesseits 
nicht eingestanden werden kann, obwohl der Stockhausen 
vorsichtig beaufsichtigt wird, während sich bisher bei ihm haupt- 
sächlich auch noch keine Neigung zu einem Fluchtversuche 
kund gegeben hat, so oft er auch wiederholt, dass man ihn 
fortlassen möge. 

gez. Dr. Jacobi.*' 

Stockhausen wurde täglich mehrmals von Aerzten, nament- 
lich vom Hrn. Ober-Medicinalrath Dr. Jacobi beobachtet, ohne 
dass es möglich wurde, ein sicheres Urtheil über seinen Zustand 
zu erstatten. Der Herr Ober-Procurator verlangte später neue 
Auskunft, und so erhielt er am 5. Juli 1852 folgendes sehr 
bezeichnende und interessante Schreiben: 

„Dem Königl. Ober-Procurator beehre ich mich auf das 
gef. Schreiben vom 14. v. M., den Stockhausen betreffend, 
ergebenst zu erwidern, dass ich bei der eigenthümlichen Ge- 
müthsverfassung, in welcher sich der Stockhausen befindet, 
unerachtet der grossen Aufinerksamkeit, die fortwährend auf die 
Beobachtung dieses Subjectes verwendet wird, mich noch 
immer nicht im Stande finde, ein solches sicheres 
Urtheil über die Beschaffenheit seines psychischen 
Zustandes zu gewinnen, wie es für das, von der 
Königl. Ober-Procuratur an mich gestellte Ansinnen 
erforderlich ist, und ich dafür eine fernere Ver- 
längerung seines hiesigen Aufenthalts für einige 
Monate für nöthig erachte. 

gez. Dr. Jacobi.^ 

Die Untersuchungsrichter drängen oft die Gerichtsärzte bei 
Gemüthszustands -Untersuchungen in einer unangenehmen Weise, 
obgleich diese bei der Untersuchung des Inquisiten im Arrest- 
hause mit viel mehr Schwierigkeiten zu kämpfen haben, als ein 
Director einer wohleingerichteten Irrenanstalt. Die Gerichts- 
ärzte werden in den Arresthäusern die Inquisiten selten mehr 
als ein Mal täglich zu sehen Gelegenheit haben, und lassen sie 
sich, von den öftern Excitatorien der Gerichte bestimmen, sehr 
bald ein Gutachten zu ei-statten, so wird sehr häufig Ueber- 
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eilung die Folge davon sein. Die Gerichtspersonen wollen Act 
davon nehmen, dass in unserm Falle einer der ausgezeichnetsten 
Irrenärzte Deutschlands beinahe ein Jahr gebrauchte, um sich über 
den Gemüthszustand des Stockhausen vollständig zu orientiren. 

Am 13. Novbr. 1852 erstattete der Herr Ober-Medicinal- 
rath Dr. Jacobi folgendes Gutachten: 

„Dem von der Königl. Ober-Procuratur unterm 18. v. M. 
an den ergebenst Unterzeichneten gestellten Begehren: zur Ab- 
gabe eines definitiven Gutachtens über den am 23. November 
V. J. der hiesigen Anstalt Behufs einer nähern Constatirung 
seines Gemüthszustandes überwiesenen ReinerStockhausen, 
entsprechend , muss sich derselbe zunächst auf seine , der König- 
lichen Oberprocuratur zugegangenen, Mittheilungen über den 
Stockhausen vom 30. Decbr. v.J., 8. April und 5. Julid. J. 
beziehen, um an jene Mittheilungen jetzt wieder anzuknüpfen. 

Das von dem Unterzeichneten in Bezug auf den Stock- 
hausen nach den ersten Monaten seiner Aufnahme adoptirte 
Verfahren, wie dasselbe sich in dem Schreiben vom 8. April 
angedeutet findet, mittelst dessen die Wirkung einer mildern 
Behandlung mit geringer Beschränkung der persönlichen Frei- 
heit auf den räthselhaften Gemüthszustand dieses Indivi- 
duums versucht werden sollte, ist seitdem in allmähUch erwei- 
tertem Umfange fortgesetzt worden und hat in der That auch 
zu dem beabsichtigten Erfolge geführt. 

In dem Maasse nämlich, wie der Stockhausen fortschrei- 
tend aus den für die schlimmeren, grösseren Beschränkungen 
unterworfenen Kranken bestimmten Abtheilungen in diejenigen 
Abtheilungen überging, in welchen ein grösserer Freiheitsgenuss 
gewährt ist, bis zu denjenigen, in welchen sich die Reconva- 
lescenten befinden, und man den Stockhausen an deren Ver- 
pflegung, Beschäftigung und Erholungen Theil nehmen liess, 
hat derselbe allmählich, wenn auch in sehr langsamem, zuerst 
kaum in monatlichen Zeiträumen bemerklichem Fortschreiten, 
sein früheres starres und verschlossenes, mit Ausbrüchen von 
heftigstem Zommuth, Bosheit wechselndes Betragen in immer 
grösserm Maasse abgelegt, wenn auch sein, von langgewährten 
bösen Leidenschaften durchfurchtes Gesicht, sein immer lauern- 
der, schlauer Blick u. s. w. fortwährend nur einen sehr unheim- 
lichen Eindruck gewähren kann. 
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Jedenfalls benimmt er sich jetzt seiner ganzen Umgebung 
gegenüber als ein friedlicher, leidlich umgänglicher und, wenn 
nicht gereizt, zugleich verständiger Mensch, der ohne einen 
besondem (nächst dem zu erwähnenden) Anlass nach keiner 
Seite hin irgend einen Anstoss giebt, wenn auch immer wohl 
das Aussehen eines Sonderlings gewährend. Er beobachtet 
durchaus die Vorschriften der Hausordnung, zeigt sich in jeder 
Beziehung seinem Stande gemäss anständig , ist folgsam in Voll- 
ziehung des von seinen Vorgesetzten Geheissenen und ein sehr 
fleissiger, intelligenter Arbeiter, der auch über das, was er ver- 
richtet, immer verständige Auskunft zu geben weiss und willig gibt. 

Während der letzten Monate unter Anderm mit der Sorge 
für das zahlreiche Federvieh auf den Höfen der Anstalt beauf- 
tragt, verwaltete er dieses Geschäft ebenfalls mit besonderer 
Sorgfalt, von den verschiedenen Speisetischen und aus der 
Küche alles vom Abfall zusammenlesend, was für die ihm ver- 
trauten Thiere zu benutzen ist. Niemals hat er auch den ihm 
bei der Arbeit angewiesenen Posten verlassen, kein Mal auch, 
sowohl bei der Feldarbeit, als auf den gemeinschaftlichen Spa- 
ziergängen u. s. w. zu dem Verdacht Anlass gegeben, als suche 
er eine Gelegenheit zu entkonunen. 

Bei diesem übrigen Wohlverhalten und verständigen Be- 
nehmen des Stockhausen zeigt sich nur darin etwas höchst 
Auffallendes und Befremdliches, dass er nicht etwa nur jedem 
Eingehen auf seine frühern Lebensverhältnisse, insofern sie ir- 
gend wie zu dem ihm schuldgegebenen Verbrechen in Bezug 
gesetzt werden könnten, (denn über alle andern giebt er willig 
und mit grosser Gedächtnisstreue Auskunft) und jeder geson- 
derten näheren Mittheilung über seinen Gesundheits- und Ge- 
müthszustand ausweicht, sondern sich darüber alsbald in hef- 
tigster Weise aufgebracht zeigt und dabei alsdann zugleich mo- 
mentan wie ein Verrückter zu reden beginnt. 

Wenn man aber geneigt sein möchte, unter andern gerade 
aus solchen Erscheinungen auf eine bei dem Stockhausen 
bestehende Seelenstörun^ zu schliessen, wie solches wohl auch 
in der über dieses Individuum früher gefällten ärztlichen Beur- 
theilung der Fall gewesen sein dürfte, so wird zunächst zu 
ermitteln und festzustellen sein, in welcher bestinamten Weise 
der Stockhausen unter solcher Voraussetzung als ein in sol- 
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eher Art Leidender betrachtet werden darf. Für diese Ermit- 
telung wird aber ohne Zweifel das geeignetste Verfahren darin 
bestehen, dass man zu bestimmen versucht, ob und inwiefern 
der Seelenzustand des Stockhausen, in so weit er sich kund 
giebt, mit der einen oder andern der Hauptformen, in denen 
Seelenstörung überhaupt sich erfahrungsmässig allein zeigt, über- 
einstimmt, also, ob der Stockhausen hiernach als mit Tob- 
sucht, Melancholie, Wahnsinn, Narrheit, Verrücktheit oder 
Blöd- und Stumpfeinn behaftet, betrachtet werden kann. 

Wir haben den Stockhausen hier in heftigster Aufre- 
gung wie ein wildes Thier auf das Fürchterlichste brüllend und 
sich geberdend, rücksichtslos fluchend, schimpfend, drohend 
und hierbei eine maasslose Bosheit an den Tag legend, gesehen. 
Immer aber waren diese Explosionen nur isolirte, vereinzelte 
Erscheinungen ; ohne alle Verbindung und jeden Zusammenhang 
mit den vorhergehenden psychischen Zuständen, gleich solchen, 
wie sie auch bei Geistesgesunden in Ausbrüchen von Zornwuth 
und Bosheit gelegentlich vorkommen, nie begleitet von jenem 
blinden Triebe, Andere zu verletzen, Kleidungsstücke und 
Geräthe zu zerstören, oder die Gesetze der Reinlichkeit zu 
verletzen. Nie ward dabei eine Spur von der, die Tobsucht 
charakterisirenden, dem Delirium imd der Verrücktheit ver- 
wandten Reden, nie eine Spur der ihr gleich eigenthümlichen 
Illusionen u. s. w. wahrgenommen, wie denn auch alle jene 
Symptome fehlen, welche als Störungen des Verdauungsgeschäftes 
der Gefäss- und Nerventhätigkeit, des Schlafs u. s. *w., ins- 
gemein die Tobsucht begleiten. 

Auch wurden diese Anfälle von Zornwuth, die sich schon 
in ihrem ganzen Auftreten so sehr als extemporisirte darstellten, 
nachdem der Stockhausen darnach einmal eine kalte Douche 
erhalten , durch die blosse Furcht vor letzterer , theils ganz zurück? 
gehalten, theils bis auf einen sehr massigen Grad beschränkt. Dass 
aber hiemach von keinem Vorhandensein von Tobsucht bei dem 
Stockhausen die Rede sein kann, wird jeder Sachkenner einsehen. 

Ein Gleiches darf nicht minder in Bezug auf die Irre- 
seinsform der Melancholie behauptet werden, obwohl die äussere 
Erscheinung des Stockhausen, und Manches in dessen Reden 
und Benehmen den oberflächlichen Beobachter ebenfalls hier 
zu einem falschen Urtheile verleiten könnten. 



— 120 — 

Es fehlt nämlich auch hier alles, diese Gattung von See- 
lenstörung bezeichnende Eigenthümliche : die melancholische 
Gemüths- und Vorstellungs - Beschränkung auf einen nicht zu 
überschreitenden Kreis; jeder mit derselben durchgehends ver- 
bundene Wahn, so wie nicht minder alle somatischen Erschei- 
nungen , auf welchen diese Irreseinsform sich in der Regel basirt 
zeigt, wie denn auch schon Haltung, Bewegimg, BUck imd 
Mienenspiel augenblicklich das Entferntsein des Stockhausen 
von jedem melancholischen Gemüthsleiden erkennen lässt. 

Von der Form der Narrheit mit ihrer lächerlichen Selbst- 
überschätzung , ihren wahnvollen Prätensionen und ihrem Stre- 
ben: sich in angemessener und auflfallender Weise geltend zu 
machen, ist auch nicht ein Anschein bei dem Stockhausen 
wahrzunehmen. 

Gleichwie aber den Stockhausen weder ein melancholi- 
scher noch närrischer Wahn beherrscht, so ist überhaupt nie 
eine Spur von irgend einem krankhaften Wahn, der seinen 
Vorstellungsverlauf bestimmte, wahrzunehmen gewesen. 

Dass dann ferner von Blöd- und Stumpfeinn bei diesem 
Subjecte, welches in so vieler Hinsicht vielmehr eine ausge- 
zeichnete, schlaue Klugheit und Combinationsgabe an den Tag 
gelegt und sich bei allen, ihm aufgetragenen Geschäften, wie 
oben erwähnt, so wohl berechnend und umsichtig zeigt, nicht 
die Rede sein kann, ergiebt sich ohne Weiteres. 

Endlich möchte vielleicht doch immer noch die Frage er- 
hoben werden können, ob der Stockhausen nicht etwa an 
Verrücktheit leide, da er gelegentlich wenigstens gleich einem 
Verrückten rede und sich gebärde. 

Erwägt man aber, dass Verrücktheit, gleich der Verwirrt- 
heit und dem Wahnwitz, Formen von Seelenstörung sind, 
die überall, wo sie nicht als ein ganz vorübergehendes und zu- 
fälliges Symptom auftreten, stets die Verkündiger, Begleiter 
oder Folge eines tiefen idiopathischen Himleidens sind, imd 
dann zu den beharrlichsten, nie intermittirenden*), nie mit nor- 
malen Zuständen der Intellectualität abwechselnde , nie nur ge- 
legentlich auftretende sind, so wird man keinen Augenblick 
darüber zweifelhaft sein können, aus welchem Gesichtspunkte 



*) Vielleicht wäre hier ,, gehörige^ zu ergänzen. B. 
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jene, bei dem Stockhausen in mitunter nach Monate langen 
Zwischenzeiten, nach bestinmit gegebenen Veranlassungen vor- 
kommenden, den Anschein der Verrücktheit tragenden Aeusse- 
rungen , auf welche durchgehends nach wenigen Minuten wieder 
ganz verständige folgen, anzusehen sind; man wird zugeben 
müssen, dass sie eben so wenig wie jenes gelegentlich vorkom- 
mende vnithähnhche Aufbrausen bei diesem Individuum als ein 
Symptom von Seelenstörung betrachtet werden können. 

Wenn sich nun aber aus der vorhergehenden Zusammen- 
stellung ergiebt, dass der Stockhausen keiner einzelnen, 
bestimmten Form von Seelenstörung und folglich auch keiner 
Combination von falschen Formen unterliegt, so geht daraus 
ohne Weiteres ebenfalls hervor, dass der Stockhausen über- 
haupt nicht an Seelenstörung leidet, und dass daher 
für jene auflfallende Erscheinungen in seinem psychischen Ver- 
halten ein anderer Grund angenonamen werden muss. 

Dafür bietet sich aber in der That nichts anderes dar, als 
eine gewissermaassen schon zur Gewohnheit gewordene, und 
daher vielleicht nicht immer deutlich gewesene und beabsich- 
tigte Simulation eines sichtlich durchaus zerrütteten Individuums, 
und der Unterzeichnete nimmt keinen Anstand , seine Ueberzeu- 
gung dahin auszusprechen, dass solches beim Stockhausen 
der Fall ist, und stützt sich dabei auf die vorgelegten That- 
sachen , zu deren weitern Beleuchtung er auch noch den Bericht 
des katholischen Anstalts- Geistlichen, Pastor Heimbach, über 
das Resultat einer mit dem Stock hausen am 4. d. M. statt- 
gefundenen Zusammenkunft abschriftlich beifügt. 

Auf eine Beurtheilung der vor ihm über den Stockhau- 
sen abgegebenen ärztlichen Gutachten vennag der Unterzeich- 
nete sich bei den Verpflichtungen, die ihm für die Wahrung 
seines so viel fordernden Amtes obliegen, eben so wenig ein- 
zulassen, als dieselbe nach dem von ihm festgestellten That- 
bestande einen Werth haben könnte; hält es aber für sehr 
mögUch, dass der Stock hausen, aus seinen hiesigen Verhält- 
nissen in das Arresthaus zurückversetzt, ähnUche psychische 
Erscheinungen, wie vor seiner Ueberweisung an die Heilanstalt 
darbieten, und dass er dann vielleicht auch zu einer ähnlichen 
Beurtheilung seines Zustandes nochmals Anlass geben dürfte. 
Jedenfalls aber muss er es der Vorsicht gemäss erachten, dass 
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der Stockhausen jetzt unverweilt wieder aus dem Institut 
zurückgenommen werde, damit er nicht etwa nun noch die 
ihm Behufs der Ermittelung seines Gemüthszustandes gewährte 
grössere Freiheit zu einem Fluchtversuche benutze. 
Siegburg, den 13. Novbr. 1852. 

gez. Dr. Jacob i, 
Konigl Ober-MediciQ&l-Rath und Diiector der Heilanstalt." 

Hierauf lasse ich den, im vorstehenden Gutachten erwähn- 
ten Bericht des katholischen Geistlichen Heimbach über den 
psychischen Zustand des Reiner Stockhausen vom 4. No- 
vember 1852 folgen: 

„Als Patient in des Ref. Zimmer trat, begann er gleich 
ohne allen Anlass in verrückter Weise über die Kirchen und 
das Kirchengehen zu räsonniren. Die Kirchen würden jetzt alle . 
niedergerissen. £s sei eine Schande, dass hier die Leute so 
viel beteten und in die Kirche gingen, während man den 
K^ppus auf dem Felde verfaulen liesse. Das Beten könnte 
nichts nützen, mit dem Tode sei Alles aus. 

Wenn Referent ihm eine Einwendung machte, so bedachte 
er sich einen Augenblick und wiederholte dann mit Heftigkeit 
einen frühem Satz, der zu der Einwendung kerne Beziehung 
hatte. Nachdem dieser Gegenstand abgebrochen war, wurde 
über andere Dinge, namentlich seinen Gesundheitszustand, seine 
Arbeiten imd überhaupt seine hiesige Lage gesprochen. In 
diesem Gespräche zeigte er sich viel freier. Er machte sogar 
manche treffende Bemerkung, wenn nämlich der Gegenstand 
der Unterredung sich etwas von seiner Person entfernte. So- 
bald aber von seinem Befinden die Rede war, brach er in die 
bittersten Klagen aus. Er behauptet, dass sein Körper gänzlich 
ruinirt sei. Zum Beweise zeigte er eine Stelle in der Herz- 
gegend, wo er etwas Ausschlag hatte, da könne Jeder sehen, 
wie es mit ihm aussehe. Auf die Bemerkung, dass das doch 
nur eine Kleinigkeit sei, und keineswegs auf ein tiefes Leiden 
schliessen lasse, und dass dem ja auch sein gesundes Aussehen 
und seine Lust zur Arbeit widerspreche, wurde er sehr heftig 
und grob , und drohte jeden Augenblick mit Selbstmord. 

Von seinen Arbeiten behauptet er, dass er sich dadurch 
warm machen müsste, um dadurch die Schmerzen einiger- 
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maassen zu lindern. Hier, wie im ganzen Gespräche, beant- 
wortete er eine Einwendung, wenn sie ihn genirte, mit einer 
Verrücktheit, nachdem er zuvor einige AugenbUcke nachge- 
dacht. Er giebt dann alles Fragen und Forschen für Quälerei 
aus, welcher er bald ein Ende machen würde. 

Fragt man ihn etwas ganz Unverfängliches, z. B. von sei- 
ner Heimath, wann seine Eltern gestorben, ob er noch Ge- 
schwister habe u. s. w., so giebt er oft richtige Auskunft, oft 
verweigert er sie oder redet Unpassendes, aber niemals wird 
er dabei aufgeregt. Als Referent ihm seine Selbstmordgedanken 
als unchristlich und thöricht darstellte, affectirte er eine grosse 
Aufregung, sagte, das thäten auch ^osse Herren, Referent sei 
zu feig, mit diesen darüber zu reden, einen armen Mann könne 
man wohl quälen. Referent erwiderte ihm, dass er dasselbe 
Jedem sagen würde, und dass er die grossen Herren nicht 
fürchte. Darauf machte er mit blödsinniger Ruhe die Bemer- 
kung: „Ja Sie sind auch ziemlich gross.*' Referent stellte ihm 
zuletzt seine ganze Lage vor, und fragte ihn, was er selbst 
über seine Zukunft denke. Er werde nun vielleicht nicht lange 
mehr hier bleiben können. Dann werde er entweder als Ver- 
brecher verurtheilt, oder als Geisteskranker freigesprochen. 

Wenn er jetzt von seiner Krankheit befreit würde, so 
könne er leicht in den Fall kommen, dass er für sich selbst 
sorgen müsse, was er dann anfangen, womit er sich ernähren 
würde? u. s. w. Auf alles dieses wollte Patient nicht eingehen. 
Das Einzige, was er erwiderte, war: ;, Macht, was ihr wollt, 
ich kann nichts machen; wenn es zu arg wird, mache ich ein 
Ende.*^ Von seinen frühem Verurtheilungen sagt er mit Be- 
stinuntheit und EJiarheit, dass er das Opfer von Verfolgungen 
gewesen sei. Wenn aber von dem Verbrechen die Rede ist, 
das seine letzte Einziehung veranlasste, so gesteht und leugnet 
er nicht, er weiss dann nichts oder redet irre. In der Ge- 
müthsstimmung des Stockhausen war diesmal gar keine 
Gonsequenz. Grobheit und Heftigkeit wechselten ab mit Blöd- 
sinn und Ruhe und mit Traurigkeit, die sich durch Thränen 
offenbarte. So war alles nicht natürlich und dem Gegenstande 
der Unterredung angemessen. Er schien mit seiner Gemüths- 
stimmung ein wohlberechnetes Spiel zu treiben. Einmal schien 
er diese Herrschaft verloren zu haben. Referent stellte ihm ir 
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theilnehmenden Worten seinen unglücklichen Lebenslauf vor, 
wie er sein Unglück selbst verschuldet habe; die Menschen 
seien ihm nicht Feind, und namentUch sei hier Niemand, der 
es nicht gut mit ihm meine. In diesem Augenblicke sprang 
ihm ein kleines Kätzchen auf die Schulter und wollte mit ihm 
spielen; er nahm es in die Hand, liebkoste es und brach in 
einen Strom von Thränen aus. Es war ein unwillkührlicher 
Ausbruch einer ganz normalen Empfindung. Indess Stock- 
hausen hat sich bald wieder gefasst und spielt seine Rolle in 
der beschriebenen Weise weiter. 

Wenn wir die Aeusserungen des angeblichen Irreseins, 
wie wir sie nun. seit 11 Monaten beobachtet haben, zusammen- 
nehmen und mit einander vergleichen, so ist in allen kein be- 
stinunter Character, keine natürliche Entwickelung und es ist 
nicht möglich, sie auf eine bestimmte Form der Seelenstörung 
zurückzuführen. Das Stetige in^ seinem Benehmen ist ein ver- 
bissenes, verschlossenes, heftiges Wesen. Das ist bei einem 
langjährigen Verbrecher in dieser Lage und mit diesen Aus- 
sichten durchaus normal. In allen übrigen Erscheinungen ist 
keine Einheit. Es ist keine Spur von fixem Wahn vorhanden. 
Es sind immer nur einzelne unzusammenhängende Verrückthei- 
ten. Das Einzige ist die Idee, dass er körperlich ruinirt sei, 
und dass er an einer bestinmiten Stelle ein heftiges, kaum er- 
trägliches Brennen fühle. Die Wuth, in welche Stockhau- 
sen namentlich in der ersten Zeit, wo er mehr beobachtet 
und beschränkt wurde , gerieth , war gewiss oft eine erkünstelte, 
wie es auch schon aus seinen nachherigen Aeusserungen an die 
Wärter hervorging. Allein wenn sie auch aufrichtig war, so 
hatte Stockhausen in seiner Lage gewiss hinreichenden An- 
lass. Dabei war es merkwürdig, wie, je höher die Aufregung 
stieg, die Rede klarer wurde und freier von Verrücktheit, 
gerade umgekehrt, wie es bei einem Irren der Fall ist. Liegt 
nicht die Erklärung nahe, dass mit der steigernden Höhe des 
Afiectes auch immer mehr die Selbstbeherrschung und also 
auch die Macht der Simulation verloren ging? 

Stockhausen konnte oft sehr vernünftig reden und viel 

erzählen, aber fast immer nur solchen Personen gegenüber, 

denen er wenig Scharfsinn und wenig Interesse für die Beob- 

?htung zutraute. Dem Arzte gegenüber war er immer zurück- 
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haltend und verrückt. 'Auch ist es sehr deutlich zu bemerken, 
wie er über alle andern Dinge viel unbefangener und mit viel 
grösserer Klarheit redet, als über die, welche mit seinen letzten 
Verbrechen in der gerichtlichen Untersuchung zusammenhangen. 
Es wäre begreiflich, wenn diese Unklarheit sich auf die Zeit 
bezöge, wo das angebliche Irresein schon zum Vorschein ge- 
kommen ; allein sie erstreckt sich auf die ganze Angelegenheit, 
auch auf die Zeit, in der er notorisch noch gesund war. Re- 
ferent hat schon gelegentlich auf dem Spaziergange eine Unter- 
redung mit Stockhausen geführt. Ueber gewöhnliche Dinge 
erhielt er gute Antwort, sobald er aber direct von seiner Krank- 
heit redete, und den Verdacht der Simulation durchblicken liess, 
begann eine völlige Verrücktheit. Dass Stockhausen mit 
Zunahme seiner Ernährung und mit dem Gestatten grösserer 
Freiheit ruhiger und zufriedener geworden ist, spricht nicht 
gegen Simulation. Denn 1) bleibt ein Simulant immer noch 
ein Mensch, die Aeusserungen seiner durch sein wirkliches 
Wohlbefinden bedingten Gemüthsstimmung unterwerfen sich 
niemals so vollständig seiner Herrschaft, und dann hat auch 
2) Stockhausen in dieser freien Lage lange nicht so oft Gele- 
genheit und Veranlassung den ihn beobachtenden Vorgesetzten 
sein Irresein zu manifestiren. Es ist sogar der Klugheit durch- 
aus angemessen, sich zurückzuziehen und aller Beobachtung 
aus dem Wege zu gehen. So oft er angesprochen oder inqui- 
rirt wird, treten die alten Erscheinungen wieder auf. Nach 
allem Diesem glaubt Referent an Simulation, die freilich mit 
einer staunenswerthen Hartnäckigkeit durchgeführt wird und in 
Stockhausen ein seltenes Maass von Kraft des Geistes und 
des Willens erkennen lässt. Dabei soll nun nicht ausgeschlos- 
sen sein, dass in diesem Augenblicke Stockhausen ein an 
Geist und noch mehr an Gemüth verkommener Mensch sei. 
Es wäre ja auch merkwürdig, dass eine langjährige Verbrecher- 
laufbahn, aufregende Gerichtsverhandlungen, Gefängniss, und 
vor allem eine mit solchen Opfern verbundene Simulation spur- 
los an einem Menschen vorüberginge. Das setzte eine geistige 
Organisation voraus, wie sie gewiss selten ist. Namentlich ist 
es ja bei der Simulation so oft der Fall, dass sie einigermaassen 
in Wirklichkeit übergehe. Indess ist bei Stockhausen noch 
keineswegs ein Zustand vorhanden, der ihn aller Verantwort- 
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lichkeit enthebt. Er weiss, was er thut, und sein moralisches 
ürtheil ist nur durch Leidenschaft und sittlich religiöse Verkom- 
menheit getrübt gez. Heimbach. 

Brambach, Verwalter.^ 

Zweite Assisenverhandlnng Aber Stockhansen. 

Am 25. Novbr. 1852 wurde Stockhausen von Siegburg 
in das Arresthaus zu Bonn gebracht und am 7. Deebr. 1852 
vor den Assisenhof gestellt. Als Geschwome fungirten : 

1. Gl. Th. Perthes, Prof. juris in Bonn, erster der 

Geschwornen. 

2. H. Martins, Geh.Oberbergrath in Bonn 

3. C. Eilender, Notar „ „ 
4 Fr. Bluhme, Prof. jur. „ „ 
5- C. A. Wrede, Apotheker „ ^ 

6. Joh. Hertens, Kaufinann „ „ 

7. Joh. Frieling, ßothgerber „ „ 

8. G.J.Hauptmann, Kaufmann „ „ 

9. G. Hagen, Oekonom „ „ 

10. F. Freiherr v. Spies, Rentner „ „ 

11. W. Sinnig, Garteninspector in Poppeisdorf. 

12. A. Simons, Gutsbesitzer in Bonn. 

Als Assisenpräsident fungirte der A.-G.-R. Schlink, das 
öffentliche Ministerium vertrat der OberProcurator von Am- 
mon, und die Vertheidigung übernahm der Advokat -Anwalt 
Laufenberg. Ausser den Zeugen, welche über den Dieb- 
stahl in Honnef Auskunft geben sollten, waren noch andere, 
in der Geschichtserzählung vorkommende frühere Bekannte des 
Stockhausen, der katholische Pfarrer Heimbach und als 
Sachverständige Dr. Jacobi und Dr. Bicharz, dieser von 
der Vertheidigung geladen. *) Der Unterzeichnete, so wie auch 



Am 29. NoTember 1852 trug der AdTokat- Anwalt Laufenberg bei 
dem Herrn Ober-Procurator v. Ammon darauf an, daas Dr. Bicharz 
als Schutzflachverständiger vor Gericht geladen werde und zwar wegen 
Armuth des Inquisiten auf Staatskosten ^ da er (der Advokat -Anwalt) 
sich nicht dazu verstehen könne, diese Vorladung, wie bei der frühern 
Verhandlung die des Dr. Hertz, auf seine Kosten bewirken zu lassen. 
Der Ober-Procurator v. Ammon erwiderte, dass er die Vorladung des 
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Dr. Hertz, waren nicht geladen, wohnten aber der ganzen 
Assisenverhandlung bei. Diese wurde am 7. Decbr., Morgens 
9 Uhr, eröfihet, und mit dreistündiger Unterbrechung am Mit- 
tage, Abends 9 Uhr geschlossen. 

Der vorgeführte Angeklagte, von dem Herrn Präsidenten 
nach Namen, Vornamen, Stand etc. befragt, antwortete hierauf: 

Frage: Wie heisst Ihr? Antwort: Ihr wisst ja wie ich 
heisse, Ihr seid ja allwissend, Ihr seid ja Gott. 

Frage: Wo seid Ihr zu Hause? Antwort: Ihr seid ja 
Gott , Ihr habt ja selbst gesagt , dass Ihr Gott seid. 

Frage: Wie alt seid Ihr? Antwort: Ihr wisst es ja. 

Frage: Seid Ihr verheirathet und habt Ihr Kinder? Ant- 
wort: Das müsst Ihr wissen, Ihr wisst ja, dass ich Kinder 
habe, es wird immer gefragt. 

Frage: Warum seid Ihr hier in der Sitzung? Antwort: 
Ihr habt ja gesagt, dass Ihr Gott seid, daher müsst Ihr auch 
Alles wissen. 

Nach Vereidigung der Geschwornen forderte der Herr 
Präsident den Angeklagten auf, aufinerksam zu sein auf das- 
jenige, was er jetzt hören werde, und befahl sodann dem Se- 
kretair, das ürtheil des Anklage-Senats des rhein. Appellations- 
Gerichts-Hofes vom 24. Februar 1851 , welches die Verweisung 
an den Königl. Assisenhof hieselbst enthält, so wie den Anklage- 
Act vom 8. März 1851 zu verlesen. Der Sekretair verrichtete 
diese Verlesung mit lauter Stimme, imd wiederholte hierauf der 
Präsident dem Angeklagten den Hauptinhalt des Anklage- Actes 
mit dem Zusätze: „Das ist es, wessen Ihr angeklagt seid; Ihr 
werdet nunmehr die Beweise vernehmen, welche man gegen 
Euch vorbringen wird.*^ Von dem Herrn Ober-Procurator 
von Ammon wurde hiemächst der Gegenstand der Anklage 
näher entwickelt. — 



Dr. Richarz für unnothig erachte. Der Vertheidiger wandte sich 
darauf in einem Schreiben vom 6. December 1852 an den Assisen- 
Präsidenten Seh link, der die Vorladung des Dr. Bicharz genehmigte 
und die beantragte Erlaubniss zu einer Unterredung desselben mit dem 
Stock hausen ertheilte, obgleich der Ober-Procurator von Ammon 
dagegen remonstrirte , weil Richarz den Inquisiten in einem Jahre 
nicht gesehen habe, und dessen Urtheil, gestützt auf zu kurze Beobach- 
tung, eher zur Verwirrung als zur Ermittelung der Wahrheit führen dürfte 1 
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Stockhausen, der sehr viel besser aussah, als zur Zeit 
er noch im hiesigen Arresthause war, stand bei obigen Proce- 
duren auf Geheiss auf, und setzte sich wieder. Während des 
Verlesens der Anklage murmelte er unverständliche Worte un- 
ter kauartiger Bewegung des Unterkiefers in bequem sitzender 
Stellung, mit der Hand ah der Wange. Er schien an der Ver- 
handlung wenig Theil zu nehmen, mindestens durch dieselbe 
nicht erheblich berührt zu werden. 

Nachdem die anwesenden Zeugen, mit Ausnahme der bei- 
den Sachverständigen, sich aus dem Sitzungslocale entfernt 
hatten j wurde der Angeklagte über den Inhalt der Anklage 
umständlich vernommen, wobei derselbe auf die an ihn gestell- 
ten Fragen antwortete. 

Frage: Sprecht Ihr französisch? Antwort: Das ist immer 
ein Gefrags , hört das Fragen nicht einmal auf, Ihr fragt immer 
wie es geht. 

Frage: Kennt Ihr Köln? Antwort: Ihr habt es ja schon 
gesehen , ich habe es Euch ja oft genug gewiesen. 

Frage: Seid Ihr schon lange im Gefängniss gewesen? 
Antwort: Ihr wisst es ja. 

Frage: Seid Ihr in Siegburg gewesen? Antwort: Ihr 
habt immer nur zu fragen, Ihr habt mir ja genug Pferdstrank 
gegeben; Ihr habt mir den ganzen Balg verdorben. 

Frage: Habt Ihr in Siegburg gutes Essen bekonamen? 
Antwort: Ihr haltet Euch immer dran. 

Frage: Kennt Ihr Honnef? Antwort: Haltet Euch inmier 
dran, macht was Ihr wollt; wieder Pferdsnamen. Ich habe 
Pferdstrank genug gehabt; man kann Alles damit vergiften, 
Hunde und Katzen. 

Frage: Habt Ihr Euch Löwe genannt? Antwort: Ihr 
wisst es ja. 

Frage: Seid Ihr zu lebenswieriger Zuchthausstrafe verur- 
theilt gewesen? Antwort: Hört das Fragen nicht einmal auf, 
Ihr wisst es ja, Ihr habt mir genug Pferdstrank gegeben. 

Frage: Wäret Ihr in Honnef? Antwort: Das soll was sein. 

Frage: Was habt Ihr für eine Religion? Antwort: Dir 
wisst es ja. 

Durch das nun folgende Zeugenverhör wurde festgestellt, 
dass Stockhausen in der Nacht vom 10. auf den 11. Decbr. 
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1850 zu Honnef dem Schiffer Michael Rechmann daselbst 
in dessen Wohnung mittels Gebrauch eines falschen Schlüssels 
ein Stück Brod gestohlen, und andere Gegenstände zu stehlen 
versucht habe. 

Der Zeuge Pfarrer Heimbach wiederholte das mündlich, 
was er in seinem Berichte am 4. Novbr. 1852 ausgesagt hatte, 
und fügte hinzu: „nach einem Referate des Oberwärters hat 
Stockhausen zu diesem geäussert, als derselbe ihm eine 
Douche gab und ihn ermahnte, sein verrücktes Wesen zu lassen : 
„„er (der Stockhausen) mflsse slch verrückt slellen, well er 
sonst wieder vor die Assisen gestellt werde.^^'^ 

Auf ausdrückliches Befragen des Präsidenten, was die übrigen 
Beamten der Siegburger Anstalt, über den Zustand des Stock- 
hausen geurtheilt, erwiderte Herr Heimbach: der zweite 
Arzt habe sich nie klar darüber ausgesprochen, er habe aber 
seines Wissens nie gegen die Ansicht bestehender Simulation 
opponirt; er glaube, der Assistenz -Arzt Dr. Peters habe Refe- 
rate geliefert, welche die Vermuthung der Simulation ausspre- 
chen; der evangelische Pfarrer (der eigentliche Seelsorger des 
Stockhausen) habe bloss einzelne Gründe für Simulation 
kritisirt. 

Der Ober-Medicinalrath Jacobi sagte: „Mein Gutachten geht 
dahin, dass ich der üeberzeugung bin, dass Stockhausen ein 
Simulant ist^ und begründete dies Urtheil durch Dasjenige, was in 
seinem schrifthchen Gutachten vom 13. Nov. 1852 enthalten ist. 

Dr. Richarz entwickelte seine Ansicht in einem langem 
Vortrage, welcher von ihm in Folgendem wiedergegeben ist: 

„Bevor ich zur eigentlichen Entwickelung meines Gutach- 
tens schreite, muss ich einige Bemerkungen vorausschicken über 
die in mehrfacher Beziehung eigenthümliche und unangenehme 
Stellung, in welcher ich mich hier befinde. Ich soll ein Gutachten 
abgeben über den Gemüths- und Geisteszustand eines Menschen, 
den ich vor mehr als einem Jahre zuletzt gesehen und damals 
nur etwa zwölfmal auf einige Stunden unter den ungünstigsten 
Aussenverhältnissen zu beobachten Gelegenheit hatte, den seit- 
dem wieder zu sehen, erst in diesem Saale mir vergönnt ward. 
Ich soll dies thun, nachdem Sie eben vorher das classische, 
auf eine einjährige Beobachtung unter sachkundiger Beihülfe 
gestützte Zeugniss einer der höchsten Autoritäten in der Lehre 

9 
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von den Seelenstörungen, wie in deren praktischer Behandlung, 
vernommen haben, eines Mannes zudem, welchem ich selbst 
einen grossen Theil meiner eigenen psychiatrischen Bildung zu 
verdanken habe, wie ich an dieser Stelle mit Freuden und 
mit Ehrerbietung anerkenne. Desshalb bin ich denn, wie ich 
gestehe, nur ungern und mit Widerstreben hier erschienen, 
und nur, weil ich dem Hülferuf des Vertheidigers folgen musste, 
zumal da ich gar nicht erwarten darf, dass, dem Gutachten dreier 
andern Sachverständigen gegenüber, meine vereinsamte Ansicht 
einen Aufschub oder eine Milderung des Urtheils oder gar eine 
Freisprechung erwirken werde. In dem Zwiespalt, der sich 
zwischen meiner Beansichtigung des Gegenstandes und der des 
eben gehörten ersten Sachverständigen ergeben wird, werden 
die Herren Geschwornen höchst wahrscheinlich der des erfahre- 
neren Arztes folgen, zumal da er die seinige vergleichsweise 
am Entschiedensten von Allen hingestellt hat. Wenn ich diesen 
Erfolg auch um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen , so weit 
ich sie bis jetzt erkenne, beklagen müsste, so würde ich doch 
im Interesse der Wissenschaft eine einmal erfolgte Verurtheilung 
nur willkommen heissen können. Denn auf ihrem Gebiete 
und nicht in diesem Saale wird die Streitfrage über den psychi- 
schen Zustand des Angeklagten, deren Lösung die Justiz jetzt 
für möglich und zeitgemäss erklärt, endgültig entschieden wer- 
den, imd eine Verurtheilung mit der darauf folgenden Verbüs- 
sung einer peinlichen Strafe wird die Gewinnung eines sichern 
wissenschaftlichen Resultates nur begünstigen können. Erst nach- 
dem die Gerichte dieses Feld verlassen haben, wird die Wissen- 
schaft auf ihm ihre späten Aehren lesen. 

Von den genannten für mich störenden Einflüssen so viel 
wie möglich absehend, muss ich der Natur der Sache nach 
mich auf eine mündliche Erläuterung meines schriftlichen Gut- 
achtens über den frühem Zustand des Angeklagten beschränken, 
mit Rücksicht auf den Eindruck, den sein gegenwärtiges Erschei- 
nen und Gebahren auf mich macht, und werde ich dabei haupt- 
sächlich und zunächst mich über die allgemeinen Grundsätze 
verbreiten, nach denen eine solche Untersuchung zu führen ist, 
wobei ich mir denn auch erlauben muss , über die Beurtheilung 
des Falles von Seiten des ersten Sachverständigen meine Meinung, 
jenen Grundsätzen gemäss, auszusprechen. 
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Es ist in dem vorhin abgegebenen Gutachten die Frage 
erörtert worden , ob der Angeklagte psychisch gesund oder krank 
sei, und von dem Sachverständigen mit Bestimmtheit für die 
erste Alternative entschieden worden. Es lässt sich aber diese 
Frage überhaupt nicht scharf und bestimmt, sondern nur höch- 
stens annäherungs- und beziehungsweise richtig beantworten, 
da es auf dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft eine 
ausgemachte Wahrheit ist., dass weder im leiblichen noch im 
geistigen Leben Gesundheit und Krankheit sich wie absolute 
Gegensätze zu einander verhalten, — dass die Natur keine 
scharfe Grenzscheide zwischen beiden aufgerichtet, dass ihre 
Gebiete vielmehr in einander überschweifen und in beiden der 
Lebensprocess nach denselben Gesetzen, nur unter veränderten 
Bedingungen, sich vollzieht. Die Frage nach der Gesundheit 
oder Ej"ankheit eines Menschen ist daher, in einer gewissen Schroff- 
heit gestellt, überhaupt ganz unerheblich und unberechtigt: sie 
ist dies in Bezug auf die unendlich feineren, verborgeneren und 
mannichfaltigem Erscheinungen des geistigen Lebens noch viel 
mehr, als für die sinnlich wahrnehmbaren Thatsachen des kör- 
perlichen. Mag man sich einen idealen Begriff von geistiger 
Gesundheit bilden, mag man in erfahrungsmässiger Weise ein 
gewisses, innerhalb mehr oder minder weiter Grenzen schwan- 
kendes Normalmass für die geistigen Functionen statuiren: es 
gibt weder einen Menschen, der in jeder Beziehung für geistig 
gesund gehalten werden könnte, noch einen, der in dem Grade 
geistig erkrankt wäre, dass in ihm alle Herrschaft der logischen 
Gesetze, die auch das Denken eines anerkannt Gesunden regu- 
liren, aufgehoben ist. 

Die Unmöglichkeit, gewisse categorlsche Fragen, wie die 
nach Gesundheit oder KJrankheit, nach Zurechnungsfähigkeit 
oder Zurechnungsunfähigkeit u. dgl. m. ebenso categorisch mit 
einem kurzen Ja oder Nein zu erledigen, ist der ärztlichen 
Wissenschaft, zumal von Juristen, die für ihre Entscheidungen 
stets bündiger Aussprüche der Sachverständigen bedürfen, nicht 
selten zum Vorwurf gemacht und für ein Zeichen der Inferiori- 
tät ihres Standpunktes ausgegeben worden. Mit grossem Unrecht; 
denn grade auf dem Wege des Fortschreitens entdeckt der Na- 
turforscher mit Erweiterung seines Gesichtskreises häufig für bis 
dahin als verhältnissmässig einfach angesehene Phänomene und 

9* 



— 132 — 

Begriffe neue und weitere Bedingungen und Beziehungen, welche 
die bisherige schlichte Bejahung oder Verneinung aus dem prac- 
tischen Lebensbedür&iiss erhobener Fragen nicht mehr statthaft 
erscheinen lassen. 

Es ist aber auch die Fragestellung: ob der Angeklagte geistig 
gesund oder krank sei? an sich eine verfehlte. — Es handelt 
sich hier gar nicht darum, ob die sich darbietenden Erscheinun- 
gen auf Gesundheit oder KJrankheit, sondern ob sie auf Wahr- 
heit oder Erkünstelung , ob sie auf Verstellung beruhen oder 
nicht. Es handelt sich nur um eine Kritik der Erscheinungen 
an und für sich, in ihrem factischen Bestände, nicht aber um 
deren Deutung. Wir haben es hier ja zunächst nicht mit der 
Frage um die sogenannte Zurechnungsfähigkeit zu thun, nicht 
damit, ob aus zweifelloser Aufrichtigkeit fliessende psychische 
Aeusserungen gesunder oder krankhafter Natur seien, sondern 
vielmehr lediglich mit der Vorfrage, ob diescf Aeusserungen 
wirklich aufrichtig seien oder nicht. Wird erwiesen, dass dieselben 
nicht aus Simulation entspringen, so kann gegen deren abnor- 
men, krankhaften Character kein Zweifel mehr erhoben werden. 

Wie aber muss überhaupt nach logischen Grundsätzen in 
Fällen fraglicher Simulation verfahren werden ? — Offenbart ein 
schweren Verbrechens Angeklagter unter ähnlichen Umständen, 
wie Stockhausen, Zeichen von Verwirrtheit, so liegt darin für 
die Untersuchung die vollgültigste Veranlassung, Simulation zu 
vermuthen. An sich aber beweist die Anwesenheit von Nütz- 
lichkeits- Beweggründen zur Simulation nichts für deren facti- 
sches Bestehen: sie kann nur dringend dazu auflbrdem, einen 
grossen Fleiss auf die Erforschung des vorhandenen Zustande» 
zu verwenden. Das Fehlen von Motiven zur Simulation 
in Fällen fraglichen Irreseins beweist allerdings sehr 
viel für das Nichtbestehen der Simulation, das Vorhan- 
densein solcher Motive aber Nichts für deren Existenz. 

Indem man dies im Auge behält, wird sich die Prüfung 
zunächst mit aller Schärfe auf die Beschaffenheit der vorhande- 
nen, anscheinend krankhaften Erscheinimgen und deren Ver- 
hältniss zu einander zu richten haben und namentlich imtersuchen, 
ob diesejben nicht in solchem Grade in Widerspruch mit ein- 
ander stehen, dass sie unmöglich die unfreiwillige Folge einer 
nach bestimmten, nothwendigen, uns zum grossen Theil bekann- 
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ten Gesetzen verlaufenden Krankheit sein können. Würde z. B. 
ein solcher Angeklagter heute die Erscheinungen stumpfen Blöd- 
sinnes, morgen die der höchsten tobsüchtigen Exaltation bei 
deutlich erkennbarer Ungeschwächtheit der Kräfte des Verstan- 
des , wenn auch mit Verwirrtheit seiner Functionen, übermorgen 
aber das Bild der tiefeten Schwermuth darbieten, so kann der 
Sachverständige nicht zaudern, einen solchen Menschen aus 
dem vorhin angeführten Grunde allein für einen Simulanten zu 
erklären. 

Doch ist bei diesem Schritte mit der allergrössten Behut- 
samkeit zu verfahren. Die Symptome psychischen Erkrankens 
sind nach der Individualität des Befallenen so überaus mannich- 
faltig und verschiedenartig, oft so seltsam und wunderlich, be- 
sonders da, wo das Irresein mit Entsittlichimg innigst sich ver- 
bindet, dass häufig die sonderbarsten Krankheits- Bilder zum 
Vorschein kommen , die auch der erfahrenste Irrenarzt nie zuvor 
gesehen, und in denen auch von ihm die Grundzüge einer be- 
stimmten Form psychischen Leidens nur schwer zu erkennen 
sind. Die Erscheinungen müssen daher, in ihrem Verein als 
ein Krankheits-Bild gedacht, eine wahrhafte psycho-pathologische 
Unmöglichkeit darstellen und überhaupt nur durch die 
Annahme ihrer freiwilligen Erheuchelung begreiflich sein, um 
bloss auf Grund ihrer seltsamen Beschaflfenheit hin den Aus- 
spruch der Simulation zu fällen. Ihre blosse Ungewöhnlichkeit 
oder selbst ihre Ungereimtheit kann zu einem solchen Urtheil 
niemals berechtigen. Nach meiner Ansicht bieten allerdings die 
bei Stockhausen auf Irresein bezüglichen Erscheinungen viel 
Auffälhges dar, aber nichts mit dem Begriff der Krankheit 
geradezu Unvereinbares, nichts, was nicht aus der Vereinigung 
der bei ihm vorhandenen sitthchen Entartung mit psychischer 
Krankheit erklärlich wäre. 

Ich muss mich hier ganz entschieden gegen die Zulässig- 
keit derjenigen Methode der Beweisführung in solchen Fällen 
erklären, welche eine generelle Schilderung gewisser möglicher 
oder doch angeblich allein erfahrungsmässiger Formen von Gei- 
steskranheit entwirft und aus der Unähnlichkeit des vorliegen- 
den Falles mit jedem der geschilderten Bilder auf dessen simulative 
Natur schliesst. Einmal besteht unter den Irrenärzten eine sehr 
grosse Meinungsverschiedenheit über die wirklich vorkommende 
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Zahl und die Definition der sogenannten Formen von Seelen- 
störung. Ich meines Theils halte einige der vom ersten Sach- 
verständigen aufgestellten Formen nicht für naturgemäss noth- 
wendige und einfache, sondern für abgeleitete und zusammen- 
gesetzte, deren Aufstellung mehr oder minder willkürlich geschieht, 
so dass sich nach dem dabei angewandten Princip mit gleichem 
Recht eine noch grössere Zahl von sogenannten Formen, als 
die angegebene, statuiren liesse. Nach meinem Dafürhalten gibt 
es nur drei in der Natur wirklich begründete Arten psychischen 
Erkrankens, nämlich: die psychische Depression , die psychische 
Exaltation und die psychische Schwäche, und sind alle weitere 
Unterarten , wie mannigfaltig dieselben auch immer sein mögen, 
nur Zusammensetzungen aus jenen drei Elementen in tausend- 
fältig verschiedenen Mischungsverhältnissen. — . Zum Andern 
aber, wenn auch das zu Grunde gelegte Schema ein stichhaltiges 
wäre, so werden, wie oben bemerkt, doch im practischen Leben 
durch die Persönlichkeit und die bisherigen Lebenserfahrungen 
des Erkrankten und vorzüglich durch dessen moralische Ver- 
kommenheit die Umrisse dieser vielfältigen und zusanmoien- 
gesetzten Formen oft gänzlich verdunkelt und undeutlich, und 
zwar in Fällen, gegen deren pathologische BeschaflFenheit kein 
Zweifel aufkommen kann, so dass hier die Schlussfolgerung 
aus dem nicht zutreffenden Vergleich zwischen jenen abstracten 
Formen und der concreten Wirklichkeit sehr trügerisch sein 
würde. 

Endlich aber bin ich der Meinung, dass die sogenannte 
exclusive Methode der Beweisführung, welche von der Voraus- 
setzung einer abgeschlossenen Kenntniss aller möglichen 
Thatsachen. ausgeht, während sie in den speculativen Wissen- 
schaften oft von grossem Werthe ist, in Erfahrungswissen- 
schaften, wie dieMedicin, nur mit grösster Vorsicht angewendet 
werden und nur eine untergeordnete Geltung haben darf. Es 
scheint mir ein sehr gewagtes und unhaltbares Unternehmen, 
in der Medicin nach der Summe und Classificirung der bis- 
herigen Erfahrungen die Möglichkeit der Erscheinungen im 
Voraus bestimmen zu wollen, zu sagen, diese und jene Erschei- 
nung, obwohl sie auf guter, vorurtheilsfreier Beobachtung 
beruht, ist nicht möglich, also nicht wirklich, weil sie mit den 
bisherigen Erforschungen und deren jetziger wissenschaftlichen 
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Betrachtung und Erklärung im Widerspruche steht. Ein solches 
Verfahren wäre dem Wesen jeder Naturwissenschaft, in welcher 
es keine abgeschlossenen, absoluten, sondern immer nur zeit- 
weilig gültige Wahrheiten gibt, völlig widersprechend und 
w^ürde sie jeder Möglichkeit des Fortschrittes berauben. Darum 
hält die echte Naturforschung sich lediglich an der Erscheinung 
und sucht diese in ihrer Wahrheit und Wirklichkeit zu consta- 
tiren. Jeder unanfechtbar feststehenden Beobachtung muss dann 
das überkommene System sich fügen. 

Doch wenn ich mich dessen ungeachtet darauf einlasse, 
die bei Stockhausen sich oflfenbarenden abnormen Aeusse- 
rungen mit einem in der Psychiatrie gebräuchlichen Krank- 
heitsnamen zu belegen, so wird mir dies nicht misslingen. 
Ich erkenne in ihm alle Zeichen der schwachsinnigen Verwirrt- 
heit mit melancholischer Depression des Gemüths, trotz allen 
aus seinem verruchten Lebenswandel entsprungenen, diesen 
Zustand verdunkelnden Beimischungen. S o habe ich den Zu- 
stand vor einem Jahre beurtheilt und sein gegenwärtiges Ver- 
halten ist dem frühern entsprechend. Stockhausen erscheint 
mir zwar im Allgemeinen geistig belebter und regsamer als 
damals, aber im Wesentlichen unverändert, und ich bin weit 
davon entfernt, einzelne Anzeichen von Besonnenheit, den Um- 
stand z. B., dass er hier aufgefordert jedesmal sich erhebt, auf 
vorgelegte Fragen imd nur dann in antwortender Weise, wenn- 
gleich Unsinniges, laut spricht, im Uebrigen nur leise murmelt, 
für Beweise seines Nichtirreseins zu halten. 

Auch fehlt es nicht an Zeichen einer schon vor dem Dieb- 
stahl in Honnef bei Stockhausen bestandenen geistigen Störung, 
zu einer Zeit ako , wo für ihn noch gar kein Motiv zur Simula- 
tion vorhanden war, will man nicht den ganz unwahrscheinlichen 
Fall supponiren , dass er im Voraus unter dem Publicum durch 
Verstellung die Meinung zu verbreiten gesucht habe, dass er 
geisteskrank sei. Die Zeugen Werner, Thelen imd Basten 
nämlich, welche mit dem Stockhausen während des Herbstes 
1850 vielfältig verkehrt haben, von denen aber, ich weiss nicht 
aus welchem Grunde, hier keiner zur Ablegung seines Zeug- 
nisses zu sehen ist, diese wichtigen Zeugen haben ihn oft beob- 
achtet, auch wenn er unbemerkt sich glauben musste, wie er 
vor sich hinsprach, gesticulirte und grimmassirte , und sein 
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ganzes damaliges Benehmen haben sie so sonderbar gefunden^ 
dass sie zu jener Zeit schon an seiner vollen geistigen Gesmid- 
heit zweifelten. Ja aus einer viel frühem Zeit , aus der Zeit seines 
Aufenthalts in der Kölner Strafanstalt, liegen Berichte vor, nament- 
lich der seines damaligen Geistlichen, welche auf eine schon 
zu jener Zeit sich ausbildende psychische Verrückung hindeuten. 

Indess, wie oben bemerkt, es wäre ein unrichtiges Ver- 
fahren, wenn man verlangte, dass hier positive Beweise für das 
Irresein beigebracht werden sollten. Im Gegentheil, es muss 
die Simulation dargethan werden, und wenn dies trotz allen 
Bestrebens nicht gehngt , so müssen wir uns mit den nun einmal 
unumstösslichen Symptomen psychischer Krankheit bescheiden, 
und dieselben, wie barock sie auch sein mögen, als für in 
Wahrheit beruhend hinnehmen. "Wenn also auch in unserm 
Fall bestimmte Beweise fiir Irresein nicht existirten, so müsste 
dieses doch schon wegen blosser Unerweislichkeit der Simulation 
angenommen und wenigstens zunächst der Angeklagte als Gei- 
steskranker betrachtet und behandelt werden. 

Welches aber sind die bisher beigebrachten directen Be- 
weise für Simulation? Dass einzelne Aeusserungen und Hand- 
lungen von einer, wenn auch verhältnissmässig grossen Beson- 
nenheit nicht gegen psychische Krankheit sprechen, ist bekannt. 
Der Irrenarzt wird nicht selten bei den schwersten Geistes- 
kranken von Kundgebimgen einer auffallenden Verständigkeit 
und Richtigkeit des UrtheUs überrascht. Dass aber Stock- 
hausen in Siegburg anfänglich bei Anwendung empfindlicher 
Strafen von seinen Unarten abgelassen, später durch eine solche 
Behandlung nur inuner mehr gereizt worden, und endlich bei 
einem consequent müden Verfahren sich in jeder Beziehung 
gebessert hat, dies sind Erfolge, die mit den täglichen Erfah- 
rungen in Irrenanstalten in völliger Uebereinstinmiung stehen. 
Wie man darauf, dass Stockhausens Benehmen, wie bei 
allen Irren, in einem psychologisch richtigen Verhältniss zu 
der ihm widerfahrenen Behandlung stand, die Vermuthimg der 
Simulation begründen will, verstehe ich nicht. Ich meines 
Theils habe gerade umgekehrt, und wie ich glaube mit Recht, 
aus dem Umstände, dass gewisse Mittel, insbesondere, wie in 
meinem schrifthchen Gutachten auseinandergesetzt ist, daraus, 
dass ein Arzneimittel auf Stockhausen in ganz gleicher 
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Weise, wie auf Geisteskranke, einwirkte, den Schluss ziehen 
zu dürfen geglaubt, dass die Simulation bei Stockhausen 
nicht wahrscheinlich sei. 

Es fehlt also bis jetzt ganz und gar an allen objectiven 
und positiven Beweisen der Simulation. Keinem von allen 
Beobachtern ist es während des Zeitraumes von fast zwei Jah- 
ren gelungen, auch nur eine einzige Thatsache für die Simula- 
tion beizubringen , welche schlagend sei und keine andere Deu- 
tung zulasse. Und man müsste dem Delinquenten in der That 
ein übermenschliches Maass von geistiger Besonnenheit und 
Willenskraft zuschreiben, wenn man annehmen wollte, dass er 
während dieser langen Zeit niemals zu seiner Erholimg sich 
einer Abspannung von einer so starken und anhaltenden psy- 
chischen Anstrengung sollte hingegeben haben , und dass es bei 
einer so sorgfältigen Beobachtung, der er unterworfen war, 
niemals gelungen sein sollte, ihn über einem solchen Nachlass 
zu betreflfen. Doch nicht nur dies: nein, so weit müsste seine 
Willensstärke reichen, dass sie ihn befähigte, auch ohne Noth- 
wendigkeit die allerekelhaftesten und widernatürlichsten Dinge 
vorzunehmen, wie das Saufen seines verfaulten, mit Koth unter- 
mischten Urins, bloss um bei Andern die von ihm angeregte 
Vermuthung, dass er irre, sei, zu bekräftigen. Ich für meinen 
Theil kann mich nicht dazu entschliessen , dieser Individualität, 
so wie ich sie kenne, eine so enorme psychische Leistungs- 
fähigkeit zuzutrauen. Und sollten selbst die Erscheinungen von 
Verwirrtheit, welche Stockhausen in der ersten Zeit nach 
seiner Entlarvung gezeigt, damals ganz oder theilweise auf 
Verstellimg beruht haben , so ist es mir doch durchaus unwahr- 
scheinlich, dass dies auch jetzt noch der Fall sei. Eine Simu- 
lation, die mit solcher Consequenz so lange fortgesetzt wird, 
geht wohl meistens aus dem Gebiete der Gesundheit und Frei- 
heit in das der Ejrankheit und Nothwendigkeit über. — Auch 
verliert jede Simulation wegen der damit verknüpften Anspan- 
nung in geradem Verhältniss ihrer Dauer an sich schon an 
Wahrscheinlichkeit, und ich glaube, dass diese Wahrschein- 
lichkeit in unserm Falle, eben wegen der schon fast zweijähri- 
gen Andauer der Erscheinungen, im Vereine mit den andern 
genannten Umständen , schon jetzt bis auf ein äusserstes Minimum 
reducirt ist. 
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Schliesslich fasse ich mein Gutachten in folgende Sätze 
zusammen: Die Simulation ist bei Stockhausen nicht erwie- 
sen, sie beruht bis jetzt auf blosser Vermuthung und ist in hohem 
Grade unwahrscheinlich. Ich behaupte andererseits nicht, dass 
die psychische Krankheit positiv erwiesen sei, halte dies aber 
auch für nicht nöthig. Weil die Simulation nicht über- 
zeugend dargethan werden kann, darum wird die 
Geisteskrankheit ohne Weiteres höchst wahrscheinlich. 

Sicherlich aber ist dieser Fall noch unentschieden imd wird 
auch durch das Verdict der Geschworenen nicht zur Entscheidung 
gebracht werden. Er bedarf der ferneren Beobachtung und dazu, 
wie zur Verhütung der peinlichen Bestrafung eines wirklich 
Geisteskranken , des bei Weitem schli m msten von zwei Uebeln, 
also aus logischen, wie aus Humanitätsgründen, ist der Platz, 
wohin Stockhausen gehört, gegenwärtig nicht das Zuchthaus, 
sondern noch immer die Irrenanstalt.^ 

Auf besonderes Befragen des Präsidenten erklärte Herr 
Dr. Richarz: 

„Ich glaube nicht, dass Stockhausen zur Zeit, als er 
den Diebstahlsversuch in Honnef gemacht hat, ein völlig geistes- 
gesunder Mensch im gewöhnlichen Sinne des Wortes war, ob- 
wohl er damals gewiss sich nicht in demselben Zustande befun- 
den hat, in welchem er seit beinahe zwei Jahren ist. Ob uind 
in wie weit er zu jener Zeit zurechnungsfähig war, ist 
eine Frage, die ich nicht beantworten kann, da nach meiner 
Ueberzeugung darüber der Richter auf Grund sachverständiger 
ärztlicher Begutachtung seines damaligen geistigen Gesundheits- 
zustandes zu entscheiden hat. ^ 

Nach diesem Vortrage trat Herr Ober-Medicinalrath Dr. 
Jacobi vor und erklärte: 

„Stockhausen ist der Siegburger Anstalt zugeschickt 
worden, nicht zu dem ausgesprochenen Zwecke, um zu ermit- 
teln, ob Simulation bei ihm vorhanden sei oder nicht, sondö^ 
mit dem ausdrücklichen Auftrage, seinen Seelenzustand zu con- 
statiren, insbesondere ob dieser krank sei oder nicht. Nach 
meiner Ueberzeugung aber hat die in unserer Anstalt angestellte 
Untersuchung und Beobachtung ergeben, dass Stockhausen 
nicht irre isf 
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Nachmittags nach 4 Uhr stellte Dr. Hertz, vor Beginn der 
Sitzung, einige Fragen an Stockhausen: 

Frage: Habt Ihr auch zu essen bekommen? Antwort: Ja, 
ich habe gegessen. 

Frage: Habt Ihr im Arresthause auch dieselbe Stube inne? 
Antwort: Das weiss ich nicht. 

Frage: Wo seid Ihr denn jetzt einquartirt? Antwort: Da 
hinten, in so einer Ecke. 

Frage: Habt Ihr einen bessern Schliesser? Antwort: Sie 
thun mir ja Nichts. 

Nach der Rede des Ober-Procurators und des Vertheidigers 
frug der Präsident den Angeklagten, ob er noch etwas zu sagen 
habe. Dieser antwortete: ;,Ihr habt immer zu predigen, ich 
kann Nichts mehr bezahlen." 

Nach gepflogener Berathimg über die Frage: 

„Ist der gegenwärtige Angeklagte Reiner Stockhausen 
schuldig: in der Nacht vom 10. zum 11. Dec. 1850 zu Honnef 
dem Schiffer Michael Rechmann daselbst in dessen Wohnung 
mittels Gebrauch eines falschen Schlüssels ein Stück Brod ge- 
stohlen und andere Gegenstände zu stehlen versucht zu haben, 
welcher Versuch durch äussere Handlungen an den Tag gelegt 
worden ist, einen Anfang von Vollziehung erhalten und nur 
durch zufällige, von dem Will^i des Angeklagten unabhängige 
Umstände seine Wirkung verfehlt hat?^ 
antworteten die Geschworenen: 

„ Ja^ der Angeklagte ist schuldig, mit absoluter 
Majorität, und mit allen in der Frage enthaltenen Umständen.^ 

gez. Perthes. 

Hiemach wurde Stockhausen zu einer Zuchthausstrafe 
von 15 Jahren und in die Kosten verurtheilt, derselbe für die 
Dauer von 10 Jahren unter Polizeiaufsicht gestellt , die Bekannt- 
machung des Urtheils durch das Amtsblatt der Königl. Regie- 
rimg zu Köln verordnet, und der Stempel zu dem Urtheil auf 
5 Thaler festgesetzt. 

Von dem Herrn Präsidenten wurde sodann der Verurtheilte 
darauf aui&nerksam gemacht, dass ihm die Befugniss zustehe, 
von dem Rechtsmittel der Cassation Gebrauch zu machen, wel- 
ches Rechtsmittel jedoch binnen drei Tagen in dem Secretariate 
des hiesigen Landgerichtes angemeldet werden müsse. 
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Die Verkündigung dieses ürtheils machte auf den Stock- 
hausen, wie es mir schien, gar keinen Eindruck. 

Dr. Hertz frug ihn nach Verkündigung des Ürtheils: 
Ihr sitzt wohl lieber in Cöln? Antwort: Lass sie machen, was 
sie wollen. Die Paar Tage kriege ich doch noch herum. Ich 
habe hier (auf die Herzgrube deutend) einen Fehler, der ist 
arg schlimm. Den habe ich auf dem Berge dort (Siegburg) 
gekriegt, nach der Feuermaschine (Douche). 

Während der Assisenverhandlung machte die Mittheilung 
des Pfarrers Hei mb ach, welche der Ober-Medicinalrath Dr. 
Jacobi bestätigte: „nach einem Referate des Oberwärters 
Schneider hat Stockhausen zu diesem geäussert: ^^er mosse 
sich verrfickt stellen, weil er sonst wieder vor die Assisen gestellt 
werde" ungeheure Sensation auf alle Anwesende, namentlich 
auf die Geschwomen. Das öffentliche Ministerium legte auf 
diese Aeusserung, die mehr wirkte, als alle Gutachten der 
Sachverständigen, ein grosses Gewicht. Dr. Richarz, vom 
Präsidenten ma seine Ansicht über die Bedeutsamkeit jener 
Aeusserung des Stockhausen befragt, entgegnete, dass, wenn 
es ganz unzweifelhaft constatirt wäre, dass der Angeklagte sie 
in obiger Fassung gethan, dies allerdings sehr stark fiir Simu- 
lation sprechen würde: allein er glaube eben nicht, dass die 
Thatsache unanfechtbar feststehe; der Oberwärter Schneider 
sei ja nicht einmal eidlich vernommen worden. Zudem wisse 
man, wie solche gelegentliche Aeusserungen anders und falsch 
aufgegriffen würden, zumal von ungebildeten Leuten der die- 
nenden Klasse. Jenen Werth würde er daher der erwähnten, 
vereinzelten Aeusserung nur dann beilegen können, wenn die 
Beobachtung von Dr. Jacobi selbst, und nicht von einem 
untergeordneten GehüKen desselben ausgegangen wäre. Der 
Vertheidiger wiederholte Dasselbe, allein im Resum^ des Prä- 
sidenten legte dieser auch einen Ungeheuern Werth auf dieMit- 
theilung des Oberwärters Schneider in Siegburg, der nicht 
anwesend, oder als Zeuge geladen war, und sie gab ganz sicher 
den Ausschlag. Der Schluss lag nahe: Stockhausen habe 
selbst seine Simulation eingestanden. 

Man wird es mir nicht verargen, wenn ich dieser Aeusse- 
rung und Mittheilung der Herren Heimbach und Jacobi, 
worauf das ganze Gewicht der Verhandlung ruhte, eine genü- 
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gende Aufinerksamkeit schenke. Der Herr Ober-Procurator 
V. Ammon beauftragte unter dem 9. December 1852 den Bür- 
germeister Brambach in Siegburg, den Oberwärter Schnei- 
der zu vernehmen, ob eine derartige Aeusserung Stockhau- 
sen 's vorgekonmien sei. Der Schneider sagte am 11. De- 
cember 1852 Folgendes aus: „Es war bei Gelegenheit eines 
Spritzbades, welches ich dem Stockhausen bald nach seiner 
Aufiiahme in die Anstalt geben lassen sollte, als ich ihm, 
der nur ungern das Bad nehmen wollte, die Ermah- 
nung gab, sich in die Anordnungen der Anstalt zu 
fügen, sonst würde er ins Gefängniss nach Bonn 
zurückgeführt werden. Dabei äusserte Stockhausen: 
„die grossen Diebe lässt man laufen, die kleinen hält man fest^ 
Er gestand femer, er habe sich in einem Hause aus einem 
Schranke ein Stück Brod genommen. Auf meine Frage, ob 
der Schrank verschlossen gewesen sei, antwortete er: „nein; 
als ich mir das Brod genommen, haben sie mich überfallen." 
Ich hielt ihm vor, er hätte das nicht thun sollen; wenn er ein 
Stück Brod gefordert hätte, so würde man es ihm gegeben haben. 
Darauf sagte er eine Stelle aus der heiligen Schrift her, die 
sich auf die Wegnahme des Brodes bezog: ich bin aber nicht 
im Stande, nur ungefähr den Inhalt jener Stelle anzugeben." 
Das war Alles, was der Oberwärter Schneider angeben 
konnte. — Zugegen war bei jenem Spritzbad der Wärter Pil- 
ler. Der Joh. Gerh. Piller sagte am 11. December 1852 
aus: »Der Oberwärter Schneider sagte dem Stock- 
hausen, es wäre besser für ihn, wenn er Alles ge- 
stehe. Darauf erwiderte Stockhausen: „wenn ich Alles gestehe, 
wird man mich von hier nach Bonn in das Arresthaus bringen." 
Am Schlüsse seiner Aussage bemerkte dagegen derselbe Zeuge, 
dass der Schneider den Stockhausen ennahnt, sich den 
Anordnungen der Anstalt zu unterwerfen, und nament- 
lich auf alle Fragen Antwort zu geben, was doch mit dem an- 
fänglich von ihm angeführten „Gestehen" nicht gleichbedeutend 
ist. — Der ebenfalls beim Spritzbade anwesende Wärter Peter 
Rheindorf spricht wieder von „Alles bekennen", während der 
letzte Zeuge Peter Büchel mit Bestimmtheit angibt, die 
Aeusserung Stockhausens habe gelautet: „wenn ich Alles 
thun und Alles sagen wollte, was die Aerzte von mir haben 



— 142 — 

und wissen wollen, so würde ich von hier wieder nach Bonn 
gebracht werden." — Als sich nun herausstellte, dass Stock- 
hausen durchaus nicht jene Aeusserung gethan hatte, wie sie 
die Herren Heimbach und Jacobi vor Gericht erzählten, 
eine Aeusserung, welche die geschickte Rede des Vertheidigers 
nicht zu lähmen vermochte , wurde am 12. December der Ober- 
wärter Schneider nochmals vernommen, und erklärte derselbe 
auf Befragen, wie folgt: „Ich habe gestern erklärt, dass nicht 
Stockhausen, sondern ich gesagt habe, wenn er sich den An- 
ordnungen der Anstalt nicht füge, werde er ins Gefängniss 
nach Bonn zurückgeführt werden. Ganz bestimmt erinnere ich 
mich der Sache nicht mehr. Es ist möglich , dass , wie es die 
Wärter Piller, Rheindorf und Büchel bezeugen, der 
Stockhausen gesagt hat: „Wenn ich Alles bekenne, wird 
man mich wieder nach Bonn bringen." Ich könnte weder be- 
schwören, dass diese Aeusserung von mir, noch dass sie von 
Stockhausen gemacht worden ist. Nur weiss ich ganz be- 
stimmt, dass eine solche Aeusserung vorgekommen ist." — Der 
Verwalter der Irrenanstalt zu Siegburg, Herr Brambach, 
hatte gleich nach der vorgefallenen Aeusserung des Stock- 
hausen ein ProtocoU bei den betreffenden Wärtern aufgenom- 
men, welches verloren gegangen, und erinnerte er sich, nach 
seiner (des Verwalters) schriftlichen Eingabe vom 13. December 
1852, ganz wohl, dass von Stockhausen die Worte: „wenn 
ich das thue (eingestehe), so bringen sie mich wieder vor die 
Assisen" gesprochen sein sollen. 

Keinesfalls hat Stockhausen die Worte geäussert „er müsse 
sich verrückt stellen, weil er sonst wieder vor die Assisen gestellt 
werde." Die Frage liegt nahe: hätte der Pfarrer Heinibach, 
der vor Gericiit vereidigt war, die so ungeheuer folgenschwere 
irrthümliche Mittheilung nicht gemacht^ würden die Geschwor- 
nen den Stock hausen für einen Simulanten eridärt haben? 

Von grossem Interesse ist folgendes Actenstück. „Verh. 
im Justiz-Arresthause zu Bonn am 10. December 1852. Nach- 
dem gestern der Schluss der Assisen des Landgerichts zu Bonn 
für das IV. Quartal 1. J. erfolgt war, begab sich der unter- 
zeichnete Assisen-Präsident in Begleitung des Obersekretairs in 
ias Justiz-Arresthaus, um daselbst die vorschriftsmässige Revi- 
on vorzimehmen. Bei dieser Gelegenheit wurde die Aufmerk- 
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samkeit vorzüglich auf den Condemnaten R. Stockhausen 
von Oberwinter gerichtet, und eine Unterredung mit demselben 
ergab, dass er zusammenhangend und völlig ver- 
nünftig sich äusserte. Unter Anderem eröffiiete er dem 
Präsidenten, dass er Cassation einzulegen beabsichtige, und als 
ihm darauf irrig bemerkt wurde, dass die Frist gestern abge- 
laufen sei, widerlegte er diese Behauptung, indem er hervor- 
hob, dass er am vergangenen Dinstage verurtheilt worden 
sei, mithin er heute Freitag sich noch in der gesetzlichen drei- 
tägigen Frist befinde. 

Als der Präsident ihn befragte, warum er bisher den Ver- 
rückten gespielt, gab er die Antwort: „dass es gewöhnlich klar 
in seinem Kopfe sei, aber nicht immer, und dass letzteres da- 
durch vorzüglich hervortrete, dass in Siegburg die Aufseher 
und andere Anwesende ihn fortwährend vexirt hätten , und dass 
das Bespritzen mit Wasser (Douche) bei ihm eine solche Auf- 
regung hervorgebracht, dass er sich zu entleiben willens gewesen 
sei.*' Hierbei entblösste Stockhausen seine Brust und zeigte 
eine oberflächlich geröthete Stelle, worauf er sich mit einem 
Messer zu entleiben versucht habe, welches Messer ihm aber 
von den Beamten entrissen worden sei. Stockhausen setzte 
hinzu, dass die Zeugen von Siegburg wohlweislich diesen Um- 
stand verschwiegen hätten, und er bedauere, dass ihm 
der Selbstmord misslungen sei, weil es dadurch 
ein Ende mit ihm genommen habe, und er in den 
Himmel gekommen sei, während er, wenn er natür- 
lich sterbe, in ein Loch verscharrt und in die Hölle 
verwiesen werde. Zum Schluss äusserte Stockhausen 
folgende Worte: „bisher hat man mich im Gefängnisse zu 
Bonn in Ruhe gelassen; wenn man aber wieder mich zu vexi- 
ren anfängt, so geschieht doch, was mir in Siegburg misslungen 
ist^ Nach Verlesung hat R. Stockhausen genehmigt, sich 
jedoch Schreibens unerfahren erklärt, worauf der Präsident mit 
dem Ober-Secretair unterzeichnet hat.^ 

„Schlinck, Präsident. Schrick, Ober-Secr.^ 

Die vollständige Mittheilung dieses Actenstückes erachte 
ich deshalb für nothwendig, damit jeder Sachverständige sich 
darüber ein ürtheil bilde, ob der Stock hausen bei jenem 
Act in jeder Beziehung vernünftig gesprochen habe. 
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Auf diese Veranlassung und an demselben Tage legte 
Stockliausen ein Cassationsgesuch ohne Angabe von irgend 
welchen Cassationsgründen, durch den Ober-Secretair Schrick 
verfasst, ein, welches durch ürtheil des Königl. Obertribunals 
zu Berlin vom 27. Januar 1853 verworfen wurde. 

Von dieser Zeit an verbüsst Stock hausen seine Strafe in 
dem Arresthause zu Köln. 

Am 22. April 1854, Morgens gegen 10 ühr, besuchte ich 
ihn dort. Der Pfarrer Komm el, welcher sich viel mit Stock- 
hausen beschäftigt, versicherte mir, dass dieser von dem Tage, 
seines Aufenthalts im Kölner Arresthause bis jetzt in hohem 
Gride geisteskrank sei. Periodisch bessere sich sein Zustand, 
dann schlimmere er sich wieder; es wechsele Aufregung mit 
Abspannung, und zuweilen werde jene so gross, dass der 
Kranke sogar gefährlich werden könne, wenn man ihn nicht 
beaufsichtige. Herr Rommel ist der Ansicht, dass die An- 
fänge des gegenwärtigen, zu einem hohen und unverkennbaren 
Grade ausgebildeten Irreseins schon vom Jahre 1834 an sich 
gezeigt hätten. Die jetzt höchst potenzirte Verwirrung in reli- 
giösen Dingen habe damals schon bestanden , sein gegenwärtiger 
Charakter sei der frühere, nur jetzt schärfer ausgebildet. 

Der Polizei -Inspector des Arresthauses, Herr Schimo- 
neck, hatte die Güte, in seinem Bureau mir den Stockhau- 
sen vorführen zu lassen. Als er eintrat, fand ich ihn äusserlich 
in dem Zustande , wie ich ihn während der Assisenverhandlung 
zuletzt gesehen hatte, also fast nicht verändert. Ich ging auf 
ihn zu, grüsste ihn freundlichst, und fragte ihn, wie es ihm 
gehe. Stockhausen entfärbte sich , wurde blass wie die Wand, 
sah mich höhnisch an, und antwortete Nichts. Nachdem ich 
nochmals die Frage: „wie gehfs Ihnen ?^ wiederholt, imd keine 
Antwort erhalten hatte, fragte ich, ob er mich nicht kenne? 
Darauf erwiderte er: „Ich kenne Euch wohl, Ihr seid ein Jüd, 
Ihr woUt immer Geld haben, ich habe ja Nichts mehr.^ 

Darauf redete ich ihm weiter zu, und versicherte ihm, dass 
ich kein Jude sei, kein Geld von ihm haben wollte; ich sei 
ja schon früher sein Arzt gewesen und wollte mich nach seinem 
gegenwärtigen Befinden erkundigen. Stockhausen entgegnete : 
„ich kenne Euch nicht, aber Ihr seid ein Jüd; die Geldwölfe, 
ch habe Nichts mehr, lasst mich in Ruhe.*^ Dabei gestikulirte 
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er heftig, wurde wüthend, und ging nach der Thüre hin. 
Der Polizei -Inspector trat ihni in den Weg, sagte ihm, dass 
ich kein Jude, und wer ich sei, und dass er mir nur über 
einige Fragen, sein Befinden betreffend, Auskunft geben sollte. 
Stockhausen, der immer heftiger wurde, sagte mit einem 
aufgeregten, mitunter schleppenden, ziehenden und schreienden 
Tone: „er ist wohl ein Jüd; da kommen die Juden, sind so 
freundhch und fragen: „„wie geht es Ihnen;*'*' und dann wol- 
len sie Geld haben und betrügen die Leute.*' Hiebei stieg ihm 
das Blut zu Kopfe, er wurde ganz roth im Gesichte, brüllte 
den Herrn Inspector an , und machte drohende Bewegungen mit 
den Händen gegen ihn. Obgleich ich mich bemühte, den Stock- 
hausen zu besänftigen, und der Inspector ihn in gemessener 
Rede ansprach, so wurde Stockhausen's Aufregung und 
Widerspenstigkeit doch so gross, dass der Inspector ihn gleich 
abführen lassen musste. 

Es war nun mein Wunsch, den Stockhausen unver- 
merkt zu beobachten, und glaubte ich, eine schickliche Gele- 
genheit während des um 11 Uhr beginnenden evangelischen 
Gottesdienstes zu finden. Der Polizei-Inspector theilte mir aber 
mit, dass, wenn Stockhausen mich in der Kirche sähe, er 
ganz sicher anfangen würde zu toben, und dadurch den Got- 
tesdienst stören. Ich bat mir daher die Erlaubniss aus, den 
Stockhausen am Nachmittage in seiner Zelle zu beobachten, 
und wenn möglich, nochmals zu sprechen. Nachmittags beob- 
achtete ich ihn durch das Fensterchen in der Thüre, von wo 
aus ich ihn, aber er mich nicht erkennen konnte. Ich fand 
ihn unthätig , mit verschränkten Armen in seiner Zelle auf und 
ab gehend, unverständliche Worte vor sich hin murmelnd. Mit 
lauernden Blicken sah er immer nach dem schmalen Fensterchen 
hin, machte dann sein Rad in Ordnung und spann mit einigen 
Unterbrechungen fleissig. — Eine erneuerte Unterredung mit 
ihm, wurde mir nicht gestattet. Der Hausvater Lehmann 
theilte mir mit , dass Stockhausen nach derartigen Besuchen, 
wie sie früher von Dr. Hertz und Richarz stattgefunden, 
in einem hohen Grade aufgeregt worden, und der Director, 
Jlerr v. Götzen, habe sich meine fernere Unterhaltung mit 
Stockhausen verbitten müssen, weil er eine zu grosse Auf- 
regung desselben furchte. 

10 
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Uebrigens theilten mir der Polizei-Inspector Schimoneck, 
der Hausvater Lehmann und der Schliesser mit, dass Stock- 
hausen zu den ordentlichen, und durchweg ruhigen Gefange-. 
nen gehöre. Er sei fleissig, still, suche immer allein zu sein, 
verkehre gar nicht mit andern Gefangenen und beobachte immer 
ein verschlossenes eigenthümliches Wesen. — 

Meine Beobachtung des Stock hausen am 22. April d. J. 
im Kölner Arresthause war zu kurz, als dass ich mir erlauben 
dürfte, bestimmte Schlüsse über seinen gegenwärtigen Gemüths- 
zustand zu ziehen. Sein letztes Betragen gegen mich war dem 
frühem, im hiesigen Arresthause gleich , nämlich ein abnormes. 
Die Frage bleibt die frühere: ist sein abnormes Benehmen ein 
erkünsteltes, freiwillig simulirtes, oder ein aus wirklicher See- 
lenstörung hervorgehendes? Ist Stockhausen nicht geistig 
gestört, sondern vernünftig, so muss er einsehen, dass er kei- 
nen vernünftigen Grund zur Simulation hat. Nachdem die 
Annahme der Simulation die Basis der Zweckdienlichkeit durch 
die Ausführung der ihm auferlegten Strafe verloren hat, so 
muss allerdings das Vorhandensein psychischer Krankheit in 
demselben Maasse an Wahrscheinlichkeit gewinnen. 

Die Herren Oollegen Hertz und Richarz haben häu- 
figer als ich Erlaubniss und Gelegenheit gehabt den Stock - 
hausen im Kölner Arresthause zu besuchen und zu sehen, 
weshalb ich es ihnen überlasse, über seinen gegenwärtigen 
Geisteszustand sich ausführlicher auszusprechen. Der Herr 
Ober-Medicinalrath Dr. Jacobi erlaubte mir in einem verbind- 
lichen und dankenswerthen Schreiben vom 29. Mai 1854, seine 
in den Untersuchungsacten befindlichen Gutachten über Stock- 
hausen zu veröflfentlichen , bemerkte aber, dass er „einen 
vorherigen Besuch des Stock hausen in dem Kölner Arrest- 
hause nicht beabsichtige, da sein jetziger psychischer Zustand, 
möge er derselbe oder ein anderer, jetzt als zur Zeit seiner 
Verurtheilung sein , für den Fall als damals verhandelten Rechts- 
fall von keinem wesentlichen Belange sein könne. *^ 

Bonn, den 6. September 1854 

Dr. Bock er. 
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Gegenwärtige Benrtheilong Stockhansen's von Dr. Hertz 

Das Material zur Erkennung des ächten Stockhausen 
ist unterdessen gewachsen. Ich rechne dazu die Notizen über 
Stockhausen's Benehmen vor den Assisen, seine mir in 
der Gerichtssitzung gemachten Aeusserungen, die Antworten, 
welche er dem Herrn Präsidenten nach den Assisen im Arrest- 
hause gegeben hat, meine Interrogatorien mit ihm in Köln, die 
Aussagen der Herren Beamten in Köln über Stockhausen's 
dortiges Verhalten. 

Die drei ersten Stücke finden sich, in der vorstehenden 
Geschichtserzählung von Dr. Bock er aufgeführt. Mich auf 
dieselben stützend folgere ich aus der Vergleichung des Beneh- 
mens Stockhausen's während und nach den Assisen einen 
weitem Beweis für seine Verstellung. Er, der bei den Ge- 
richtsverhandlungen fortwährend in einem Zustande des ärm- 
lichsten Auffassungs-Vermögens, des simpelsten Negirens und 
Abwehrens beharrte , der die Bedeutung des entscheidenden Ac- 
tes wie ohne alles Bewusstsein davon an sich vorübergehen Hess, 
gerade so , wie er es mit allen Anfechtungen und Erforschungen 
im Arresthause lange Zeit vorher consequent gehalten hatte, 
wird ausser der Verhandlung mit einem Male aufmerksamer, 
antwortet passend über seine stehenden Redensarten hinaus, 
offenbart seine Kenntnissnahme von seiner Verurtheilung, ver- 
langt Cassation des Urtheils, droht mit Selbstmord u. s. w. 
Ich folgere für jetzt aus dieser Aenderuug bloss, dass hinter 
der vorgelegten Maske eines schwachsinnigen, verrückten und 
bedrückten Menschen auch um diese Zeit ein Verhehlen von 
hohem Graden, als den kundgegebenen, an geistigen Regungen 
und Thätigkeiten Statt hatte. Meine Interrogatorien mit Stock- 
hausen fanden am 16. imd 31. März und am 1. Juli 1854 
im Arresthause zu Köln und in Gegenwart des Herrn Direc- 
tors Statt. Von dem ersten besitze ich keine an Ort und Stelle 
gemachten Notizen. — Ich wollte Stockhausen durch Schrei- 
ben in seiner Gegenwart nicht argwöhnisch machen. — Er 
leugnete mich zu' kennen. Seine mir gemachten Aeusserxmgen 
standen in keinem Widerspruche zu den bei den folgenden 
Besuchen mir abgegebenen. 

10* 
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Ein sehr interessantes Actenstück ist das Interrogatorium 
vom 31. März. Es fand Statt in der Schreibstube des Direc- 
toYS in Gegenwart dieses Herrn. — Kennt Ihr mich denn 
heute, Stockhausen? ;,Ja, ja, sind ja in der Nacht bei mir 
gewest! Da han Sie mir auch gerufen: Stockhausen! ^ — 
Als ich das verwarf, expUcirte er sich: „Ja, da hab' ich auch 
einst geträumt. Euch, Herr Director, wäre ein Kind vertrun- 
ken; da han sie (Sie?) auch gerufen, ich möchte doch mit- 
gehen imd es suchen! ^ — Habt Ihr mich denn sonst niemals 
gesehen? „Ja doch, Ihr wäret neulich auch hier!*^ — Wie 
steht es denn jetzt mit Eurer Gesundheit, Eurem Appetite? 
„Des Abends esse ich meine Suppe nicht; es macht mir zu 
viel Hitze, ich kann das nicht leiden!*^ — Ihr seid also nicht 
wohl? „Ja, — neulich habe ich wieder gerast, wie ein Wil- 
der; ich muss eine Art fallender Krankheit haben. Ein anderes 
Mal fange ich dann auch wieder an zu lachen!^ — Frage des 
Directors: Warum habt Ihr das nicht gemeldet? „Ja, ich 
wollte es sagen, dann bin ich es aber wieder vergessen.^ Wa- 
rum wollt Ihr noch immer allein sitzen? (Stockhausen 
hatte von Anfang an gebeten , ihn ohne Cameraden in der Zelle 
zu lassen.) „Nach ein Paar Stunden wird mir mein Camerad 
zuwider; ich meine, er sässe mir im Nacken.^ — Der herbei- 
geholte Aufseher Stockhausen' s fügt hier ein, Stockhau- 
sen habe ihm seit einigen Tagen gesagt, er träume viel; er 
habe auch seit 8 Tagen etwa seine Suppe nicht ganz gegessen. 
Seit wann klagt Ihr Euch denn so? „Ja, sie müssen mir früher 
Etwas in die Medicin gethan haben! ^ — Wo? hier? (Sich be- 
sinnend) „Nein; hier nicht!*' — Wo habt Ihr denn Medicin 
gekriegt? wo seid Ihr sonst krank gewesen? „Ich habe bei 
der Strafsection stehend im Lazerethe gelegen und das Wasser 
gehabt ! *^ — Seid Ihr denn in Bonn niemals krank gewesen ? 
(Nach einigem Stillschweigen mit dem Kopfe schüttelnd) „Da, 
im Militairlazerethe (bei der Strafsection?) hat man mir Ader 
geschlagen!*' — Wie alt seid Ihr jetzt? „An 60 Jahre!*' — 
Wo geboren? — „In Oberwinter.*' — Auf die Zwischenfrage, 
wie er als nicht mehr activer Militair in eine Strafsection habe 
kommen können? versichert er, als Landwehrmann sei er dort 
eingestellt worden; es sei dieses wirklich so; er habe dort die 
Militairjacke getragen. — Wie hiessen Eure Eltern? „Meine 
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Mutter war eine gebome Prinz, und mein Stiefvater liiess 
EckarzI^ — Habt Ihr gedient? (Geräth in Humor) ^Jal 
1815 bei der Infanterie. Ich habe das Signalhorn geblasen 1^ 
Er erzählt auf weiteres Befragen, dass er nach der Rückkehr 
aus Frankreich Diener bei dem Lieutenant E. geworden und 
bei diesem in Neuwied gewohnt habe. Er macht über seinen 
damaligen Herrn eimge drollige, wohl auch frivole Bemerkun- 
gen. Von Neuwied sei er nach Elberfeld verzogen. — Ob er 
da als Rothfärber gearbeitet? „Ja!*^ — Was er in Elberfeld 
verbrochen, dass man ihn zu 4 Jahren Arrest verurtheilt? Er 
habe von gestohlenem Tuche gekauft, auch Andere hätten da- 
von gekauft und seien, wie er, verurtheilt worden. — Ob er 
nach Ablauf der Strafe wieder nach Oberwinter zurückgekehrt 
sei? „Ja!*^ — Ihr seid ja auch verheirathet gewesen? „Lasst 
uns davon stillschweigen; davon will ich Nichts mehr wissen; 
das ist lange her. Das Kind ist in Neuwied gestorben.*' Ist 
Eure Frau auch in Neuwied gestorben? „Ja!^ — (Dieses 
Thema ist Stockhausen augenscheinUch missliebig.) Was 
triebet Ihr in Oberwinter? Ihr standet unter Polizeiaufsicht und 
wäret auch in die zweite Klasse gekommen? Stockhausen 
wird über diese Fragen zusehends unruhiger imd erregter. Er 
beginnt auf einen gewissen D. zu schimpfen, und sagt unter 
Andern, der habe seine Jungen angestiefelt, ihm auf der 
Strasse zu Oberwinter „Spitzbub !^ nachzurufen. — -. Was soll 
denn dieser D.? „Ja, der war der Mann der Schwester meines 
Stiefvaters ! ^ — Fährt aufgeregt und in einen weinerlichen Ton 
verfallend fort: So geschimpft zu werden, das thäte Einem 
leid; dazu könne Jeder konunen. Das wäre aber noch lange 
nicht Alles; wenn das mir geschähe,- dann wolle er sehen, 
was ich sagen würde. Man habe ihn betrogen. Der Bürger- 
meister imd Notar hätten ihn von Oberwinter wieder fort nach 
Brauweiler verordinirt. Er würde sonst seine Tante, die eine 
Mühle bei Oberwinter gehabt, auf das Testament seines Onkels 
Stockhausen, deren Mann, beerbt haben. Der Bürgermeister 
habe sich dm'ch den D. mit 200 Thalern bestechen lassen. Die 
ganze Sache (Hinterlassenschaft) sei während seiner Abwesenheit 
zu Brauweiler dem Herrn Baron v. G. für 3000 Thaler ver- 
kauft worden. Das Testament habe man nachher als verloren 
ausgegeben. Als er, von Brauweiler freigelassen, sich auch 
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beim Landrath beschwert, sei er als Vagabund zur Thüre 
hinausgeworfen worden. — Ob er nicht nach seiner Rückkehr 
aus dem Arreste in den Steinbrüchen bei Oberwinter gearbeitet? 
^Ja, bei einem M.*' Er nennt die verschiedenen Besitzer der 
Brüche. — Wie lange er in Brauweiler gewesen? Das müsse 
der hiesige Pastor wissen, der zu seiner Zeit in Brauweiler 
Pfarrer gewesen. (Richtig) Stockhause ii kommt wieder auf 
den ihm angeblich gespielten Betrug zurück. Das könne er 
noch nicht klein kriegen. Er habe sich sein Recht suchen 
wollen. Man sei vor ihm laufengegangen; der ihn betrogen, 
habe auch seine Strafe bekommen; er sei vor Hunger caput 
gegangen. Ihr erkanntet den hiesigen Pastoren wieder? „Ja! 
Er hat sich auch gefreut , als er mich sah I ^ — Ein eintreten- 
der Herr unterbricht das Gespräch. Ich werde von demselben 
als Herr Doctor begrüsst. Alsbald befragt mich Stockhau- 
se n im Stillen wegen seiner Gesundheit. Er nennt Kopf und 
Magen krank. — Als der Besuch sich entfernt hat, richte ich 
meine Fragen auf seine Arretirung in Honnef. Stockhausen 
weiss nicht, wie er in „diese Geschichte*^ gekommen. Er halte 
Frieden nach der Schrift: „Lasse die Leute gehen, und sei 
nicht streitbar! Er kömmt sofort wieder auf Klagen über seine 
Gesundheit. Man habe ihm eingegeben, er habe Schröpfköpfe 
bekommen. Alles nutze nicht, er könne es nicht aus dem Leibe 
herauskriegen. — Abermals wegen Honnef angegangen, sagt 
er, er könne nicht begreifen, wie das zugegangen. Dazumal 
hätten sie ihn auch verurtheilt auf die 100 Fuss hinl (aufs 
Unbestimmte hin.) "Warum habt Ihr Euch denn einen falschen 
Namen gegeben? „Ja, jal so machen sie es immer. Da sagen 
sie Alles, was Gott verboten hat! So ist auch in Düsseldorf 
ein Mann auf 1/2 Jahr verurtheilt worden, bloss weil er dem 
Advocaten das Gesetzbuch vor die Füsse geworfen hat! So 
machen Sie es mit Allen. Und ihnen glaubt man ! '^ Seid Ihr 
schon in Bonn gewesen? (Zögernd) „Ja, oftmals !** — Ihr 
kennt gewiss Wirthshäuser dort? „Ich frage nie, wie die Leute 
heissen. Wo viel Leute hingekommen, da bin ich fortgegangen, 
das Ding wurde mir gleich zu arg!** — Ihr seid ja im Bonner 
Arresthause auch krank gewesen und von Aerzten besucht 
worden? „Da! da sagt man wieder Allerlei, was nicht wahr 
ist. Da muss man ja angst und bang sein , mit einem Menschen 
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ein Wort zu sprechen; es heisst dann gleich, man habe Dieses 
und Jenes gesagt, da muss man ja ängstlich werden, mit Einem 
zu sprechen ; (nach einer Pause) da sollten die Elberfelder Leute 
kommen, die würden besser von mir sprechen!*^ Seid Ihr in 
Königswinter bekannt? „Dat kann sein!*' — Jetzt bittet mich 
Stockhausen, ohne eine weitere Frage abzuwarten, in ruhi- 
gem und inständigem Tone, es wäre jetzt gut, ich solle nun 
aufhören, ihn gehen lassen, es würde ihm zu enge hier! — 
Ich wandte mich demnach zu harmlosen Dingen, zu Fragen 
nach seiner Gesundheit: Er sähe gut aus? Ja, er sei aufge- 
drungen! Wie es ihm hier gefalle? Alles sei gut! Was er esse? 
(Vergnügt) „Erbsen, Bohnen!*^ Dann sei er wohl gerne da? 
„Ich muss ja I ^ Abermals in eine gewisse Ereiferung gerathend, 
sucht er sich zu rechtfertigen , man beschuldige ihn mit Unrecht 
des Nehmens. — Ich gehe jetzt Stockhausen, soll ich wie- 
derkommen? „Ja, Ihr seid ja auch des Nachts hier gewest!*^ 

Das Aussehen Stockhausen's war gut In Haltung, 
Gestus, im Gange fand ich nichts Ungewöhnliches, nichts auf 
Kränklichkeit Hindeutendes. Sein Mienenspiel war lebhaft, ein 
schlauer, moquanter Zug lag in Augen und Mund. Sein Haar 
war dünner geworden. Herzschlag, Zunge, Temperatur des 
Kopfes, Pupillen u. s. w. boten nichts Abnormes dar. 

Das so eben angeführte Zwiegesprädi wird um so beleh- 
render, wenn man es mit den Beobachtungen vergleicht, die in 
Siegburg durch den Herrn Pastor Heimbach über Stock- 
hausen's Benehmen in der spätem Zeit seines dortigen Auf- 
enthalts verzeichnet worden sind. — Stockhausen hatte mich 
vor 14 Tagen noch in demselben Locale, in derselben Beglei- 
tung gesehen und mit mir gesprochen. In Anbetracht seines 
auch schon damals frei in Thätigkeit gelassenen Erinnerungs- 
und Auffassungsvermögens musste er mich wieder kennen. Auf 
meine Frage an ihn hiernach, antwortet er mit einer Entstellung^ 
mit einer Verrücktheit, (NB. mit der einzigen Verrücktheit des 
Tages ) dass er mich nächtlichs bei sich gesehen habe. Als ich 
ihm seine Antwort verwarf, entgegnete er mir mit: ich sei auch 
neulich da gewesen, nachdem er eine Art Erklärung seines 
frühern Bescheides für angemessen gehalten hatte. Von jetzt 
ab sind seine Antworten auf eine ganze Reihe von Fragen über 
sein vergangenes Leben dem Sinne der Frage angemessen, dem 
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Gehalte nach wahr, (S. Acten), in der Form passend und aus- 
drucksvoll gegeben, und bekunden ein ganz treues Gedächtniss, 
einen Vorrath von Erinnerungen, wie es wahrhaft erstaunlich 
für mich war , als ich zurückdachte , dass Stockhausen zwei 
Jahre lang unter allen Verhältnissen und Veränderungen um 
und mit sich darin eine grosse Leerheit und Verworrenheit 
beharrlich an den Tag gelegt hatte. So ergiebig und unver- 
holen hatte er auch in seiner besten Zeit zu Siegburg niemals 
gesprochen. Auf das Capitel seiner Verbrechen, einschliesslich 
des zu Honnef begangenen, gebracht, gesteht er sein Wissen 
davon in so fern bereitwillig zu, dass er zugibt, er sei unter 
diesem Titel gestraft worden. Die Strafe selbst ignorirt er nicht; 
allein das Verbrecherische leugnet er, er sieht in dieser, wie 
auch in andern Bestrafungen an ihm begangenes Unrecht, zum 
Theil schändlichen Betrug, gerichtlichen Missgriff, Verurthei- 
lungen auf die 100 Fuss; er weiss nicht, wie das in Honnef 
zugegangen, wie er in die Honnefer Geschichte gekommen sei; 
er lasse die Leute gehen u. s. w. Dass er sich hierbei einen 
falschen Namen beigelegt haben solle, verwirft er als einen 
gewohnheitsmässigen , inquisitorischen Kniff, als richterliche 
Verdrehung: so mache man es; man solle lieber Nichts sagen. 
Er verhehlt imd verleugnet Alles , was ihn als Verbrecher bloss- 
stellen könnte, er bestrebt sich, sich auf Anderer Unkosten, 
auf Kosten der Gerichtsbehörde, weiss zu waschen. Er citirt 
einen Schriftspruch, erwähnt das Beispiel ähnlicher unschuldig 
Leidender, beruft sich auf seinen bessern Leumimd bei Andern, 
u. s. w. Ueber das, was ausser dem Bereiche des Verbreche- 
rischen in seinem Leben liegt, sprach er gerne und frei. 

Aus dem Angeführten ergeben sich zimächst zw^ei neue und 
wichtige Merkmale für die Erkennung Stockhausen's, wie er 
jetzt ist. Das eine bekundet sich als ganz und gar treues, 
in seiner Production von einem logischen Urtheile geleitetes 
Gedächtniss, und das audere ist die offenbarste Abneigung , von 
seinen Verbrechen und Strafen anders , als im Sinne unverschul- 
deten und ihm böswillig zugefügten Unrechts hören zu wollen. 
— Dazu gesellt sich ein drittes , nämlich seine Klagen über Un- 
wohlsein. Er bezeichnet sein Unwohlsein als eine Art fallender 
Krankheit , bald rase er , bald fange er wieder an zu lachen ; 
die Suppe mache ihm Hitze, mit Menschen zusammenwohnen 
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beenge ihn, er schlafe unruhig, erträume viel, er müsse Etwas 
eingekriegt haben, sein Magen, sein Kopf sei krank. Als er 
hörte, dass i/3h Arzt sei, wandte er sich geradezu mit seinen 
Klagen an mich. — Ist das Alles Kunst und gemacht? — Man 
kann sagen, Stockhausen habe ein auf Krankheit zu deu- 
tendes Wesen erst dann zur Sprache gebracht, als er mich 
wieder bei sich gesehen, früher in Köln niemals; er fange also 
sein altes Spiel wieder an, nur mache er es besser. — Ueber- 
trieben mögen seine Klagen sein, weil schon seine ganze äussere 
Darstellung etwas objectiv Ungesundes nicht darbietet; dagegen 
für dem Wesen nach begründet halte ich seine Angaben von 
der Wechselhaftigkeit seiner Gemüthsstimmung , dem Gefühle 
von Beengung in Gegenwart eines Andern, seinen Träxunen etc. 
wohl, sie sind zu aussergewöhnüch , sie passen zu sehr zuein- 
ander und geben das Bild einer allgemeinen nervösen üeberreizt- 
heit, Erregbarkeit mit gastrisch-nervösen Symptomen. Stock- ^ 
liausen datirt dieses Unwohlsein von eingekriegten Arzneien. 
— Es kam nicht zur Feststellung, wo er dieselben eingekriegt 
haben will. In Köln hatte er sie bis dahin nicht bekommen. 
Ist Bonn oder Siegburg im Hintergrunde? Es wird dieser 
Pimkt noch weiter unten seine besondere Besprechung finden. 
Mein drittes Interrogatorium fand am I.Juli Statt und zwar 
in der Zelle Stockhausen's in der dritten Etage: Er war 
am spinnen. Um die Ohren hatte er ein Tuch gebunden. Sein 
Aussehen war sehr. gut. Er hatte sich sogar eine Art Bauch 
erworben. Er dankte meinem Grusse nicht, blickte nair sogar 
ein wenig souverän entgegen, als liebe er den Besuch nicht. 
Ich erkundigte mich nach seinem Befinden. (Puls 68 Schläge.) 
Er antwortete nair alsbald, dass er am Kopfe leide, ein eitriges 
Geschwür im linken Ohre gehabt habe. (Ungewiss.) Auch werde 
er von Träumen geplagt, er träume allerlei Zeug, besonders von 
Soldaten und Prügeleien, wo es arg herginge. Ueber diesem wurde 
Stockhausen lebhafter, er nahm einen lächelnden, pfiffigen und 
schnurrenhaften Ausdruck an und kam ins Schwatzen, an seinem 
Rade in bequemer Stellung lehnend. Es sei ihm wieder nicht wohl, 
es zöge ihm so aus dem Leibe hinauf nach dem Kopfe, so dass 
er oft die Pulsadern am Halse klopfen hören könne. Auch habe 
er Würmer; vomDoctor habe er sich Wermuth gefordert , anstatt 
dessen aber einen Trank erhalten , der ihm schon mit dem dritten 



— 154 — 

Löffel den Kopf toll gemacht habe. Der habe aber gewirkt I 
— Auf Befragen: Sein Appetit sei gut; aufs Essen halte er 
zwar nicht viel; er liebe nicht, wie Andere, süsse Dinge; ein 
Stück Fleisch und ein Schoppen Wein, das sei das Besstel — 
Was er dann vom Kaffee halte? — Kaffee? das sei ein Frauen- 
zimmergetränk , sei nicht gesund , eine Art Gift , das schwimme 
darauf. Er wisse, dass eine Frau, die sich an starken Kaffee 
zu sehr gewöhnt habe, gestorben sei, als sie später, arm ge- 
worden, starken Kaffee nicht mehr habe trinken können. — 
Aufgefordert zu spinnen, spinnt er etwas. Darüber belobt, 
meint er, es könnte doch noch besser gehen; allein seine linke 
Hand sei durch die Verkürzung einer Flechse (bestätigt sich) 
geschwächt worden. Wieder am Capitel seiner Gesundheit sagt 
er auch, sein Kopf obenauf sei empfindlich, spanne ihn dort; 
die Kälte thäte es nicht. — Als ich nachsehe , finde ich an der 
bezeichneten Stelle in der That in der Gegend der grossen 
Fontanelle das Haar merklich dünn geworden, und darunter 
eine alte glänzende und glatte Narbe von der Grösse eines 
halben Silbergroschens, auf und rings umgeben von einem 
geringen Knocheneindrucke in der Circumferenz eines 5 Silber- 
groschenstückes. — Hierauf aufmerksam gemacht, sagt Stock- 
hausen aus, diese Narbe rühre von einem Falle in der Jugend 
auf den Kopf her; man mache ja zu dieser Zeit allerhand Exer- 
citien mit den Beinen an Bäumen, „an Gebälk*'. — Ob er in 
den Büchern dort lese? Er lese wenig; er könne nicht hinter- 
einander lesen; er werfe das Buch alsbald in die Ecke; auch 
sei an den Büchern da Nichts. Da habe ihm (sich ereifernd) 
der Pastor ein Buch von einem Mörder gegeben zum Spiegel! 
Ob das eine Art sei, ihn mit einem Mörder zu vergleichen? 
Den Pastoren habe er auch desshalb vor die Thüre gewiesen. 
In dem blauen Buche da (Kalender für Zeit und Ewigkeit) lese 
er wohl; es stände darin allerlei Spasshaftes; die Wirthe krieg- 
ten's mit. — Ob er auch sonst noch Besuch bekomme, z. B. 
von Verwandten? Ja, diese habe er, weiss wie lange, nicht 
mehr gesehen ! — Das ist noch so lange nicht , Stockhausen, 
besinnt Euch, noch vor dem Instructionsrichter in Bonn saht 
Ihr Eure Tante. — „Was! Was!*' — heftig und laut — „ da 
sagt Ihr wieder Allerlei, was nicht wahr ist; Ihr seid wie der 
Pastori Ihr lügt! Sirach sagt: Ein Lügner ist so schlimm, wie 
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ein Dieb und beide kommen an den Galgen!*' Stockhaüsen 
wehrt sich mit Händen und Füssen gegen meinen Widerspruch. 
Nach einigem Zureden fällt Stockhausen wieder in seinen 
frühern Humor, als er auf seinen Soldatenstand gebracht wird. 
Er spottet über einen seiner militärischen Vorgesetzten, der 
würde mit seinen Soldaten vor dem Feinde Beissaus genommen 
haben, und lobt dagegen einen andern. — Ohne nähern äussern 
Anlass stellt er die Frage, ob das wahr sei, dass sich der 
General N. N. erschossen? (factisch.) Wie kommt Ihr denn 
darauf? „Ha, der hat mich einmal zur Thüre hinaus werfen 
wollen I*' Er beginnt sodann in sicherlich lügenhafter Weise 
eine Geschichte zu erzählen , worin er der Held ist. Er endigt 
mit Ausfahrungen auf Beamte und Behörden überhaupt. — Da 
könne er noch Vieles erzählen! — Stockhausen verweigert 
angebotenes Geld, sich Schnupftabak dafür zu kaufen. Das 
Rauchen und Schnupfen tauge Nichts. Schnupftabak enthalte 
eine Art Gift und greife die Augen an. — Ob er nicht früher 
Tabak selber sogar gekaut habe? „Nein!^ (unwahr) er begreife 
nicht , wie man so Etwas in den Mund nehmen könne ! — Auch 
heute wiederholt er, dass er nicht mit Andern zusammen sein 
könne; selbst die offene Thür vertrage er nicht, weil' Lärm 
dadurch komme. Er schlafe gut. 

Der Herr Director erzählte mir, dass Stockhausen 
wegen seines frechen und unvernünftigen Benehmens gegen den 
Herrn Pfarrer von ihm zur Rede gestellt und belehrt, es könne 
sich Jeder ein gutes Buch auch über einen Mörder anempfehlen 
lassen, ohne darin eine schlimme Anspielung auf sich zu finden, 
bekannt habe, er habe sich hinreissen lassen, er könne kein 
Unrecht leiden, er bedaure sein Vergehen gegen den Pfarrer. 
— Der Herr Director sagt ferner aus, in seinem gewöhnlichen 
äussern Verhalten und Thun sei Stockhausen wie ein Gesunder 
anstellig und ordentlich. Er arbeite gut und gem. Er habe 
sich das doppelte Pensum Arbeit nach einigem Widerspruche 
gefallen lassen. Vor drei Wochen sei er mit einem Gnaden- 
gesuche gekommen und habe den abschlägigen Bescheid leicht 
hingenommen. — Hier und da befragt, was er, freigelassen, 
draussen beginnen werde, antworte er mit seinem schlauen 
Lächeln, das werde er schon wissen. — Er bestehe darauf, 
seine Strafe sei unverdient; es sei Unrecht, dass er um einer 
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Sache willen, die nicht der Rede werth, so lange sitzen müsse. 
Stockhausen wolle von den nähern und erschwerenden 
Umständen beim Diebstahle, namentlich von den Messern, Nichts 
wissen. Er fahre in letzter Zeit leicht heftig auf, wenn man 
weiter in ihn dringe. Von den Bonner Aerzten sagte er: 
„man solle ihm doch die Kerls von Bonn vom Leibe lassen; 
er würde sie zur Thüre hinaus werfen. ^ In der That sei er 
nach jedem solchen Besuche alterirt und reizbarer. Er bestehe 
wie von Anfang an fortwährend auf dem Wimsche, allein 
zu sein. 

Das vorstehende dritte Interrogatorium gewährt ebenfalls 
manchen neuen und interessanten Aufschluss. Wir erfahren 
daraus, dass Stockhausen ohne sein Abwissen die Spuren 
einer alten, beträchtlichen Verletzung auf dem Kopfe trägt, und 
also auch ohne sein mögliches Wissen von der Bedeutung einer 
solchen Verletzung für das Gehirn und die psychische Gesimd- 
heit grade diese Stelle als ihm gegenwärtig empfindlich und 
spannend bezeichnet. Im Bereiche dieser Verletzung ist sein 
Haarwuchs dünner geworden. Es ist nicht die Stelle, wo solche 
Verdünnung in einem gewissen Alter zuerst anzuheben pflegt. 
Die Aerzte in Gefängnissen und Besserungs -Anstalten finden 
solche alten Narben häufig vor und zwar verhältnissmässig oft 
bei mehr oder weniger psychisch gestörten Verbrechern. Früher 
hat Stockhausen einer schmerzhaften oder irgend bemerkbaren 
Empfindung an dieser Stelle niemals Erwähnung gethan. Es ist 
daher nicht unmöglich, dass eine Art rheumatischer AiFection 
des Kopfes worüber er klagt, auch diese Stelle in Mitleidenschaft 
gezogen habe. Er bringt auch dieses Mal mancherlei Klagen 
über seinen gestörten Gesundheitszustand vor: es zöge ihm von 
unten hinauf nach dem Kopfe, er verspüre ein Klopfen in den 
Pulsadern am Halse, er habe Würmer, scheue jeden Lärm, er 
träume zu lebhaft u. s. w., Klagen, die wohl Neues enthalten, 
im Ganzen aber mit den Klagen vom 31. März in Ueberein- 
stimmung zu bringen sind. Was ich damals darin gesehen habe, 
habe ich schon bemerkt; nachdem ich jetzt Stockhausen's 
Zelle eingesehen und gefunden habe, dass beim Oeffnen der 
Thüre sofort ein starker Zugwind dadurch sü^eicht, vor dem der 
Inwohner sich gar nicht bergen kann, erscheint ein Theil jener 
Symptome in ihrem Herkommen einer andern Deutung fähig. 
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Auch dieses Mal zeigt Stockhausen eine grosse Lust am 
Reden. Er verbindet aber damit mehr Triebartiges, Unruhiges, 
selbst Exaltirtes. Er schwadronirt mehr, er vergeht sich in's 
Selbstüberheben. In seinem jetzigen Reden, wie in seinem 
Wesen, bekundet er mehr Ungebimdenes, Derbes und Dreistes, 
mehr Leidenschaftlichkeit, mehr Frivolität. Mit Lust sprach er 
von seinem Verfahren gegen den Hausgeistlichen, von seiner 
Gewaltthat gegen eine hohe Militairperson, von der Schlechtig- 
keit der Beamten. Er übertrieb darin seiner Stimmung zu Ge- 
fallen und log auch hinein. (Ich habe Mehres von ihm wört- 
lich anzuführen unterlassen müssaa, weil es gegen noch lebende 
Personen verstösstj. Die Bibel musste wieder einen Spruch 
liefern, recht oder unrecht, aber dieses Mal mit Frechheit an- 
gewandt. Gegen sich, sich zxun Nachtheile, liess er keine Ein- 
wendung aufkommen. In seiner Rechthaberei verstieg er sich 
bis zu den theils albernen, theils lügenhaften Behauptungen, 
dass das Gift im Kaffee oben schwämme, dass Schnupftaback 
giftig für die Augen, dass Eiter aus dem Ohre gekonunen sei. 
So bald er eine entfernte Berührung seines lelzten Verbrechens 
bemerkte, fuhr er zornig und frech auf und wehrte jede Fort- 
setzung des Themas laut und entschieden ab. Er verleugnete 
dabei jede Rücksicht, Eingängigkeit und Milde, wie er diese 
noch im zweiten Interrogatorium beibehielt, als er über seine 
verbrecherische Laufbahn Rede stehen musste, überhaupt sein 
damahges Verfahren, das mehr in einem ruhigen und besonne- 
nen Ausweichen bestand. Gegen mich persönlich hatte er sich 
damals nicht die geringste Ungebührlichheit erlaubt. — Die 
Besuche, die er nachmals von andern Aerzten erhalten hatte, 
mögen ihm, zu den meinen addirt, zu viel belästigend, wohl 
auch in irgend einer Art verdächtig geworden sein. — Sein 
unvernünftiges und freches Benehmen gegen seinen Seelsorger 
will ich hier noch als den Act gemeiner und beschränkter Leiden- 
schaftlichkeit hinstellen. — Im Uebrigen stinamen die Resultate 
meines dritten Besuches mit denen meines zweiten überein. 

Aus einer Abschrift des längeren Berichtes des Herrn Pastor 
Rommel an Herrn Dr. Richarz, die genannter Herr Pastor 
auf meine Bitte um einige Mittheilung über Stockhausen mir 
gütigst zustellen liess, entnehme ich hier folgende factischen 
Beobachtungen: 
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^ Jeder im Hause hält dem Stockhausen Vieles zu gut, 
wofiir ein anderer verantwortungsfähiger Mensch ernstliche Strafe 
verdiente; man scheut allseitig, ihn zu reizen und anzuregen; bei 
dieser rücksichtsvollen Behandlung ist er auch weiter nicht lästig, 
durchaus nicht auf wunderliche und unstatthafte Dinge aus, ist 
immer still für sich hin, in sich gekehrt brütend, obgleich 
manchmal auch gesprächig und lachend. Aus Furcht , er möge 
durch Andere zu sehr angeregt gewaltthätig werden, ist er im 
Isolirflügel einquartirt; er sträubt sich dagegen, dass man ihm 
Stubengenossen gibt. Stockhausen ist völlig irreligiös; aus 
hochmüthiger Aufgeblasenheit mag er sich unter die Wahrheit 
des Evangeliums nicht beugen. Mit einer wahrhaft köstlichen 
Lust gibt er von vergangenen Spitzbübereien Nachricht. Eine 
besondere fixe Idee tritt bei ihm nicht hervor. Sein Gedächt- 
niss, das in einzelnen Gebieten seiner Vergangenheit und seiner 
Erlebnisse noch klar erscheint, hat sich in andern Gebieten 
seiner Vergangenheit sehr verdunkelt. So z. B. bei Nachfor- 
schungen, warum er jetzt ins G^fangniss gekommen, stellt er 
sich ganz dumm und verrwirrt dar, und scheint sich gar nicht 
klar darüber zu sein, ob er schon verurtheilt sei und wie? oder 
nicht. Seine Gedanken sind oft völlig verworren, ja verdreht, 
und ergehen sich oft in den albernsten Zusanmiensetzungen, 
ohne dass er, wie von je, der Belehrung und Berichtigung zu- 
gänglich ist. Körperlich ist er auch nicht mehr recht gesund. 
Es mangelt ihm Esslust und Schlaf. Im Schlafe ängstigen ihn 
oft grelle Träume, als wäre er wieder auf der Flucht, von 
Bauern und Gensdarmen verfolgt, bis er todünüde erwacht 
Manchmal „läuft es ihm über den ganzen Leib^ und dann ist 
er so übler Laune, dass er sein ganzes Geräth zertrümmern 
und Alles zwischen seinen Fäusten zerreiben möchte. Er redet 
sehr viel von seiner Befreiung, und wie lange er noch bleiben 
müsse. Aber es ist auch das ein verworrenes Sehnen, denn er 
verbindet damit nicht irgend eine Vorstellung irgend eines 
Lebensverhältnisses, in das er einzutreten gedächte, üeber ein 
zur Lecture angewiesenes Buch, Lebensbeschreibung eines be- 
kehrten Mördets, gerieth er in den grössten Zorn; er bildet 
sich ein, damit sei ihm ein Spiegel vorgehalten worden, als ob 
er auch ein Mörder sei, als solle er (wie ein gewisser Gefan- 
gener von einem gewissen Pastoren) zu dem Geständnisse ge- 
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bracht werden, dass er auch einen Menschen erschlagen und 
ins Wasser geworfen habe; und wenn er über diese Anschul- 
digung müde inquirirt, endlich ja sage, so koste ihm das den 
Kopfl — Stockhausen hat schon vor 20 Jahren in Brau- 
weiler eine ausgeprägte geistige Besonderheit gezeigt ^ u. s. w. 
(conf. des Herrn Pastoren bereits früher abgegebene Aussagen.) 
Ich lasse den Bericht des Herrn Pastoren von da ab unange- 
führt, wo sein persönliches ürtheil über Stockhausen folgt. 
Ich sehe mich aber veranlasst, eine Art von Ergänzung zu 
diesen angeführten Beobachtungen hier anzufügen. Stock- 
hausen verbringt bei weitem die meiste Zeit mit anhaltender 
Arbeit. Mir hat er nie ein Verbrechen zugestanden. Sein Er- 
innerungsvermögen bewährte sich in den verschiedenen mit mir 
geführten Gesprächen wenigstens mit der Vollständigkeit und 
Freiheit, dass er über alle Ereignisse seines Lebens, wonach 
ich, wohl unterrichtet, fragte, mit Ausschluss seines letzten 
Verbrechens und was mit demselben zusammenhängt, thatsäch- 
lich richtige Auskunft ertheüte. Er offenbarte dazu auch, dass 
er den Grund zu seiner Haft, den Stehlversuch in Honnef, 
noch jetzt recht wohl im Gedächtnisse habe, indem er zu ver- 
schiedenen Zeiten darüber äusserte: Man beschuldige ihn des 
Nehmens ; man lasse ihn einer Kleinigkeit wegen so sitzen ; er 
lasse die Leute gehen, und sei nicht streitbar, (was wohl mit 
Bezug auf die dortige Rauferei gesagt ist) er wisse nicht, wie 
er in diese Geschichte gekonunen; er könne nicht begreifen, 
wie das zugegangen. 

Hiermit wäre das von mir neu hinzugesammelte Material 
abgeschlossen. Ich möchte ihm noch grössern Gehalt wünschen; 
solche Untersuchungen können nicht ausführlich genug sein; 
allein sie haben imd finden ihre Grenzen. Ich halte es auch 
nicht für zweckmässig, durch längeres Zuwarten und Experi- 
mentiren Beobachtungen und Mittheilungen über Stockhau- 
sen noch vermehren zu wollen; ich käme dann zu sehr aus 
der Gegenwart. Nach meiner Meinung hat sich auch eine Art 
Zirkel in den Scbicksalsläufen des räthselhaften Menschen und 
Verbrechers mit seiner gegenwärtigen Detention in Köln abge- 
schlossen. So wie er mir jetzt in Köin erschienen ist, nicht 
viel anders wird er sich dem Ganzen nach auch früher dort 
gebährdet und offenbart haben Seine Aelterung, seine weitern 
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schlimmen Schicksale müssen natürlich mit in Anrechnung ge- 
nommen werden. Ich mache hierbei nochmals auf den Unter- 
schied aufmerksam , der sich in dem Verhalten Stockhause n's 
klar macht, wenn man das Interrogatorium vom 17. März mit 
dem vom I.Juli vergleicht. In dieser letztern Zeit erschien er 
mehr zu seinem Nachtheile, d. h. zum Nachtheile für seine 
Gesundheit, in dem geistigen und körperlichen Ausdrucke der- 
selben, geändert. Und zur ganzen Beurtheilung Stockhau- 
sen 's ißt es wichtiger, ihn ein Mal recht ruhig und gefügig, 
als viele Male aufgeregt und widerstrebend angetroffen zu haben. 

In meinem Gutachten vom September 1851 war ich zu 
dem Schlüsse gekommen, dass Stockhausen sich dermalen 
in der Art verstelle, dass er der schwachsinnige und deprimirte 
Verrückte, wie er ihn vorgebe, nicht wirklich sei. Ich war 
damals aber nicht im Stande, zu bestimmen, was ausser dieser 
Verstellung und Verhehlung an Stockhausen acht sei, also 
ausser Stande, die Frage zu lösen, ob nicht neben dieser, in 
und mit dieser Verstellungskunst ein abnorm gearteter, selbst 
krankhaft entarteter Zustand seines psychischen Menschen be- 
stehe; ich vermochte nicht zu sagen, ob Stockhausen gei- 
stesgesund sei oder nicht. Die Lösung dieser Frage wird mir 
jetzt näher gerückt sein müssen. 

Legen wir an Stockhausen's Persönlichkeit mit ihren 
gegenwärtigen Merkzeichen den Maassstab normalen Menschen- 
maasses an, so finden wir dieselbe als in Wirklichkeit von dem 
Gewöhnlichen und Gemeinen abweichend ; Stockhausen ist 
gegenwärtig weder körperlich, noch geistig so beschaffen, w^ie 
wir es uns von dem gesunden Menschen normaliter vorstellen. 
Die Frage, ob und was dabei künstlich 'und natürlich ist, ist 
jetzt von entschieden untergeordneter Bedeutung. 

1) Stockhausen ist gegenwärtig körperlich kränklich. 
Seit wie lange er kränkelt, ist nicht genau nachzuweisen. Gleich 
nach seiner Verurtheilung noch im Assisen -Locale befindlich 
äusserte er mir auf eine bezügliche Frage: „Die paar Tage 
kriege ich auch noch herum; ich habe hier (auf die Herzgrube 
deutend) einen Fehler, der arg schlimm ist; den habe ich da 
auf dem Berge (Siegburg) durch die Feuermaschine (Douche) 
gekriegt.*' In Köln Beklagte er sich erst im Frühjahre zur 
Zeit meines ersten Besuches über Appetit- und Schlaflosigkeit, 
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über Heimsuchung durch Träume. Von da ab wiederholte er 
diese und ähnliche Beschwerden zu verschiedenen Zeiten. — 
Zieht man hiervon auch einen guten Theil von üebertreibung 
ab, die er aus lügenhafter Geschwätzigkeit, aus einer Art hypo- 
chondrischer Sucht, vielleicht auch mit Absicht hinzuthut, so 
erkennt man darin doch als Grundlage einen Syndptomen-Com- 
plex, wie ein solcher bei, in ihrem Nervensysteme allgemein 
geschwächten , krankhaft empfindlich gewordenen , zu der Classe 
der Hypochonder nosologisch zu ordnenden Individuen dem 
Arzte vorkommt. Das Uebel sitzt überall, Kopf und Unter- 
leib werden vorwiegend als leidend ausgegeben, die subjectiven 
Klagen stimmen zu wenig zu den objectiven Zeichen, neben 
Klagen aller Art kann sich die beste Laune momentan ent* 
wickeln u. s. w. Ausserdem ist Stockhausen zur Zeit von 
einer Art rheumatischer Schmerzen heimgesucht; und auf dem 
Kopfe macht sich eine alte, längst vergessene Narbe wieder 
geltend. Er hat sie nach seiner, nicht bestimmten, Aeusserung 
in früher Jugend wohl bei irgend einem waghalsigen Spiele 
empfangen. Es ist schwer zu bemessen und anzugeben, von 
w^elcher Bedeutung diese Verletzung für die psychische Ent- 
Wickelung und Verfassung Stock ha usen's gewesen ist. Man 
kann daraus immerhin weitgehende Folgerungen für die körper- 
liche Grundlage seines Sonderthums hernehmen, wenn man es 
damit bei der Annahme bewandt sein lassen will. Der Befund 
mag als Ejriterium die höchste Beachtung verdienen, zum Ar- 
gumente fehlt ihm die erforderliche Aufhellung. 

2. Aus der Art seiner nervösen Schwächung erklärt sich 
auch zunächst seine krankhafte Gemüthsreizbarkeit. Sie macht 
sich bei ihm geltend als launenhafter, rascher Umschlag aus 
einer Stimmung in die andere, als leidenschaftliche Heftigkeit 
und Jähzornigkeit, als Unvermögen gemeinschaftlicher Mitthei- 
lung und Verständnisses u. A. Es ist aber dieser krankhafte 
Stimmungswechsel gegenwärtig nicht als die in stehender und 
stetiger Thätigkeit befindliche Gemüthsbeschafienheit anzusehen, 
sondern es findet dieser nur in den Affecten Statt, sodann aber 
in einem solchen unverhältnissmässigen Grade des Ausdruckes 
und der Wandelbarkeit, wie es bei einem gesunden Menschen 
nicht aufkommen kann. Seine in seiner jetzigen, diätetisch im 
allgemeinen günstigen Lage vorherrschende Stimmung hat zwar 
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den tonus erhöhter AflScirbarkeit zum Ausdrucke, schliesst 
aber eigentliche Exaltation oder auch Depression aus Mangel an 
dazu hinwirkenden, stetigen Vorstellungen für gewöhnlich aus. 

3. Seine Vorstellungsfähigkeit bewegt sich auf einem eng 
bemessenen Felde. Es ist dieses der Zeit nach beschränkt auf 
seine eigene Vergangenheit, dem Stoffe nach nur auf einige, 
rein persönliche Angelegenheiten und Bedürfnisse, der Inten- 
sität nach mit seinen beschränkten Affecten zusammenhangend, 
sich nicht davon entfernend. Wird er zum Sichmittheilen ver- 
anlasst, so spricht er über sein körperliches Befinden mit Fluss 
und Ausführlichkeit. Wohl noch mit grösserm Interesse offen- 
bart er seine Ideen, die er über das ihm angethane, angeblich 
betrügerische Unrecht sich zusammengestellt hat. Es ist dieses 
das Drama seines Lebens. Anverwandte haben ihn um sein 
ihm zugesprochenes Vermögen betrogen, bestechliche Beamte 
haben dazu hülfreiche Hand geliehen, das Gut wurde für einen 
geringen Preis weggegeben, derLandrath wies ihn, anstatt ihm 
zu seinem Rechte zu verhelfen, als Vagabunden vor die Thüre 
u. s. w. — So ist das Unglück und zwar in der empfindlichsten 
Art über ihn gekommen. — Seine mit diesen contrastirenden, 
mehr heitern Vorstellungen wurzeln dennoch auf demselben 
Boden. Sie beschränken sich auf die Kundgebung von Bra- 
voimstücken, die er als unziemlich behandelter Supphcant zu 
seiner Satisfaction ausgeführt, von Niederträchtigkeiten, die er 
den Behörden abgesehen haben will, von Spöttereien über nod- 
litärische und andere Vorgesetzte, von Rechtfertigung seiner 
Person, von Schadenfreude, dass es seinen Gegnern endlich 
auch schlecht ergangen sei. 

4. Stock hausen bekundet eine ähnliche Beschränktheit in 
seinen Strebungen. Voran steht sein Verlangen , für sich allein 
gelassen von aller Cameradschaftlichkeit, aber auch von allen 
fremden Eindrücken, Personen, lärmhaften Geräuschen befreit 
zu bleiben. Dieses sein ausdrückliches Begehren nach Ruhe 
und Einsamkeit erklärt sich aus einem wichtigsten Gesundheits- 
bedürfhisse : Die seiner nervösen Ueberreiztheit wohl zusagende 
Ruhe wird als wohlthätig, alle Störungen darin als schmerzhaft 
empfunden. Es widerfahren ihm von der Inspection alle Rück- 
sichten ; aber gerade dadurch tritt sein Verlangen darnach noch 
stärker und selbst dreister hervor. — Weniger Activität zeigt 
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sein Streben, sich für sein Verbrecherthum Vortheile zu schaf- 
fen. Eine gewisse Strafzeit ist unwiderruflich verwirkt, und das 
Bedürfniss persönlicher Freiheit erscheint als nicht gross. Nach 
der Angabe des Herrn Pfarrers rede Stockhausen viel .von 
seiner Befreiung und davon, wie lange er wohl noch im Ge- 
fängnisse bleiben müsse. Der Herr Director erzählte mir auch, 
dass Stockhausen sich wegen eines Gnadengesuches vorüber- 
gehend an ihn gewandt habe. Sehr wichtig für die Aufklärung 
unseres Mannes wäre es, zu wissen, ob Stockhausen mit 
diesem Verlangen einen bestimmten Plan für seine Zukunft ver- 
bindet, ob er draussen in der Welt irgend einen Anziehungs- 
punkt vor sich sieht. Nichts weist darauf hin, was und dass 
Stockhausen über seine Zukunft denkt. Es besteht sogar 
die Unmöglichkeit , mit Grund anzudeuten , was Stock hausen, 
jetzt in Freiheit gesetzt, beginnen möchte. Früher mag er 
auch wohl, leichtfertig und vagabundirend, wie er war, über 
seine Zukunft wenig nachgedacht, noch weniger im Gefängnisse 
seine Gedanken darüber zu äussern, Lust gehabt haben. Es 
würde ihm jetzt schwer werden, darüber etwas Unwahres, 
z. B. Rückkehr zu seinen Anverwandten, vorzugeben; er könnte 
auf keinen Glauben dabei rechnen. Meine Meinung ist, dass 
Stockhausen in Bezug auf seine Zukunft wirklich ohne be- 
sondere Nachgedanken ist, dass er, wie er überhaupt in seinem 
mehr geschwächten , reizbaren und dürffcigen Wesen von seiner 
Energie imd Strebsamkeit viel abgelassen hat, vielmehr Ab- 
•spannung und Ruhe sucht, so auch in diesem Stücke von allen 
vorsorglichen Plänen Abstand nimmt. 

5. Stockhausen hat durchaus kein religiöses, auch kein 
sittliches Bedürfniss nach unserm Maassstabe. Er weiss von 
keinem Widerstreite zwischen Tugend und Laster vor dem 
Gewissen, er kennt nicht die Hülfsmittel zur Tugend. Wer er 
selber ist, was er werth ist, was Andere ihm gegenüber werth 
sind, davon hat er keine Vorstellung. Alle Selbstbeschauung 
ist in ihm zu Grunde gegangen. — Auch der Einspruch An- 
derer , die seelsorgerischen Bemühungen um ihn , erwecken keine 
Nachgedanken. Dass er dennoch nicht mit einem Mörder ir- 
gend wie, nach seiner vorgefassten Meinung, verglichen sein 
wollte, das ist wohl der Rest einer Sittlichkeit, wie sie bei 
Verbrechern Geltung hat. Und seine Abbitte beim Director 
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beweisst eine Art von Gutmüthigkeit in ihm, die sich häufig 
gezeigt hat. Er schenkte gern, pflegte das Hühnervieh, hät- 
schelte das Kätzchen, freut sich an äusserer Nettigkeit, lacht 
über- einen guten Schwank nach seinem Geschmacke u. A. — In 
seinem Wechselverkehre mit Menschen, die Einfluss über ihn 
gewinnen wollen, verübt er einmal nur eine wegwerfende, hohn- 
volle, unverständige Krittelei, ein anderes Mal, inquisitorische 
Ausforschung witternd , imigibt er isich mit den ihm geläufigen 
Maassregeln, sich als präsumirten Verbrecher zu schützen, zu 
verbergen. Was man von ihm will, kann er in dieser Präsum- 
tion nicht würdigen, nicht fassen. Sonst sind ihm die Menschen 
gleichgültig geworden; er liebt keinen, er verlangt von Nie- 
manden Etwas, er beleidigt und berücksichtigt keinen. Er folgt 
seinen Vorgesetzten in der Hausordnung, in der Arbeit. In 
dieser Folgsamkeit empfindet er auch den grossem Vortheil für 
seine Gesundheit, für sein Ruhebedürfoiss. In jeder seiner Mei- 
nungen ist er völlig unbelehrbar und rechthaberisch. Auch ist 
er zu einer Art Selbstgefühl, zu einer Art Verwöhnung und 
Ansehen gekonmien; in solchem schlägt er mit Bibelsprüchen, 
die er sich von den Gefängnisswänden aufgelesen hat, in sol- 
chem fusst auch zum Theil sein jetzt oft freches und ungebän- 
digtes Wesen seinen Vorgesetzten gegenüber. Er ist schroflF, 
ohne Formen und Manieren. Die Rücksichten , die er vor Per- 
sonen verschiedenen Standes nimmt, sind nur gering unter- 
schieden. — In Diesem und im Uebrigen tritt die Aehnlichkeit 
des Stockhausen von jetzt mit dem in den Acten uns ge-' 
schilderten Stock hausen auf's deutlichste hervor. 

Fassen wir die bisher entworfenen Züge zu einem Bilde 
enger zusanmien , so erkennen wir darin die Kennzeichnung eines 
mmmehr geistig und körperlich reducirten, 60jährigen Verbre- 
chers, der in seiner ursprünglichen, natürlichen Anlage sicher- 
lich mit mancherlei besondern Fähigkeiten, worunter Muth, 
Energie und Festigkeit des Willens noch in den sichtbarsten 
Spuren vorhanden sind , und mit einem lebhaften und reizbaren 
Temperamente ausgerüstet, in Folge seines Geburtsmakels, sei- 
ner total mangelhaften Erziehung, in Folge frühzeitiger Excesse 
in Lastern und Verbrechen, vieler Entbehrungen, Bussen, Wi- 
derwärtigkeiten, Krankheiten, Alterung, Heimathlosigkeit, in den 
gegenwärtigen kränklichen und defecten Zustand verkommen ist. 
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Mit der bisherigen Aufstellung ist Stockhausen gewisser- 
massen dicht an die Grenzen des engern Gebietes , das wir den 
Geisteskranken anweisen, versetzt worden. Es muss aber diese 
Grenze überschritten werden; denn bis an sie heran wird Man- 
cher, mancher alt gewordene Verbrecher seiner psychischen 
Wesenheit nach zu führen sein, ohne darum doch von den 
Sachverständigen den Geisteskranken beigezählt zu werden. — 
Ich gehe demnach zu den Erscheinungen über, welche grössere 
und directere Beweiskraft in diesem Sinne vermuthen lassen. 

Stockhausen hat in sehr hohem Grade den Anschein, 
als biete er in der Verfassung seines Erinnerungsvermögens 
eine Lückie , die sich der Zeit nach von seinem Diebsuntemehmen 
in Honnef bis zu seinem Verwahrsame im Kölner Arresthause 
erstreckt. Der Herr Pfarrer sagt von seinem Gedächlnisse 
geradezu aus, dass dasselbe in einigen Punkten noch klar, in 
andern sehr oder ganz verdunkelt sei. Nach unsern Erfahrungen 
ist Stockhausen anscheinend ohne bestimmte Erinnerung von 
seinen Schicksalen, die er in einer Zeit von circa 2 Jahren 
durchgemacht hat, ohne Wissen von dem Diebstahle selber, 
seiner G^fangennehmung, seiner Haft und Proceduren in Bonn, 
seinem Aufenthalte in Siegburg, seiner Verurtheilimg, ohne 
Elrinnerung an die ihm dermalen häufig vorgekommenen Per- 
sönlichkeiten u. s. w. — Diese Lückenhaftigkeit , wäre sie wirk- 
lich vorhanden, müsse als ein von überstandener Gehirn- hier 
Geisteskrankheit gemachter Ausfall angesehen werden. Einer 
Annahme dieser Art muss ich aber gewichtige Gründe entgegen- 
stellen. Man vergegenwärtige sich zuerst die vielerlei kleinen 
Zugeständnisse , die Stockhausen in Bezug auf sein Abwissen 
von ihn, in dem bezeichneten Zeiträume betreffenden Thatsachen 
bei verschiedenen Gelegenheiten , sowohl im Verlaufe jener Zeit 
selber, als auch nachher, hat durchblicken lassen, (siehe seine 
Unterhaltung mit mir bei den letzten Assisen, sein Gespräch 
mit dem Herrn Assisen - Präsidenten im Zuchthause zu Bonn, 
die Aussage des Herrn Directors zu Köln über Stockhausen) 
und frage sich, ob, da er so viel weiss, er nicht noch viel mehr 
wissen muss? Man erinnere sich, wie er mich in Köln bei 
meinem zweiten Besuche kurz nach dem ersten, wo er doch 
seines Gedächtnisses erwiesen wieder mächtig war, nur nächt- 
lichs bei sich gesehen haben wollte, und beantworte sich die 
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Frage, ob ein Gefangener des Zellensystems, wenn ihm das 
Ereigniss widerfährt, im Bureau des Directors bei hellem Tage 
längere Zeit imterhalten zu werden, ob er nach 14 Tagen sich 
der Person, womit er sich unterhielt, nicht genauer wird erin- 
nern können? Man erinnere sich femer daran, wie auffallend 
sein Gedächtnissmangel genau mit dem zuletzt verübten Ver- 
brechen abschneidet, man erinnere sich seiner vor mir und auch 
in ähnlicher Art vor dem Herrn Pfarrer gethanen Aeusserung 
des Sinnes, dass man aus seinen Geständnissen Alles machen 
könne, weil man daraus Alles gemacht habe, und frage sich, 
ob sein Motiv zur Verhehlung seines Abwissens Zweck und 
persönlichen Grund genug habe? Aber es gibt auch eine Art 
wissenschaftlichen Beweises gegen jene Annahme. Liegt es zu- 
folge unserer psychologischen Grundgesetze und unserer psy- 
chiatrischen Erfahrung in der Möglichkeit, dass ein Mensch, 
wenn er auch zwei Jahre lang geisteskrank gewesen ist, inner- 
halb dieses Zeitraums aber in seinem Irresein mannigfache psy- 
chische Veränderungen, veränderte Zustände, (vergleiche sein 
Verhalten in Bonn und Siegburg miteinander) jeden lethargischen 
Zustand aber dabei ausgeschlossen, offenbart hat, und nach 
Verlauf dieser Zeit das beste Gedächtniss bis auf die Zeit hin 
bekundet, nun eine totale Lücke grade in seinem Gedächtnisse 
für jene zwei Jahre davon getragen haben soll? Kann sich so 
etwas ereignen? — Ich glaube fest, man kann in dem Verdachte, 
Stock hausen habe von den Ereignissen jener Zeit nach der 
Zeit ein recht gutes Wissen, nicht weit genug gehen. Sein 
Schweigen aber über seine Missethaten ist ihm zur andern Na- 
tur geworden. 

Man kann demnächst in seiner ihn immer wieder incrimi- 
nirenden Stehlsucht ein Irresein muthmaassen. Stockhausen 
hat nicht aus krankhafter Sucht am Entwenden oder Besitzen 
gestohlen, er würde sonst auch in der Gefangenschaft sich an 
fremdem Gute irgendwie vergriffen haben. Füglicher kann man 
annehmen , er sei auf Diebstahl ausgegangen aus einer Art von 
wahnsinniger Rachsucht, aus der irren Sucht, sich für die an- 
gebliche Entfremdung seines ihm rechtmässig zustehenden Erb- 
theiles schadlos zu halten. Dieses würde aber voraussetzen, 
seine Idee, man habe ihn betrogen, entbehre aller äussern Be- 
gründung, was in diesem Sinne fast mit Bestimmtheit nicht 
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der Fall ist In der Idee der Erbtäuschung gleicht er so vielen 
andern Verarmten und Verkommenen, deren Hoffnungen bereits 
in der Vergangenheit liegen; er ßtebi hier in einer vorgefassten, 
engherzigen Meinung, und blind für die eigene Schuld legt er 
ein auf entgangene Bereicherung bezügliches Factum Andern 
zum Nachtheile böswillig und auch rachsüchtig aus. - — In sei- 
nem Auf-Diebstahl-ausgehen unter allen möglichen Umständen, 
von Ort zu Ort, mit und ohne Genossen, unter Diebshehlem 
mit der besten Ausrüstung, trotz Gefahr und Strafe , erkenn ich 
das Erzeugniss seiner Anlagen, seines Vortheiles und seiner 
Gewohnheiten; ich sehe darin eine Passion, eine bis ins volle 
Maass geliebte und getriebene Gewohnheitssünde. Ein anderes 
Motiv des Stehlens, aus Noth und Dürftigkeit, aus Desperation, 
mag auch mitunter sich geltend gemacht haben. Auf ein wahn- 
sinniges Motiv dabei komme ich nicht. — Eine krankhaft irre 
Vorstellung könne auch in Stockhausen's fixer Behauptimg 
liegen , er sei stets mit Unrecht und Absicht von den Behörden 
verfolgt und bestraft, über Gebühr bestraft worden, und daraus 
resultire sich also auch ein der Intensität nach wahnsinniges 
Misstrauen. Es verfährt aber ein grosser Theil der Verbrecher 
in diesem Falle nicht anders. Sie sind alle missbegrifFen , mehr 
oder weniger — unrecht bestraft worden. Alle altem Sünder 
dieser Art theilen dieses Misstrauen; sie v^irren sich darin 
freilich in ein professionelles, incorrigibelesVorurtheil und kön- 
nen bis zur vollen Unfreiheit davon regiert werden. Stock- 
hausen ist zu sehr und zu lange Verbrecher, um in diesem 
Misstrauen krank zu erscheinen. Vermöge seiner an ihm ent- 
deckten grossen Gemüthsafficirbarkeit mag er seine Fühlfäden 
unnöthig oft auch in dieser Beziehung in Thätigkeit setzen. 

Als VT^ahn, als rechte Geisteszerrüttung, bezeichnet man 
Stockhausen's sonderbare und heftige Aeusserungsweise über 
das zur Lecture anempfohlene Buch, handelnd über einen be- 
kehrten Mörder: Man woUe ihn damit auch zu dem Geständ- 
nisse veranlassen, er habe einen Menschen erschlagen und in's 
Wasser geworfen, was ihm den Kopf kosten könne. Der Vor- 
fall hat sich Ende Juni ereignet. — Die Verrücktheit läge in 
dem Missverständnisse der Absicht mit dem Buche, dass man 
ihn damit zu dem Geständnisse einer nicht begangenen That 
fuhren wolle. Es verdient dieser Punct eine genaue Beleuch- 
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tung. Dass Stockhausen in ganz besondere Heftigkeit und 
G^eizthcit, in jähzornige Ausbrüche, selbst Attentate bei gewis- 
sen Anlässen geräth, ist nicht vor meinem ersten Besuche im 
März bemerkt worden. Es kam dieses erst vor, als er, sich 
unwohl klagend, wiederholte Besuche von mir und andern 
Aerzten empfangen hatte. Nach solchen Besuchen ist er jedes- 
mal längere Zeit aufgeregt geblieben. Nachts im Zimmer umher- 
gegangen und drohte, die Doctoren zur Thür hinaus zu werfen. 
Was dachte er sich bei diesen Besuchen? Das Wahre unmög- 
lich. Er fasste Misstrauen dagegen um so mehr, als er mehr 
kränkelte. Von dieser Zeit an gab es gewisse Puncto, die man 
nicht anrühren durfte , ohne dass man damit heftige Explosionen 
von Widersprüchen, Protestationen provocirte. Es waren dieses 
begangene Verbrechen, worüber er bis dahin wenigstens ruhig 
mit sich hatte reden lassen. Das Buch über den zum Geständ- 
nisse, wohl auch durch geistlichen Beistand , gebrachten Mörder 
traf ihn in der schlechtesten Disposition , und die Scene erfolgte. 
Reizbare, jähzornige und beschränkte Menschen entwickeln im 
Affecte ähnliche momentane Verrücktheiten. Unterliegt seiner 
eigenthümlichen Heftigkeit der wirkliche, stehende Wahn, man 
wolle ihn zu einem Mörder, der er dann nicht sei, inquiriren, 
um ihm an den Kopf zu kommen , allerdings dann möchte eine 
Verrücktheit in specie «ur Geltung zu bringen sein. — Aus 
einem, diesem ähnlichen psychichen Vorgange erkläre ich mir 
auch die in anscheinend verrückter Weise bestehende zornige 
Afficirbarkeit Stockhausen's, mit Bezug und Beschränkung auf 
die ihn incriminirenden Anklagen und Verurtheilungen ; es ist 
dieses der einmal wundgewordene Fleck, bei dessen Berührun- 
gen er empfindlich getroffen und defensiv auffährt. — Seine 
Redereien über Gift im Schnupftiaback und Kaffee sind aus 
dem Sinne von Hunderten anderer, uncultivirter Menschen, die 
in denselben Dingen giftige Beimischungen und Wirkungen vom 
Hörensagen und nach populären Deuteleien erkennen wollen, 
gesprochen. Stockhausen ist überhaupt vorlaut und präten- 
dirt eine Art von Wissen, als vielerfahrener Mann. 

Es ist mir nicht gelungen, aus meinen Erfahrungen heraus, 
bei Stockhausen einen speciellen Wahnsinn, eine Verrückt- 
heit nachzuweisen; und doch hatte grade auf solche hin sein 
ganzes Wesen und Gehaben hingedeutet Man wird mich und 
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meine Ansichten von der Bedeutsamkeit und Ausdehnung des 
Irreseins darum nicht missverstehen, wenn ich hiermit meine 
Meinung zu erkennen gebe, Stockhausen's anscheinende Gre^ 
störtheit müsse in dem bezeichneten Krankheitsgenus aufzu- 
suchen sein. Der Gang meiner Demonstration dazu hat sich 
nach den Thatsachen gerichtet. Denen aber, die anderer Mei- 
nung sind, imd glauben, die Verrücktheit möge sich bei länge- 
rer Beobachtung mit Bestimmtheit auffinden lassen, eine solche 
sei auch in den gegebenen Thatsachen eingeschlossen, halte ich 
hierfür, wie überhaupt als Warnung bei ihrer psychischen Ab- 
schätzung Stockhausen^s entgegen: 1) dass Stockhausen 
auch im höchst^i AiFecte nicht verworren, d. h. delirirend 
spricht und handirt, sogar seine darin restirende Besonnenheit 
anderweitig dadurch bewiesen hat, dass er den Zeugen seines 
leidenschafiilichen Ausbruches, gleichsam zur Entschuldigung 
desselben, vorhielt: er möge einmal sehen, was Zustehender 
dazu sagen würde, wenn diesem so Etwas, d.h. so ein Unrecht, 
widerfahre; 2) dass Stockhausen's Aeusserungen über seia 
körperliches Befinden weder wahnsinnige Verunstaltungen und 
verrückte metaphorische Deutungen irgend einer Art enthalten, 
noch auch von der andern Seite zu kümmerlich und zu gering 
begriffen und empfunden zur Mittheilung kommen; dass diese 
sich vielmehr als vollständig imd mit in der Hauptsache unge- 
störter Sensation gegeben, bekunden; 3) dass Stockhausen's 
ganze äussere Haltung, sein Mienenspiel, seine Arbeitsverrich- 
tung, seine Art sich zu kleiden, sein ganzes Thun und Lassen 
in keiner Art eine krankhafte Geistes -Anomalie verkünden und 
alles Verkehrte, stereotyp Sonderbare, ünanstellige. Simple, 
darin ganz und gar ausgeschlossen bleibt. 

Ich kann demnach im Sinne des obigen Ausspruches keine 
namhafte Aenderung statt finden lassen, und redigire denselben 
nunmehr dahin: Stockhausen sei gegenwärtig ein decrepider 
und kränklicher, reizbarer und eben durch die Eigenthümlich- 
keit seines ganzen verbrecherischen Lebens eigenthümlich be- 
schränkter und ausgearteter, aber auch durch den Grad und 
das Alter dieser Ausartung in einem hohen Maasse unverbesser- 
lich, d. h. mit Einbusse seiner moralischen Freiheit, jedoch 
nicht bis zum Irresein, davon betroffener Mensch! — Stock- 
hausen's SonderHngswesen ist der Verbreitung und Begrü 
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düng nach langsam, in der Entwickelnng bis zu dem geschil- 
derten, heutigen Grade des Verfallens rasch vorangeschritten. 
Der Wendepunkt aus dem Stadium der kräftigeren Existenz in 
das des Verfallens liegt wahrscheinlich in der Zeit seiner In- 
haftirung zu Bonn. 

Aus diesen neuen Aufschlüssen über Stockhausen erfol- 
gen für mein erstes Gutachten von 1851 zusätzliche , keineswegs 
aber wesentlich modificirende Veränderungen. Ich bleibe bei 
der dort für die damahge Zeit aufgestellten Behauptung seiner 
absichtlichen Verstellung und Verbergung seiner währen psy- 
chischen Physiognomie , und finde diese meine Behauptung noch 
erhärtet durch die an ihm erkannte noch jetzige Dissimulation 
für und im Bereiche seines letzten Verbrechens, seiner Ver- 
brechen überhaupt. — Man kann hier dem Bedenken Raum 
geben, dass Stockhausen zufolge der gemachten Schilderung 
auch damals weder in Bonn noch in Siegburg den zu der 
schwierigen Durchführung seiner Verstellung nöthigen Fond 
von Fähigkeiten, — von Einsicht, Besonnenheit und Mitteln zur 
Ausführung, — gehabt haben könne. Nach meiner jetzigen 
Meinung ist aber die Thatsache der Verstellung und Verhehlung, 
auch der anscheinend gelungensten , in keiner Art wichtig genug, 
um daraus den Schluss auf einen besonders hohen Grad von 
geistiger, allgemeiner Qualification , wie sie etwa der Schau- 
spieler von Bedeutung zu seinem Berufe nothwendig hat, für 
unsem FaU hervorgehen zu lassen. Das gesammte hier erfor- 
derliche Rüstzeug kann und wird in der Schule des fraudulösen 
Verbrechens gelernt und gelehrt. Die dringendsten Lebensfragen 
fordern den Lehreifer von vorneherein; die Anlagen dazu als: 
Lügentalent, schamlose Dreistigkeit, Kenntmss aller Art genos- 
senschaftlicher Künste und Schliche, Auf derhutsein , Schweig- 
samkeit, Misstrauen, Gemüthsverhärtung u. s. w. sind bestens 
cultivirt. Am wenigsten fehlt es in dieser Schule an Uebung. 
Ist doch ein professionelles Vagabundenleben nothwendig auch 
ein Leben unter stets angenonamenen Rollen, hinter beständig 
vorgelegter Maske. Und die Uebung meisterte hier um so mehr, 
als schlechtes Spiel sich höchst empfindlich rächt. So sehe ich 
gegenwärtig auch inStockhausen's Leistungen weit weniger 
das Ausserordentliche selbstthätiger Künstlerschaft, nachdem ich 
Einsicht in die natürliche Beschafiung seiner Persönlichkeit 
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gewonnen habe. Es ist mir klar gey^orden, wie das, was einem 
ehrlichen Manne eine unlöslich schwere Aufgabe sein würde, 
einem vieljährigen, wohlqualificirten Diebe und Vagabunden 
vermöge eben seiner Diebesvorzüge eine fast vertrauliche Rolle 
werden möchte. Er braucht seine Gewohnheiten in der ordent- 
lichen Gesellschaft nur in's Spiel zu setzen , ohne aber zu stehlen, 
so ist schon eine Art psychischen ßäthsels vorhanden.. Und 
grade diese Gewohnheiten werden zuletzt zur andern Natur, 
bedingen Unwillkührlichkeit, so dass, was man für einen beson- 
ders hohen Grad von Freiheit, von freier systematischer Ver- 
fügung über Talent und Kunst angesehen hat, dieses zuletzt 
selbst zu einer Art Unfreiheit, zu einer Art Verkommenheit 
in Gewohnheiten zusammenschrumpft. — Stockhausen hat 
über 30 Jahre nur als Verbrecher, Gefangener und Herum- 
streicher existirt! — Damals war ich ausser Stande, zu bestim- 
men , wie ausserhalb der Simulation Stockhausen's psychische 
Wesenheit zu begreifen sei; jetzt weiss ich, dass dieselbe wohl 
zu keiner Zeit, so weit uns die Acten unterrichten, als mit der 
gewöhnlichen und normalen zu identificiren sei, zur Basis aber 
die verbrecherischen Gewohnheiten nebst besonderer, zum Ver- 
brechen des Stehlens imd Rauhens qualificirender Ausstattung 
gehabt habe. — Es besteht kein Grund anzunehmen, dass 
Stock hausen zur Zeit seines gravirten Stehl Versuches in 
Honnef in und aus seiner verbrecherischen Artung bereits in 
einem ähnlichen Grade gekränkelt habe, wie dieses zwei Jahre 
später der Fall gewesen ist. Das Herumtreiben in den Wirths- 
häusem zu Bonn, wo er also vor menschlicher Gesellschaft die 
absolute Scheu noch nicht hatte, die Befreundung mit dem 
Genüsse geistiger Getränke, das Verkehren mit Hehlern, das 
mit Rüstigkeit in's Werk gesetzte Unternehmen in Honnef, 
Stockhausen's eigenes Datiren seiner Krankheit lassen dieses 
nicht vermuthen. Die Gesundheits Verhältnisse Stockhausen's 
sind zur Zeit dieser.letzten Affairebestinunt viel besser gewesen, 
als sie es gegenwärtig sind und haben einen höhern Grad von Siech- 
thum ausgeschlossen. Was also Stockhausen's psychische 
Gesundheit vor dem Diebstahle und zur Zeit des Diebstahles 
anbetrifft, so finde ich darin noch weniger Grund zur Annahme 
von Gestörtsein , d.h. von krankhaftem Irresein ; von aufirresr' 
fassenden Motiven bei diesem Verbrechen ganz zu geschweif 
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Das Räthsel seines Verhaltens in Bonn nach der Aufdeckung 
seines Namens und seiner criniinellen Bedeutsamkeit muss ich 
mir lösen und auslegen auf die ihn drängende Nothwendigkeit 
in dem sehr gravirten Falle das Aeusserste zum Selbstschutze 
zu thun — dem Motive nach; er war als vielfach, einmal so- 
gar als lebenslänglich; bestrafter Dieb auf Einbruch mit dem 
blanken Messer in der Hand ergriffen worden; der Durchfüh- 
rung nach auf die ihm innewohnende Leichtigkeit, Triebartigkeit 
und Natürlichkeit, womit er als ausgelemter Dieb vermöge 
seines ganzen innern Wesens und Gewöhnens die anscheinend 
methodisch durchdachte und mit schweren Kämpfen der Selbst- 
überwindung verbundene Rolle der Täuschung ins Werk setzen 
konnte , in gewissem Grade setzen musste. Er war so der Geck, 
aus dem Niemand klug vmrde, er war aber auch damit in ge- 
wisser Hinsicht sein eigener Geck! Ich vermag nicht zu be- 
stinunen, bis auf welchen Grad hin ihn sein Spiel übermannte, 
ihn körperlich und seelisch alterirte und beschädigte; dass es 
dadurch bis zur völligen Krankheit, bis zum Irresein gekom- 
men sei, ist mir unnachweisbar und unverständlich geblieben. 
Jedenfalls wurde durch die damit herbeigeführte Kränklichkeit 
und Schwächung die Täuschung noch grösser, die ganze Dar- 
stellung noch verwickelter. Erst in Siegburg vräd eine Art 
von Reduction zu Stande gekommen sein. — Noch jetzt hat 
Stockhausen seine frühere Kräftigkeit und relative Unver- 
sehrtheit nicht wieder erlangt. Was aus ihm werden, d. h. was 
aus seiner Gesundheit werden wird, lässt sich nicht ganz genau 
feststellen. Noch vor wenigen Tagen erzählte mir der Herr 
Director, Stockhausen sei in letzterer Zeit wieder ruhiger 
geworden, habe keine Anfälle von heftigem, jähzornigem 
Wesen mehr gezeigt, auch Nichts mehr geklagt, sei viel- 
mehr ordentlich und anstellig, wie früher, arbeite gut und 
fleissig, wolle aber noch von Vergesellschaftung mit Andern 
Nichts wissen. Stockhausen mag noch kräftiger werden, wie 
er es gegenwärtig ist. Die Art und Weise, vne er untergebracht 
ist und Rücksichten erhält, hat nichts geradezu Gesundheits- 
widriges. Mit seiner völligen Gesundung ist es vorbei, mit 
seiner Correction ebenfalls. Er ist zu alt und verkommen. — 
Verschlechtert sich seine Gesundheit, so verhüllt er in Schwach- 
nigkeit sui generis mit Delirien. Jetzt in Freiheit gesetzt. 
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\vürde er mit dem Reste von Fähigkeiten dem Reste alter Nei- 
gungen folgen. Ob er das Ende seiner Strafzeit erleben wird, 
ist höchst fraglich. An humanen Rücksichten wird es ihm auch 
in diesem Falle nicht fehlen. 

Bonn im September 1854. 



Geschichtliche Schlassbemerknngen und epikritische ErOrteningen 
von Dr. Richarz. 

Als die Staatsbehörde den Angeklagten R. Stockhausen 
am 7. December 1852 vor den Assisenhof brachte, musste sie 
von der Ueberzeugung durchdrungen sein, dass die Simulation 
der an ihm bis dahin wahrgenommenen, psychischen Anoma- 
lieen eine feststehende Thatsache sei. Denn der Herr Ober- 
Procurator von Breuning hatte in seinem Antrage auf Ver- 
setzung des Stockhausen in die Irrenanstalt zu Siegburg vom 
19. September 1851 den gewiss unwidersprechlichen Grundsatz 
aufgestellt, dass, gleichviel ob der Beschuldigte im Moment der 
That geistesgesund imd zurechnungsfähig gewesen sei oder 
nicht, er jedenfalls nicht eher vor Gericht geführt werden dürfe, 
als bis über die dagegen erhobenen Zweifel hinweg die Simula- 
tion und damit seine psychische Gesundheit und Vertheidi- 
gungsfähigkeit bis zur Gewissheit erwiesen sei. Das öffent- 
liche Ministerium gründete diese Ueberzeugung ohne Frage auf 
das einzige, mit apodictischer Bestimmtheit gegebene, auf einer 
einjährigen, umfassenden Beobachtung fussende Gutachten des 
erfahrensten von allen vier Sachkundigen, des Herrn Ober- 
Medicinalraths Dr. Jacobi, dem überdies die Wahrscheinlich- 
keits-Vota dreier andern Begutachter zur Seite standen. Man 
darf annehmen, dass bei den Geschworenen die gleichen Erwä- 
gungen dieselbe Ansicht hervorriefen. 

Einen grossen Nachdruck aber erlangte augenscheinlicher 
Weise diese Ansicht durch das Zeugniss der beiden Beamten 
der Anstalt zu Siegburg über ein dort von Stockhausen ab- 
gelegtes , in gewissen angeblichen Aeusserungen desselben einge- 
schlossenes Geständniss seiner Simulation. Herr College Böcker 
hat die verschiedenen Versionen dieser Aussagen Stockhausen^s 
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bereits analysirt und nachgewiesen, welche Metamorphosen sie nach 
den auf Veranlassung des Herrn Ober-Procurators v. Ammon 
nachträglich darüber aufgenommenen ProtocoUen durchlaufen, 
wie Stockhausen bei jener Gelegenheit überhaupt nicht aus 
eigenem Antrieb irgend etwas gesprochen, sondern nur auf die 
Vorhaltung des Oberwärters Schneider, sich den Anord- 
nungen der Aerzte, insbesondere der Execution eines Spritz- 
bades, gegen die er sich sträubte, zu unterwerfen, etwaä kaum 
Passendes, jedenfalls einem Eingeständniss der Simulation nicht 
entfernt Aehnhches erwidert habe. Auch muss man sich billig 
darüber wundern , dass die beiden genannten Zeugen eine That- 
sache von einer solchen peremptorischen Beweiskraft in ihren 
schriftlichen Begutachtungen ganz und gar nicht erwähnen, ob- 
wohl sie es fiir gerechtfertigt hielten, davon bei ihrem münd- 
lichen Vortrage Gebrauch zu machen, wie es auch auffällt, 
dass der Director der Anstalt in seinen Berichten an den Ober- 
Procurator über das Verhalten Stock hausen's in der ersten 
Zeit seines Aufenthaltes in Siegburg, als jener Vorfall sich 
ereignet hat, denselben mit keiner Sylbe berührt. 

Ein anderer Umstand , der sicherlich viel dazu beigetragen, 
dass Stockhausen als ein Simulant betrachtet und als solcher, 
da der äussere Thatbestand des Diebstahls fest stand, ver- 
urtheilt wurde, liegt in der Abwesenheit derjem'gen Zeugen bei 
der gerichtlichen Verhandlung, welche über das Vorkommen 
von psychischen Krankheits- Erscheinungen bei Stockhausen 
vor der Zeit jenes Verbrechens aussagen konnten. Auf mein 
Betreiben hatte der Instructionsrichter diese Zeugen zu Protocoll 
vernommen, wie auch auf gleiche Veranlassung über Stock- 
hausen's früheres Treiben aus dessen Heimath und von den 
beiden Geistlichen, Hrn. Küpper und Bommel, Erkundigung 
eingezogen. Da ihre Zeugnisse in den üntersuchungs- Acten 
niedergelegt waren, so konnte ich keinen Anstand nehmen, 
mich auf dieselben, als auf kräftige Stützen meiner Ansicht, 
zu berufen, unbekümmert um den Grund ihres Nicht -Erschie- 
nenseins. Der Vertreter des öffentlichen Ministeriums aber rügte 
es bei der Motivirung seines Schlussantrages, dass ich mich auf 
die Aussagen von Zeugen berufen, die in der mündlichen Ver- 
handlung nicht aufgetreten. Der Vertheidiger entgegnete hier- 
auf das ihm geeignet Scheinende. Die Abwesenheit jener ein- 
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zigen Schutzzeugen vor den Richtern war offenbar ein Mangel 
in der Beweisvorfuhrung, dessen ünvorhersehliclikeit jedem 
Tadel meines Vorbringens ihrer protocollarischen Depositionen 
die Spitze abbrechen musste. Welche Bewandtniss es damit hat, 
habe ich nicht mit Sicherheit ermitteln können. Meine Nach- 
frage darüber beim Vertheidiger ist ohne Erfolg geblieben. So 
viel aber steht fest, dass die Namen dieser Zeugen nicht auf 
die vom öffentlichen Ministerium entworfene Liste gebracht wor- 
den sind , wie andererseits in den Acten sich kein Vermerk dar- 
über vorfindet, dass der Vertheidiger auf deren kostenfreie Vor- 
ladung bei der Staatsbehörde angetragen habe und etwa abschlägig 
beschieden worden sei, wie dies in Beziehung auf mich der 
Fall gewesen. Wie dem indessen auch sein mag: ich constatire 
hier die MögHchkeit, dass nach unserm Criminalverfahren bei 
einem unbemittelten Delinquenten, der zugleich mundtodt ist, 
die Vorladung von Schutzzeugen unterbleibe, ohne eine nach- 
weisbare Unregelmässigkeit, für die irgend Jemand* verantwort- 
lich gemacht werden könnte, — dem Nachdenken des Lesers die 
Beurtheilung überlassend, ob dabei nicht die Rechtssicherheit 
des Armen leide. 

Die von dem Vertheidiger durch Anrufung der discretio- 
nären Gewalt des Assisen -Präsidenten für mich erwirkte Er- 
laubniss, den Stock hausen vor der Verhandlung zu besuchen, 
wurde dadurch illusorisch, dass sie erst am Vorabende der 
Sitzung und in einer zu späten Stunde eintraf, als die Arrest- 
hausordnung eine Zusammenkunft mit ihm nicht mehr gestattete. 
So sah ich den Angeklagten nur erst vor Gericht wieder. 
Stockhausen zeigte sich in körperlicher wie in geistiger 
Beziehung bedeutend kräftiger, als vor seiner Abführung nach 
Siegburg. Sein völligeres Aussehen war Dem entsprechend. 
Er war in jeder BLinsicht belebter und freier. Seine Antworten 
erfolgten behende und waren nicht so völlig sinnlos ; sie drückten 
das manchmal mit einiger Entrüstung vorgebrachte Bestreben der 
Abwehr der gestellten Fragen aus, eine völlige Abgeneigtheit, 
auf dieselben sich einzulassen, wie sie aus dem Gefühl geistiger 
Ruhebedürftigkeit zu entspringen pflegt imd aus der dem melancho- 
lischen Pessimismus eigenen Vorstellung einer gänzlichen geistigen 
Ohnmächtigkeit, wodurch der Kranke nichts mehr zu wissen 
wähnt, während der Fragende Alles wisse. la seinen Antworten 
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sowohl während der Procedur, als auch während einer kurzen 
Unterredung, die ich in der Pause mit ihm hatte, trat ausserdem der 
Gedanke erlittenen Unrechts und feindseliger Verfolgung hervor, 
namentlich dass man ihn in Siegburg „geck*' gemacht und dort 
seine körperliche Gesundheit durch Spritzbäder und Arzneimittel 
(Feuerspritze und Pferdetrank) tödtlich zerrüttet habe, so dass 
er in Folge dessen lebensüberdrüssig geworden sei und auch 
schon den Tod sich zu geben versucht habe, wobei er drohte, 
dies zu wiederholen, im Falle jene Quälereien sich erneuten. 
Ein gewaltiges Aufeehen erregte das Benehmen Stock- 
hausen's bei der Revision des Arresthauses am 10. Dec. 1852 
durch den Assisen -Präsidenten oder, richtiger, die demselben 
gegebene Deutung. Stockhausen hatte bei dieser Gelegen- 
heit Cassation eingelegt und sollte sich dabei ganz vernünftig 
benommen, also, wie man annahm, von der Simulation abge- 
lassen haben, nachdem er durch dieselbe seine Verurtheilung 
doch nicht hatte verhüten können. Meine Bemühungen, damals 
Zutritt zum Condemnaten zu erhalten, damit ich mich vom 
Sachverhalt überzeugen und demnach den von mir bis dahin 
vernüssten entscheidenden Beweis seiner Verstellung für nun- 
mehr erbracht erklären könne, waren trotz nachdrücklichen 
Bezeigens meiner eventuellen Bereitschaft dazu vergeblich. Es 
lohnt sich aber der Mühe, auf die Begebenheiten jenes Tages 
noch einmal zurück zu kommen. Laut ProtocoU wurde bei 
jener Revision die Aufinerksamkeit vorzüglich auf Stockhau- 
sen gerichtet, so dass es fraglich bleibt, in wie weit er über- 
haupt die Initiative ergriffen. Man knüpfte wohl ein Gespräch mit 
ihm an, worin er sich über die Härte des Urtheils beschwerte, 
wie früher in Siegburg über seine Verhaftung bei der Gering- 
fügigkeit seines Vergehens. Er brachte dabei seinen Cassations- 
antrag, ohne irgend welche Gründe anzugeben, mündlich vor 
und, sicherm Vernehmen nach, mit der ihm wohl durch seine 
häufige Berührung mit den Gerichten geläufig gewordenen For- 
mel: „ich gehe nach Berlin!*' Würde sich wohl so ein geistig 
gesunder Simulant benommen haben? Hätte ein solcher nicht 
entweder jede Weiterung, wie auch jede geringste, auf Beson- 
nenheit zu deutende Aeusserung ängstlich vermieden, oder, von 
der Nutzlosigkeit seiner Heuchelei nunmehr überzeugt, diese 
gänzlich aufgegeben , dann aber auch das ihm angebotene letzte 
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Schutzmittel der Cassation mit ' Offienheit , Besomienheit und 
möglich sorgfältigstem Bedacht auf Scheingründe ergriffen? 
Da&St aber bei jenem Anlass Stockhausen überhaupt keine 
wesentliche Umänderung in seinem geistigen Zustande gezeigt, 
sondern in bisheriger Weise fortgefahren, irre entweder zu 
sein oder scheinen zu wollen, geht zur Genüge aus den von 
ihm vorgebrachten absurden Reflexionen über den Selbstmord 
und ein jenseitiges Leben hervor, wogegen seine einigermaassen 
besonnenen Aeusserungen als nichtssagend zu betrachten sind. 

Am 28. März d. J. besuchte ich den Stockhausen in 
der Strafanstalt zu Köln und war beinahe eine Stunde lang 
allein mit ihm in seiner Zelle. Ich fand ihn ziemlich wohl 
aussehend, wenngleich etwas bleicher, als bei seiner Verurthei- 
lung. *) In seinen Gesichtszügen lag weniger Verschmitztheit 
und Verschlossenheit, in seinem Bück weniger Lauerndes und 
Umherschweifendes.*^ Im Gegentheil zeigte er wenigstens an- 
fänglich eine gewisse Ruhe, Offenheit, Milde und Zufriedenheit 
Er war leichteingängig auf ein Gespräch: seine Mittheilungen 
ausgiebig und ohne Zurückhaltung. 

Ohne meinen freundlichen Gruss zu entgegnen oder ein 
Zeichen des Wiedererkennen^ an den Tag zu legen, klagte er 
auf die Frage, wie es ihm gehe? über „Nesselfieber, weshalb 
er ofl; nicht gut arbeiten könne. ^ (Er war schon im Bon- 
ner Arresthause manchmal von Nesselausschlag befallen.) Unsere 
fernere Unterhaltung gestaltete sich ungefähr folgendermaassen. 
^ Richarz. Kennt Ihr mich denn nicht mehr, Stock- 
hausen? 

Stockhausen (mich gross und ruhig anblickend): Nein; 
ich hab' Euch nie gesehen. Wie kann ich all' Leut' kennen l 
Da lassen sie lauter fremd' Leuf kommen, auch noch aus 
Afrika von den Schwarzen. Wie kann ich die all' kennen? 

R.: Ihr habt aber hier wohl noch nicht häufig Besuch 
gehabt? 

St.: Beim Director bin ich neulich im Zimmer gewesen, 
da war die ganze Stub' voll. (Bezog sich ohne Zweifel auf den 
einige Zeit vorher stattgehabten Besuch eines andern Arztes.) 



*) Stockhausen litt nach zuverlässigem Vernehmen Ende September d. J. 
an Gelbsucht. 

12 



— liö — 

R.: Wie gefällt es Euch hier? 

St.: Was will ich machen! Da werfen sie einen hinein 
und fragen nichts darnach. 

R.: Ohne allen Grund seid Ihr aber doch nicht hier. Ihr 
wisst doch , dass Ihr in Honnef Brot weggenommen habt. 

St.: Brot? ich Brot genommen? — Stockhausen wird 
aufgebracht und laut; weint später in dem offenbar wirklichen 
Gefühl der Betrübniss und Entrüstung über meinen vermeintlich 
ungerechten Vorwurf und spricht zuletzt ganz verwirrt und unsin- 
nig, z.B. ;,da können sie wohl einen kennen, wenn sie es einem 
im Voraus sagen. ^ — 

R.: Wie lange seid Ihr schon hier Stockhausen? 

St.: Das weiss ich nicht (wieder in mildem Tone), aber 
immer in demselben Zimmer; ich hab' beim Director d'rum 
angehalten. (Ist begründet.) Wenn ich zu den Andern konune, 
dann kömmt das innerliche Rasen über mich; dann mein' ich, 
ich müsse etwas kaput schlagen; dann würd' es besser. Ich 
kann es bei Menschen nicht lang' aushalten, dann muss ich weg 
von ihnen; es ist mir zu viel Unrecht geschehen I 

Stockhausen sprach dies ganz gelassen, aber mit dem 
wahrhaftigen Ausdruck grosser Verdrossenheit und Weinerlich- 
keit in den Zügen. Die ausgeführte Beschreibung seiner Krank- 
heitsgefühle , worin er sich offenbar mit einer gewissen Vorliebe 
erging, konnte nicht die Spur eines Verdachtes an deren Auf- 
richtigkeit aufkonmien lassen. 

St. (fährt fort): Ich weiss nicht, warum ich oft so kreischen 
(weinen) muss. Ich kann nicht begreifen, was ich auf dem Leib 
hab', wie ich daran gekommen bin. Es steigt mir herauf aus 
dem Unterleib: wenn ich mich denn ausgeweint habe, dann wird 
es mir besser. 

R.: Seid Ihr in Eiu'er Jugend oft krank gewesen? 

St.: Da hab' ich oft Nasenbluten gehabt; wenn das aus- 
blieb, wurde es schlimmer. Schon nach ein paar Tropfen war 
es mir besser. — (Kömmt wieder auf die KJage über sein 
gegenwärtiges Befinden zurück.) Ich weiss nicht, ob man mir 
mal was gegeben hat im Getränk. — Bei Menschen wird es 
mir bald zu eng; dann muss ich fort. — 

Wenn ich ihm Gegenvorstellungen machte, z.B. in Bezug 
auf den Wahn von Vergiftung, so wurde er ungehalten und 
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gereizt. Als ich ihn an das Bonner Arresthaus und sein dorti- 
ges Benehmen erinnerte, hegann er alsbald in die lauten und 
heftigen Worte auszubrechen: 

St.: Das ist nicht wahr, so stiefeln (d. h. anstiften, auf- 
wiegeln) sie immer die Leut' an, das haben sie Euch schon 
wieder gesagt. 

R.: Wer soll mir das gesagt haben? 

St.: Ander' Leuf; so machen sie's ja, das Banditencorps. 

R.: Wie lange seid Ihr in Siegburg gewesen? 

St: Das weiss ich nicht. — (Erregt.) Ja, woher wisst 
Ihr das? Nun sagt Ihr das schon wieder; muss man sich nun 
nicht zanken? Man muss den Leuten aus dem Weg' gehen, 
will man sich nicht immer mit ihnen zanken; ich hab's viel 
gethan in meinem Leben, aber noch zu wenig. 

R.: Seid Ihr denn nicht in Siegburg gewesen? 

S t. (nach einer Weile) : Da ist einer gewesen , der hat etwas 
gesagt, was wieder nicht wahr ist. Da habt Ihr wieder was. 
Das ist nur, um die Leut' zu quälen. — (Nach einer neuen 
Pause mit bedenklichen Mienen imd entsprechender Haltung, 
die Hand am Kinn, auf- und abgehend, in mildem Tone.) Es 
hat mir dieser Tage schon vorgeschwebt; ich war so unruhig; 
so auch des Nachts; da sah ich Alles; das ist merkwürdig. 

Stockhausen erzählte dann mit einer grossen Unbefan- 
genheit, ja mit einem gewissen Humor einen neulich erlebten 
Traum von einem Pferde, welches sich in einem grossen Saale 
befunden und den Halfter abzustreifen gesucht habe. Er habe 
ihm den Sattel au%elegt; da sei das Pferd wild geworden und 
habe Alles zertrümmert. „Da*^ — fährt er fort — „sagten die 
Andern , ich sei daran schuld ; das Pferd nahm dann den 
Halfter wieder auf. — So geht das die ganze Nacht fort: es 
ist zu toll 1 ^ Noch nachträglich lächelte und murmelte er über 
diesen Traum und das Pferd leise vor sich hin. 

Stockhausen zeigte sich in der ganzen Unterredung, 
namentlich in Beziehung auf seinen eigenen Zustand, sehr mit- 
theilsam. Nach einigem Stillschweigen begann er ohne weitere 
Anregung wieder in ruhigem Tone, wie folgt, zu sprechen. 

St.: Oft muss ich vom Spulrad weggehen, weil ich gar 
zu grimmig bin ; dann knirsche ich mit den Zähnen und möchte 
Alles kaput beissen und schlagen. Dann nehm' ich wohl mal 

12* 
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das Buch da (evangelisches Gesangbuch). — Da hab' ich auch 
Tag', wo ich ruhig bin: dann geht es gut. Ich hab' mir 
schon das Kopfkissen höher gelegt; das hilft aber nichts. — 
Einmal hab' ich in der Nacht ein Geräusch gehört, als ob 
draussen alle Drähte (die Schellenzüge an den einzelnen Zellen) 
abgerissen würden. Ich habe den Kopf im Bett erhoben, aber 
nicht aufstehen können: ich schhef dabei nicht, sondern war 
wach; der Unterkörper aber war mir ganz steif. — Das Träu- 
men geht so die ganze Nacht durch; ich schlafe so zu sagen 
gar nicht Sehr oft sehe ich wie Wetterleuchten aus den 
Wänden oder wie Blut aus dem Fussboden dringen, auch am 
Tag. — Man muss mich mal haben vergiften wollen. — Man sagt 
Alles über mich: Leute, die ich gar nicht kenne; zuletzt konunen 
auch noch von den Schwarzen aus Africa. So machen sie es! 

R.: Wer thut dergleichen, Stockhausen? 

St.: Die schlechten Leut'. 

R.: Wenn das so mit Euch sich verhält, wie Ihr sagt, 
so seid Ihr krank imd zwar krank an Eurem Verstand. 

St.: Ihr wisst auch nicht, was Ihr sagt (Lauter und auf- 
gebracht.) Wer hat Euch hierhin geschickt? Ich hab' Euch 
nicht gerufen. Das ist eine Nation Menschen: da muss man 
rasend werden, wie ein toller Hund. 

Ich bat ihn , mich einmal ruhig anzuhören ; ich wolle ihm 
dann den Grund meines Besuches auseinander setzen. Ich begann : 
„Als Ihr in Bonn im Arresthause war't^ ... Stock hausen 
aber fiel mir gleich in die Rede. j,Ihr müsst nicht sagen, was 
nicht wahr ist,*' schrie er und drohte sogar mich zur Thür 
hinaus zu werfen. Dann sprach er mit Heftigkeit viel von 
einem falschen Testament, vom Notar und Bürgermeister, der 
ihn nach Brauweiler besorgt habe u. dgl. m. Ich liess ihn ohne 
Unterbrechung austoben. Er beruhigte sich auch allmählich, 
obwohl langsam, doch wurde er zuletzt wieder ganz sanft, 
sprach in Anknüpfung an die in ihm aufgetauchten Erinnerungen 
aus der Jugend von seiner Tante zu Unkelbach und gab auf Be- 
fragen gehörige und meines Wissens richtige Auskunft über seine 
Familienverhältnisse. Seine Reizbarkeit war inzwischen dennoch, 
wenn auch wellenförmig, angewachsen, wie sich bald zeigen wird. 

R.: Seid Ihr nicht wegen Arbeitsscheu nach Brauweiler 
gebracht worden? 
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St.: Ich war nie arbeitsscheu. 

R.; Seid Ihr nicht doch jetzt krank, Stockhausen? 

St.: Ich weiss es nicht; es ist so, als ob ich behext sei. 

R.: O, es gibt ja keine Hexen. 

St.: Ja gewiss: fragt nur einmal nach in (Ortsname) bei 
dgr (zwei weibliche Vornamen). Ich bin entweder behext oder 
ich hab' was gekriegt. Ich weiss es nicht; genug, ich hab's 
auf dem Leib. 

R. : Ich bin mit Eurer Heimath wohl bekannt : ich bin in 
deren Nähe, in Linz, gebürtig. 

St.: Meinetwegen in Paris. Ich glaube gar nichts mehr; 
sie können sagen, was sie wollen; sie haben mich so oft an- 
geschmiert. — (Laut und gereizt.) Da haben sie den 'mal wie- 
der hergeschickt: schmier den 'mal anl krieg den 'mal d'ranl 

R.: Wer soll das gethan haben, Stockhausen? 

St.: Das kann ich nicht wissen: es gibt ja Teufel genug 
in der Welt. — (Wird fortschreitend ungeduldiger und heftiger.) 
Nun kann ich ja wieder den ganzen Tag nichts thun. Brr.! 
(Rüttelt wüthend an seinem Spulrad.) Es ist die höchste Zeit, 
dass Ihr geht. (In brüllendem Ton und in grosser drohender 
Aufregung.) Ich werde rasig; es wird mir zu eng; es wird 
mir warm im Leib. Es ist Zeit, dass Ihr fortkommt. 

Ich hatte unterdessen an der Klingel gezogen und war 
froh, als der Schliesser. mir die Thür öffiaete, da ich sicherlich 
sehr bald Ursache gehabt haben würde, es als eine Unvorsich- 
tigkeit zu bereuen, dass ich mich mit ihm allein hatte ein- 
schliessen lassen. — 

Die Beamten der Strafanstalt gaben auf mein Befragen 
dem Stockhausen hinsichtlich seines moralischen Betragens 
das beste Zeugniss. Er ist gewöhnlich ganz ruhig, reinlich und 
sehr fleissig, fugt sich willig in die Hausordnung und gibt 
überhaupt zu keinen Klagen Veranlassung. Alle, die ihn beob- 
achtet, hatten einen grossen Hang zur Einsamkeit und Zurück- 
gezogenheit, so wie eine gewisse Wehmuth, Schweigsamkeit 
und Niedergeschlagenheit, mit Neigung zu stillem, unbemerktem 
Weinen an ihm wahrgenommen. Von dem Director der Straf- 
anstalt, Herrn v. Götzen, ward mir des Gefangenen Angabe 
bestätigt, dass er denselben schon wiederholt aus dem Tren- 
nungslocale in die Gesellschaft seiner Mitgefangenen habe brin- 
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gen lassen wollen, da in seinem Betragen kein dringender 
Grund für einsame Haft liege, dass er aber jedesmal auf Stock - 
hausen^s flehentliches, thränenreiches Bitten um Fortgenuss 
der Einsamkeit von seinem Vorhaben abgestanden sei. In seiner 
Zelle hält Stockhausen die grösste Ordnung und legt auch 
sonst den früher schon an ihm bemerkten Sinn für Nettigkeit 
an den Tag. Einmal während unserer Unterredung, als er 
über sein Befinden klagte, sagte er mit dem Ausdruck wider- 
wärtiger Empfindsamkeit in den Zügen: ^Das Brot hier ist 
mir zu schier (trocken und rauh) im Munde; drum weich' ich 
mir's auf.*' Damit holte er einen Becher mit Wasser und ein- 
getauchtem Schwarzbrot hinter seinem Tisch hervor, um ihn 
mir zu zeigen. 

Am darauf folgenden Tage, am 29. März Morgens, hatte 
der Polizei-Inspector des Arresthauses, Herr Schimoneck, 
die Güte, mir den Stockhausen in seinem Bureau vorführen 
zu lassen. Er trat gleich trotzig und mit frecher Miene auf. 
Vom Polizei-Inspector angeredet : „Stockhausen, der Herr da 
will Euch noch einmal sprechen,^ sieht er mich herausfordernd 
an und schreit dann: „soll ich mich denn mit dem heut wieder 
disputiren; gestern hab' ich den ganzen Tag keinen Schlag 
arbeiten können. Was wollen sie nun wieder?^ Unter solchen 
heftigen und schimpfenden Reden von steigender Verwirrtheit 
läuft er trotz der strengen Zurechtweisung des Beamten davon. 

Nach dem einige Zeit dem meinigen vorhergegangenen 
Besuche eines andern Sachverständigen hatte Stockhausen 
mitunter mit seinem Aufseher gesprochen, was er bis dahin 
nie gethan. An dem Morgen, welcher auf meinen ersten Besuch 
folgte, hatte er zum ersten Male, seit er in der Strafanstalt 
sich befindet, beim Eintritt des Inspectors in seine Zelle behufs 
der Frührevision, aufgebhckt und nach diesem umgeschaut, was 
er bisher, er allein unter allen einsam Gehafteten, stets unter- 
lassen hatte, während es von diesen durchgehends aus einem 
leicht begreiflichen Lechzen nach dem Anblick irgend eines 
Menschen fast unbewusst geschieht. Ich erfuhr später, dass nach 
meinem zweiten Besuch sich seine Lebhaftigkeit und Reizbarkeit 
noch mehr gesteigert habe, und sofort in geradem Verhältniss 
zu der Häufigkeit unserer Besuche bis zu einer Unruhe und 
Heftigkeit, wie sie bis dahin nie an ilim bemerkt worden war. 
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Am 8. September d. J. ersuchte ich den Polizei-Inspector 
der Strafanstalt, nur eine letzte Zusammenkmift mit Stock- 
hausen zu gestatten, ward aber von ihm abschlägig beschie- 
den, weil Stockhausen dadurch allzusehr aufgeregt werden 
und dies sicherlich in einer für die ganze Abtheilung des Hau- 
ses, in der er sich befinde, höchst störenden Weise längere 
Zeit bleiben würde. Zudem versicherte mir der Inspector, dass 
ich nichts Neues an ihm wahrnehmen, sondern nur den bekann- 
ten Schwall verwirrter Schimpfreden auf mich laden würde. — 

Um ein authentisches Zeugniss über das Verhalten Stock- 
hausen's während seiner jetzt mehr als einjährigen Detention 
in der Kölner Strafanstalt, sowie über die Beurtheilung seines 
Zustandes von Seiten der dortigen Beamten zu erlangen, wandte 
ich mich unter dem 9, Juni d. J. an den evangelischen Geist- 
lichen der Anstalt, Herrn Pastor Rommel. Durch eine beson- 
dere Gunst des Zufalls war nämlich dieser Beamte, der Stock- 
hausen's geistige Beschaffenheit schon vor zwanzig Jahren in 
Brauweiler beobachtet und damals schon dessen moralische Ent- 
artung mit dem in ihr liegenden Momente der Unfreiwilligkeit, 
freilich von einem rein ethischen Standpunkte aus, so treffend 
beurtheilt hatte, unterdessen von Brauweiler nach Köln als 
Seelsorger bei der Strafanstalt versetzt worden, und muss dieser 
Umstand leicht ersichtlicher Weise seinem Urtheil einen hohen 
"Werth verleihen. Herr Pastor Rommel ist in den Stand ge- 
setzt, die Entwicklung des psychischen und moralischen Zustan- 
des des Stockhausen seit zwei Decennien mit eigenem Blick 
zu überschauen. Er erwiderte mir auf meine Zuschrift am 
13. Juli d, J. (unter Weglassung alles Unwesentlichen) wörtlich 
das Folgende. 



Antwortschreiben des Herrn Pastor Rommel an Dr. Richarz. 

In dem Geisteszustände des Stockhausen finde ich nichts 
Ausserordentliches, nichts Käthselhaftes, keine grelle verwunder- 
liche Ausgestaltung, nichts Springendes und plötzlich Wechseln- 
des, sondern so ziemlich ein ganz gleichmässiges Wesen, wenn 
auch in der Länge der Zeit eine sichtbar fortschreitende Aus- 
bildung des üebels nachweisbar. 
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Ich habe seit länger als 20 Jahren in meiner Wirksamkeit 
als Geistlicher zu Brauweiler und dann auch in dem hiesigen 
Geföngnisse so yiele geistesgestörte und geistesschwache Men- 
schen beobachtet, dass von der untersten schwacherkennbaren 
Stufe des Schwachsinns bis zur Höhe des ausgebildeten Wahn- 
sinns mit mehr oder minder anhaltenden Ausbrüchen des Tob- 
sinns ich eine lange Stufenleiter überblicke und könnte ich 
Ihnen (eben aus meiner eigenen Erfahrung) von den höheren 
sichtbaren Stufen der Geisteskrankheit und GeiBtesverkrüppelung 
andere mannichfaltige Beispiele von wahrhaft ,, phänomenalem 
Charakter^ (wie Sie sich ausdrücken) anfuhren. 

Der abnorme Geisteszustand des Stockhausen ist der 
gewöhnlichste, der uns in Gefängnissen vorkönunt. Was draus- 
sen den Leuten verwunderlich und auffallend ist, weil sie nur 
hie und da eine abgerissene Probe davon bekommen, das wird 
uns hier im Gefängniss übersichtlich und in seinem Verfolg klar 
und dadurch gewöhnlich. Denn das Gefängniss setzt den Men- 
schen gleichsam auf den Isolirstuhl, wo er, von allen Seiten 
beständig beobachtet, in seiner wahren Beschaffenheit leichter 
erkannt wird (d. h. wenn es sich um Krankheit handelt!), 
leichter, als im Treiben des gewöhnlichen freien Lebens, wo 
Jeder mit sich selbst zu viel zu thun hat, als dass er viel auf 
Andere und auf Einzelne achten könnte. 

Von Verstellung ist bei S t o c k h a u s e n so wenig die Bede 
— denn er bleibt sich in seinem Wesen so durchaus gleich — 
und wiederum so sichtbar mit Händen zu greifen und so aus- 
gemacht gewiss ist hier für Jedermann im Hause die geistige 
Verkrüppelung des Stockhausen, dass Jeder bis zum Director 
hin ihm Manches zu Gute hält, wofür ein anderer verantwor- 
tungsfähiger Mensch ernstliche Strafe verdiente.. Dergleichen 
kommt zwar so viel nicht vor: namentlich deshalb nicht, weü 
Jedermann mit Rücksicht auf den geistigen Zustand des Stock- 
hausen ihn so absichtlich und umsichtlich behandelt, dass er 
nicht gereizt und unnöthiger Weise angeregt werde. Aber bei 
dieser rücksichtsvollen Behandlung ist er auch weiter gar nicht 
lästig: er ist durchaus nicht auf wunderliche und unstatthafte 
Dinge aus; immer still für sich hin, in sich gekehrt, brütend; 
obgleich manchmal gesprächig und lachend. Aber trotzdem ist 
er wiederum so gefährlich erachtet, dass die Direction ihn im 



— 185 — 

Isolirungsflügel wohnen lässif, um ihn aus der Gemeinschaft der 
Andern fem zu halten, aus Furcht, theilß dass er für sich unter 
den Andern zu gewaltig angeregt werden möchte und theils 
dass er für seine Umgebung durch etwaige Gewaltthätigkeiten 
gefährlich werden möchte. 

Diese Furcht ist um so mehr begründet, weil er hart 
darauf besteht, dass er allein wohne und weil er in wahrem 
Menschenhass (nicht aus blosser Menschenscheu etwa) sich 
dagegen sträubt, dass man ihni einen Stubengefährten gebe. 
Es würde sicher zu traurigen Ausbrüchen fuhren, wollte man 
ihm einen Stubengefährten aufzwingen. — Dieser Hass schreibt 
sich von dem in seinem Charakter liegenden Hochmuth her, 
womit er sein ganzes (bürgerliches) Unglück anfänglich den 
Ungerechtigkeiten seines Bürgermeisters und der Obrigkeit 
überhaupt, so wie anderer Menschen zuschreibt, und nicht 
seinen eigenen Missethaten und seinem Missverhalten 
überhaupt. 

Seine Geistesbeschaffenheit möchte ich eher Geistes v er- 
krüppelung als Geisteskrankheit nennen, weil letztere Be- 
zeichnung den Nebenbegriff der möglichen Heilung einschUesst. 
Obgleich man nicht wissen kann, was ein hohes Alter bewirken 
mag, wenn der Krater jetzt noch reger heftiger Triebe völlig 
ausgebrannt sein wird, — so befürchte ich doch nur eine Stei- 
gerung seiner Geistesbesonderheit. 

1) Dafür ist sein Uebel eigentlich schon zu alt und rührt 
zu weit her. Denn schon vor zwanzig Jahren (als ich ihn zuerst 
in Brauweiler im Trennungslocal ganz nahe kennen lernte) 
zeigte er mir seine schroff ausgeprägte geistige Besonderheit, 
eine Ungebährdigkeit, die in unumwunden absprechendem, vor- 
lautem, naseweisem Kritisiren, so wie in hochmüthiger Erhaben- 
heit über jede, in's Besondere namentlich über religiöse Beleh- 
rung sich zeigte. Er stellte sich schon damals als einen Narren 
dar, in dem Sinne, wie man diese Bezeichnung für einen 
Menschen im gewöhnlichen Leben richtig gebraucht, der so, 
wenig der Umsicht und kluger Mässigung fähig ist, dass er sich 
von einer innern, unwiderstehUchen Gewajt hinreissen lässt, und 
der sich dadurch den unangenehmsten Nachfolgen aussetzt, 
die sonst auch der einfältigste Mensch unausbleiblich kommen 
sieht und vorsichtig meidet. 
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2) Sein geistiges Uebel ist im V&f olg eines langen Gefängniss- 
lebens nur mehr und mehr gereift und in den Zustand der Er- 
starrung übergegangen. Denn wenn das Gefängniss den Wahn- 
sinn nicht hervorbringt, so ist doch auch ein besser organisirtes 
und human verwaltetes Gefängniss nicht grade eine Heilanstalt 
für Irre, die es schon in mehr oder minder ausgebildetem Grade 
sind. Der Stockhausen ist seit länger als 27 Jahren stets 
entweder im Zuchthaus oder im Arbeitshause zu Brauweiler 
oder (in den kurzen Zwischenräumen zwischen seinen Haftzeiten) 
auf der Landstreicherei, also stets in einem abnormen Leben 
begriffen: imter lauter moralisch abnormen Menschen befindlich. 
Welche schlinmie Einwirkung auf seinen zur Krankheit neigen- 
den Geist hat er da ununterbrochen erfahren! 

3) Halte ich auch seine geistige Beschaffenheit für zu tiefer 
Art, für zu sehr moralischer Art, als dass sich der arme Geist, 
der sich in dieser finsteren Grube sittlicher Entartung verloren 
hat, sobald wieder zur Klarheit, zu geistiger Gesundheit hervor- 
arbeiten werde. — Ich will hier nicht mit den Irrenheilkünst- 
lern streiten, welche die Störungen des Geistes immer nur von 
Störungen des körperlichen Organismus ableiten. Ich will Ihnen 
aber doch, Herr Doctor, vorübergehend meine Ueberzeugung 
als die eines Geistlichen aufdecken : dass es nämlich bei völliger 
Gesundheit des Körpers Entartungen des Geistes gebe, die völ- 
liger Irrsinn, völlige Narrheit, völliger Wahnsinn, völlige Seelen- 
krankheit sind, und die nur auf rein geistigem Wege können 
geheilt werden. 

Ich will aber auch vollkommen zugeben , dass eine Geistes- 
krankheit von einer körperlichen Störung oder organischen 
Missgestaltung herrühren mag , und behaupte nur, dass die aJso 
veranlasste Geisteskrankheit ihre Ausbildung und völlige Ge- 
fährlichkeit, beziehungsweise ünheilbarkeit, durch Verhältnisse 
rein sittlicher Natur erlangt. Sittliche Verschuldungen und Ver- 
Störungen erschweren, vereiteln jede Hoffnung auf Heilung. 
Bei dem Stockhausen ist das der Fall. 

Ich vermuthe bei ihm einen angebornen Diebssinn; ohne 
dass ich aber denselben an seinem Schädel nachsuchen mag. 
Denn ich gestehe, dass ich zu solchem Glauben mich noch 
nicht verstiegen oder verirrt habe , weil ich mich als Geistlicher 
zu sehr gewöhnt habe, den Menschen als geistiges Wesen auf- 



— 187 — 

zufassen. Das schliesst aber nicht aus, dass ich darum nicht 
dennoch in dem geistigen Wesen des Einen Menschen gewisse 
ursprüngliche oder angeborne Besonderheiten erkennen sollte, 
die ich bei den meisten andern Menschen nicht hervortreten 
sehe und die ich deshalb Abnormitäten oder Krankheiten nen- 
nen darf. 

Die christliche Beligion, welche die Heilmittel besitzt, um 
einen kranken Geist von seinen angeborenen oder später ent- 
standenen Uebeln und Störungen zu heilen und ihn allmählich 
frei und gesund zu machen, — die christliche Religion hat auf 
den Stockhausen diese ihre Heilkraft nicht äussern können, 
theils weil er in hochmüthiger Aufgeblasenheit sich unter die 
Wahrheit des Evangeliums nicht beugen mag, theils weil er 
27 Jahre lang unter lauter ausgemachten Spitzbuben lebte, de- 
ren beständigen Lehren er lieber sein Ohr öfl&iete, als den dann 
und wann im Gefangniss gepredigten Lehren der christlichen 
Religion. 

Diese Diebsneigung wird ihn für die bürgerliche Gesell- 
schaft gefährlich machen, wenn er einst einmal wegen Ablauf 
seiner Strafzeit oder wegen Begnadigung sollte aus dem Ge- 
fangniss entlassen werden, ohne als Lrer sonst irgendwo ver- 
wahrt zu werden. 

Dem Vorhandensein oder Vorherrschen dieser Diebsneigung 
widerspricht nicht, dass er innerhalb des Gefängnisses noch 
nicht als Dieb bestraft worden. Ebensowenig, dass sie sich z. B. 
nicht in der Weise bei ihm gezeigt hat, wie ich sie bei An- 
dern beobachtet habe, die in Ermangelung alles Andern sogar 
kleine werthlose Fetzchen oder Fädenchen aufheben und werth- 
halten, sich darum zu bücken und gierig darnach zu greifen, 
weil eben das Greifen bei ihnen eine vorherrschende unbewusste 
Natur geworden war. 

Aber bestätigt wird meine Meinung von dieser Diebsnei- 
gung in ihm theils durch die wahrhaft köstliche Lust, womit 
er mir von vorgegangenen Spitzbübereien, im Gefangniss weit- 
läufig Nachricht gab; theils durch die Virtuosität, womit er als 
ein auf der „Hochschule*' ausgelernter Spitzbube bei seiner 
letzten Ertappung zum Stehlen ausgerüstet war. Der vollstän- 
digste Diebsapparat: eine Anzahl Nachschlüssel, Feile, Uhr- 
federn, ein paar Messer, ein feineres imd ein stärkeres, Bind- 
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faden, ein Sack um den Hals etc. — Welche Schule! Welch' 
eine Raf5finirtheit des Geistes in dem Theile! Und dabei, 
welche Ruhe des Gemüthes , indem er eingestiegen in das Haus, 
wo er stehlen will, erst sich nach Speise umsieht, um sich zu 
seiner Arbeit gemüthlich zu stärken! 

Ich erachte, wenn dies ursprünglich der hauptsächlichste 
faule Fleck in seinem Geiste war: dass von diesem Punkte aus 
(unter Mitwirkung seiner Abneigung für christliche fromme Be- 
lehrung) vor und nach alle andern Provinzen seines Geistes an- 
gesteckt und allmählich mehr imd mehr verdunkelt worden sind. 

Jetzt stellt sich sein Geisteszustand als eine allgemeine Zer- 
rüttung dar. Eine besondere fixe Idee tritt nicht hervor. Das 
Gedächtniss sogar, das in einzelnen Gebieten seiner Vergan- 
genheit und seiner Erlebnisse noch klar scheint, hat sich in 
andern Gebieten seiner Vergangenheit sehr oder ganz verdun- 
kelt. So z.B. wenn ich darnach forschte, warum er doch jetzt 
in das Gefängniss gekommen sei? so stellt er sich ganz dumm 
und unwissend und verwirrt dar und scheint sich gar nicht 
klar darüber zu sein: ob er schon verurtheilt sei und wie? 
oder nicht? 

Die Periode nach seiner Ergreifung muss wohl vorzüglich 
unglücklich für seinen Geist gewesen sein , als unmittelbare Ein- 
wirkung, welche die Ergreifung wie eine mächtige Erschütte- 
rung auf seine Gedanken machte. Die Schwingungen dieser 
Geisteserschütterung mögen dann allmählich so sehr ins Unsicht- 
bare sich verlaufen haben, dass man damals (etwa bei seinem 
Aufenthalte in Siegburg?) an eine eigentliche Seelenkrankheit 
nicht glaubte.*) 

Das Gefängniss hat nun diese Krankheit entweder gereift oder 
mehr und mehr sichtbar werden lassen, wie man's nehmen will. 

Seine Gedanken stellen oft eine völlige Verworrenheit, ja 
Verdrehtheit dar, und ergehen sich oft in den albernsten Zu- 
sammensetzungen, ohne dass er, wie von je, einer Belehrung 
und Berichtigung zugängUch ist. 



•) Die Anomalie der geistigen Aeussernngen ist bei Stockhausen zu 
jener Zeit und schon Tiel früher stets sehr frappant gewesen und war 
deren Vorhandensein niemals fraglich, sondern nur ob sie auf wirklicher 
Krankheit oder auf Simulation einer solchen beruhte. Dr. R. 
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Körperlicli ist er auch nicht mehr recht gesund. Es man- 
gelt ihm Esslust und Schlaf. Im Schlafe ängstigen ihn oft 
grelle Träume, als wäre er wieder auf der Flucht und Bauern 
und Gensd'armen verfolgen ihn, bis er todmüde erwacht. 
Manchmal läuft's ihm über den ganzen Leib (wie er es be- 
schreibt), und dann ist er so übler Laune, dass er sein ganzes 
Geräthe zertrümmern und Alles zwischen seinen Fäusten zer- 
reiben möchte. 

Er redet sehr viel von seiner Befreiung, und wie lange 
er wohl bleiben müsste? Aber es ist auch das nur ein ver- 
worrenes Sehnen. Denn er verbindet damit nicht eine bestimmte 
Vorstellung irgend eines Lebensverhältnisses, in das er einzu- 
treten gedächte. Ich halte ihn für ganz unfähig, noch im bür- 
gerlichen Leben zu existiren: so ganz ist er durch das lang- 
jährige Gefäiignissleben aus allen früheren Beziehungen her- 
ausgekommen und der Aussenwelt entfremdet. 

Ein Erlebniss, das ich die allerletzte Zeit mit ihm gehabt 
habe, bezeichnet recht seine Geisteszerrüttung. Er begehrte 
eme andere Leetüre, als die, die er hatte; und ich gab ihm 
die Lebensbeschreibung eines bekehrten Mörders. Durch dieses 
Buch habe ich mir, der ich bisher sein „dicker Freund*^ ge- 
wesen, seinen grössten Zorn aufgeladen. Denn er bildet es 
sich steif und fest ein : ich hätte ihm damit einen Spiegel vor- 
halten wollen, als ob er auch ein Mörder sei, und als wollte 
ich (wie ein gewisser Pastor einen gewissen Gefangenen) ihn 
zu dem Geständnisse veranlassen , dass er auch einen Menschen 
erschlagen und ins Wasser geworfen habe. Und wenn er dann 
über diese Anschuldigung müde inquirirt, endlich Ja sage, so 
koste ihm das den Kopf. Ich solle ihm deshalb nur vom Leib 
bleiben etc. Ich darf seitdem nicht wieder in seine Zelle kom- 
men, wenn ich ihn nicht unnöthiger Weise aufregen und in 
seinen Wahn immer tiefer hineinjagen will. 

Ich will es Ihnen, Herr Doctor, überlassen, welchen Ge- 
brauch Sie von diesen Notizen zum Nutzen der Wissenschaft 
machen wollen. 
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Als die Herausgeber dieser Schrift sich zur VeröffentK- 
chung des Stockhausen'schen Falles und behufs derselben 
zu einer neuen Untersuchung seines psychischen Zustandes 
anschickten , erlaubte ich mir meinen beiden CoUegen als 
den nach meiner Meinung nothwendig einzuschlagenden Gang 
der Beweisführung Folgendes hinzustellen. Wir dürfen, sagte 
ich, ungeachtet des Schwankens der in Hinsicht auf diesen 
Gegenstand herrschenden Begriffe voraussetzen, dass wir uns 
über das thatsächliche Verhältniss einigen werden, ob Stock- 
hausen's jetziges geistiges Gebahren, seiner rein äusserlichen 
Erscheinung nach, noch innerhalb der verschiedenen Breite- 
grade des Normalen liege oder nicht, oder, mit andern Wor- 
ten, ob man, ganz abgesehen von der Simulationsfrage, einen 
Menschen, der anscheinend absichtslos, so, wie Stockhausen 
jetzt, sich nimmt und gibt, im gewöhnlichen Leben für normal 
beschaffen halten wird oder nicht. Jeder dieser beiden Fälle 
lässt dann für sich wieder eine zwiefache Deutung zu, in welcher 
dann leicht, trotz der üebereinstimmung hinsichtlich des That- 
bestandes, eine Meinungsverschiedenheit unter uns wird hervor- 
treten können. Finden wir nämlich Stockhausen's nunmehriges 
Benehmen normal, so kann derselbe während seiner Gefangen- 
schaft entweder die Simulation im Stillen aufgegeben haben, 
oder von einem vorhanden gewesenen Irresein genesen sein. 
Weichen aber auch jetzt noch seine psychischen Kundgebungen 
entschieden von der Norm ab, so muss man sich für das Fort- 
bestehen entweder der Geisteskrankheit oder der Simulation 
erklären, und wird es sich für diesen Fall darum handeln, für 
welche Ansicht man die meisten und triftigsten Wahrschein- 
lichkeitsgründe wird beibringen können. 

Niemand wird mit einiger Aussicht auf Erfolg die Behauptung 
verfechten können, dass Stockhausen's gegenwärtiges Verhal- 
ten der Zone des Normalen beigerechnet werden dürfe , wenn 
diese auch verschiedene Abstufungen in sich begreift. Es kann 
hier natürlich gar nicht darauf ankommen, im Verkehr mit dem 
Sträfling durch ein gewisses Benehmen absichtlich oder unab- 
sichtlich das Hervortreten bestehender psychischer Abnormitäten 
zu vermeiden, durch ein sachtes Auftreten denselben gewisser- 
maassen auszuweichen. Nichts würde falscher sein, als ein sol- 
ches Verfahren , welches wahrlich nicht auf viel besserem Urtheil 
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bemlite, als wenn ein Arzt richtig gehandelt zu haben meinte, 
der bei der Untersuchung eines Kranken aus Schonung für 
denselben oder aus überwiegender Aufinerksamkeit auf die nicht 
leidenden Theile seines Körpers eine in der Tiefe sitzende, 
nur bei tiefem Eindringen wahrnehmbare und schmerzhafte 
Geschwulst unentdeckt gelassen hätte. Es ist im Gegentheil 
Alles daran gelegen, dass der Arzt durch geeignete Einwirkun- 
gen, welche das Object der Untersuchung nur nicht alteriren 
dürfen, etwa im Verborgenen ruhende Krankheitserscheinun- 
gen zum Vorschein bringe und constatire, und sollte er trotz- 
dem Krankheitssymptome , deren Existenz von anderen Aerzten 
festgestellt worden, nicht selbst wahrgenommen haben, so kann 
natürlich sein negatives Resultat dem positiven jener Andern 
gegenüber auf Geltung gar keinen Anspruch machen, eben so 
wenig als diese fremden Beobachtungen von ihm bei Beurthei- 
lung des Zustandes ausser Acht gelassen werden dürfen. 

Mein erster Besuch bei Stockhausen in Köln war der 
zweite der ärztlichen, von denen hier Nachricht gegeben ist. 
Das Fortbestehen seiner Gemüthsreizbarkeit zeigte sich schon 
damals. Sie schlummerte nur, so lange er gänzlich in Ruhe 
gelassen war : sie loderte sofort auf bei der geringsten Veran- 
lassung, im Verein mit manchen anderen psychischen Ver- 
kehrtheiten, ohne welche überhaupt von Niemandem in diesem 
Zeitraum von Anfang an auch bei der grössten Vorsicht eine 
Unterredung von einiger Dauer mit ihm hat gehalten werden 
können. Spricht er auch leidlich zusammenhangend, so fallen 
doch, ohne alle ungehörige Provocation von Aussen, Verrückt- 
heiten in sattsamer Zahl und Grösse jedem vorurtheilslosen 
Beobachter dabei in die Augen. 

Bevor ich in meiner Epikritik weiter gehe, ist es noth- 
wendig zu prüfen, ob man für die psychischen Auffälligkeiten 
des Stockhausen, in so weit man sie nicht für simulirt hält, 
eine andere Erklärung, als die der Krankheit, geben kann. 
Ohne nämlich von der in meinem mündlichen Vortrage aufge- 
stellten Behauptung der principiellen NichtUnterscheidbarkeit von 
Gesundheit und Krankheit abzugehen, kann und muss ich doch 
für diese Untersuchung schon zur blossen Transaction eine Ver- 
schiedenheit zwischen beiden zugeben, in so fern man als Gesund- 
heit dasjenige arbiträr normirte Mittelmaass bezeichnet, nach 
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welchem bei der Mehrzahl voü Menschen eines Zeitalters und 
einer Nation die Functionen von Statten gehen, und jede Ab- 
weichung davon als Krankheit. In diesem Sinne werde ich 
mich denn auch beider Ausdrücke im Folgenden bedienen. 
Greht man aber der Bedeutung dieser Unterscheidung etwas 
tiefer auf den Grund, so findet man, dass man unter Krankheit 
immer nxu: eine solche Modification des Lebensprocesses versteht, 
deren Tendenz die Vernichtung des Lebens ist. Jede Krankheit 
muss, in ungehemmter Fortentwickelung gedacht, unausbleiblich 
zum Tode führen und ist gerade diese Eigenschaft dasjenige, was 
sie als Krankheit charakterisirt und deren einzig constantes Merk- 
mal bildet. Obwohl auch dieses Zeichen den Begriff der Krank- 
heit nicht zu einem rein wissenschaftlichen erheben kann, da 
die Wissenschaft tendentiöse und teleologische Definitionen nicht 
kennt: so ist doch der Charakter der Verderblichkeit, wenn 
freilich auch nicht inmier im Voraus erkennbar, doch der allein 
dm'chgreifende der Krankheit und von ihr unzertrennbar. Wie 
gefährlich danach die Statuirung einer selbständigen Erkran- 
kung der Seele für die heiligsten Ueberzeugungen sein muss, 
ist einleuchtend. Eine Seele, die in sich idiopathisch krank 
werden kann, muss auch sterben oder doch bei psychisch Kran- 
ken nach Erlöschen der leiblichen Lebenskraft noch krank in 
die Ewigkeit hinüber wandern können. Ich habe diesen bedenk- 
lichen Einwand gegen die Lehre von eigentlichen Seelenkrank- 
heiten schon bei einer frühem Grelegenheit *) erhoben und er 
lässt sich in der That nicht so leichten Kau& beseitigen, als 
dies noch letztlich versucht worden ist — Alles, was Ejrankheit 
heissen soll, auch wenn man sie als moralische von der psy- 
chischen und physischen unterscheiden zu müssen glaubt, muss 
das Gepräge der Nothwendigkeit an sich tragen, in materiellen 
Organisations -Verhältnissen des menschlichen Körpers wurzeln, 
und deshalb fiir seine wissenschaftliche Betrachtung wie für 
seine erspriessliche Behandlung ausschliesslich der naturforsch- 
lichen Medicin anheim fallen. 

Auch kann man dem Begriff der Krankheit nicht dadurch 
entfliehen, dass man, wie Herr Pastor Rommel gethan, einen 



*) S. meine Schrift „Ueber öffentliche Irrenpfiege und die Nothwendigkeit 
ihrer Verbesserung.'* Bonn. Ed. Weber 1844. S. 15 u. folg. 
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Unterschied aufbaut zwischen Seelenkrankheit und ^Seelen- 
verkrüppelung" und letzterer die Qualität der Unheilbarkeit 
einimpft. Gedanke und Ausdruck lassen sich kaum rechtfer- 
tigen, es sei denn, dass man unter Krankheit, ohne ihr die 
Eigenschaft der Heilbarkeit zuzuschreiben, einen wie oben 
gezeichneten Lebens pro cess versteht, eine Succession von 
lebendigen Vorgängen im Organismus (voaog, morbus), wogegen 
die „Verkrüppelung^ oder ^ Zerrüttung^ u. dgl., ohne unheilbar 
sein zu müssen, einen die Gesundheit negirenden Lebens zu st and 
(Tvddog, resp. Vitium) bedeuten würde, bei welchem die abnorm 
vitale Bewegung, die Aufeinanderfolge von Zuständen, über- 
haupt aufgehört hat mid ein stationäres Verhältniss eingetreten 
ist, welches das Ende eines frühem Krankheitsprocesses bildet,, 
aber auch wieder zum Anfangspunkte eines neuen werden kann 
(Virchow). So scheint sich auch Herr Pastor ßommel die 
Sache zu denken,- und kann man seiner Ansicht, vorbehaltlich 
des Requisites der organischen Begründung beider Arten von 
Gesundheitsbeschränkung, in so weit beitreten. Nur ist zu bemer- 
ken, dass beide demnach begrif&mässige Anomalieen unter eine 
höhere Einheit, die der krankhaften Störungen im Allgemeinen, 
zusanamen fallen, und dass sie im Leben selten ganz von ein- 
ander geschieden getroffen werden. Auch möchte es insbeson- 
dere bei den Schwankungen in Stockhausen's Zustand wäh- 
rend der letzten Jahre und bei dem jetzigen Charakter desselben 
einigcrmaassen gewagt sein, zu behaupten ^ dass in ihm aUe 
Krankheitsprocesse völlig abgelaufen seien , wenn gleich ein un- 
auflöslicher Kern derselben auf immerdar zurückbleiben wird. 

Auch die so oft berufene Idee der „moralischen Entartung 
oder Ausartung^ kann über den Krankheitsbegriff nicht hinweg 
helfen. Ohne die moralische Degeneration mit der psychischen 
Krankheit geradezu identificiren zu wollen, ist es doch unaus- 
weichlich , anzuerkennen , dass nichts in einer bestimmten Weise 
arten kann ohne die Consolidation organischer Verhältnisse, 
dass jede Artung, also auch die Ent- oder Ausartung, in 
gewissen aller Freiwilligkeit entzogenen, festen, materiellen 
Bedingungen begründet sein muss. So und nicht anders hat 
man sich auch die ethische Depravation zu denken, und so 
wird sie auch von allen vernünftigen und unzelotischen Beur- 
theilern aufgefasst. Auch wer den Zustand der vollständigen 
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Entsittlichung für einen stets oder meist verschuldeten ansieht^ 
wird bei vorurtheilsfreiem Nachdenken zugeben müssen, dass 
dabei die versittlichenden Gedanken imd Empfindungen abge- 
schwächt sind, dass das Aufsteigen derselben ins Bewusstsein 
unterdrückt, ja dermalen unmöglich geworden ist, dass sie 
nicht mehr durch die vernunftwidrigen und bösen, wie beim 
sittlich normal beschaffenen Menschen, geweckt werden und 
geweckt werden können, und dass es zur Zeit wenigstens nicht 
mehr in der Macht des Demoralisirten steht, dieselben hervor 
zu rufen. Zwischen dem sittlich durchaus verkommenen, vol- 
lendeten Bösewicht und dem angehenden Verbrecher findet hierin 
nur ein Gradunterschied statt. Ganz so verhält es sich in der 
psychischen Krankheit: nur dass das Gebiet oder, deutlicher 
gesagt, der Gegenstand ein verschiedener ist und seine Beziehung 
zu den socialen Verhältnissen des Lebens. Auch wird im All- 
gemeinen bei der gewöhnlichen psychischen Krankheit die Er- 
kenntnissfähigkeit häufiger verletzt erscheinen, während bei 
der sittlichen Versunkenheit, wie speciell bei den Gemüthskrank- 
heiten, gewisse abnorme Stimmungen und Strebungen 
vorwalten, andere zurücktreten. In dem Charakter organisch 
nothwendigen Bedingtseins aber, des zur Zeit zwangsmässigen 
Ueberwiegens gewisser Vorstellungsmassen neben der Zurück- 
drängung anderer auf den; intellectuellen oder gemüthlichen 
Gebiete oder beiden zugleich sind sich jene Zustände gleich, 
und was die moralische Entartung zur Artung macht, kann 
nichts anderes als ein durchaus pathologisches Verhältniss sein. 
Die grosse Verwandtschaft zwischen Verbrecherthum und Irresein 
leuchtet ausserdem noch aus dem Umstände hervor, dass nach 
feststehenden Erfahrungen die Zahl der Geisteskranken unter 
den Verbrechern, vorzüglich unter den oft blutigen Verbrechern 
an der Person, bei Weitem grösser ist, als unter Nicht -Ver- 
brechern. Wie unrecht es demnach ist, die Verbrecherhaftigkeit 
eines Menschen als Gegenbeweis seiner Geisteskrankheit auszu- 
beuten, geht hieraus klar hervor. 

In diesem Sinne mögen wir denn auch wohl die Existenz 
„moralischer Krankheiten*' zugeben, und sogar einen dem 
Stockhausen angeborenen und anerzogenen Diebssinn, der 
in seinen Anlagen gründend, durch die äussern Verhältnisse 
grossgeworden , ihn zuletzt ohne Wahl beherrschte. Nicht aber 
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möchte ich diese Erscheinungen als die Wirkung der Propulsiv- 
krajft eines auf Diebereien besonders gerichteten, specifischen 
Triebes gelten lassen. — 

Es ist unmöglich, die Gewalt der factischen Erscheinungen 
bei Stockhausen durch Ausflüchte zu entkräften, indem man 
unter Anderm einerseits diesem Subjecte allerdings, als einem 
durch ganz eminente Gaben und Eigenschaften von allen 
übrigen verschiedenen Menschen, eine riesenhafte psychische 
Leistungsfähigkeit, andererseits gewisse Sonderbarkeiten und 
Eigenthümlichkeiten zuschreibt, die, wie ungewöhnlich sie auch 
seien, doch von dem Begriff einer psychischen Krankheit noch 
weit entfernt bleiben sollen. Einer solchen Erklärung fühlt 
man zu deutlich die_Verlegenheit ab , in welcher man sich befin- 
det, um objectiven Erscheinungen, die nun einmal aus unserer 
sinnlichen Erfahrung nicht wegzubannen sind, eine der vor- 
gefassten Ansicht entsprechende und fordersame, erzwungene 
Auslegung zu gebön. Ist Stockhausen's Organisation der 
Art, dass sie ihn zu einem ganz ausserordentlichen, unter die 
gewöhnliche Norm gar nicht zu bringenden Menschen stempelt, 
so ist er entweder ein Genie, ein Heros, ein fast übermensch- 
liches Wesen — ein Gedanke, der, zumal bei seiner so oft und 
so augenscheinlich bewährten geistigen Impotenz, durch seine 
blosse LächerKchkeit schon in sich zerfällt — oder er ist, wenn 
er nicht simulirt, eben ein abnormer, ein krankhaft beschaffe- 
ner Mensch. Der Ausdruck „Sonderbarkeit^ leidet überhaupt 
an begrifflicher Unbestimmtheit. Ist Niemand im Stande zwi- 
schen psychischer Gesundheit und Krankheit eine immer deut- 
lich erkennbare Grenzlinie zu ziehen: um wie viel weniger wird 
dies gelingen zwischen psychischer Sonderbarkeit und psychi- 
scher Ejankheit! Man wird zugeben müssen, dass, wenn der 
Ausdruck „Sonderbarkeit*' überhaupt irgend einen Sinn haben 
soll, er eine Abweichung von der imaginären breiten Mitte einer 
gesundheitsmässigen psychischen Verfassung bezeichnen muss, 
welche pathologischer Natur ist und sich von der psychischen 
Krankheit vielleicht höchstens durch den geringern Grad ihrer 
Ausbildung und etwa deren mehr habituellen Charakter, aber 
nicht dem Wesen nach, unterscheidet. — So sieht man sich 
denn genöthigt, den Begriff der psychischen Abnormität, der 
Krankhaftigkeit, nachdem man ihn vorne mit dem Worte 
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^ Sonderbarkeit ^ ausgewiesen zu haben glaubt , an einer Hin- 
terpforte wieder hereinzulassen. Will man aber auch selbst in 
der von mir angedeuteten Weise einigen Unterschied zwischen 
psychischer Krankheit und Sonderbarkeit zugestehen: ich frage 
Jeden, ob es sprachgebräuchUch ist, ein Betragen von solcher 
Auffälligkeit, Verrücktheit und Verwirrtheit, wie das Stock- 
hausen's nach der in diesen Blättern gegebenen Schilderung 
früher war und jetzt noch ist, ein blos sonderbares zu nennen? 

Es steht demnach unleugbar fest, dass Stockhausen in 
seinem gesanamten psychischen Offenbaren fortwährend ein sehr 
hohes Maass von Krankhaftigkeit darbietet und kann man weder 
durch das nothgedrungene Zugeständniss der ICränklichkeit, der 
nervösen Schwäche und Reizbarkeit, der körperlichen und gei- 
stigen Reducirtheit, noch durch das der psychischen Entartung 
bis zum Verlust der moralischen Freiheit die Idee der Geistes- 
gesundheit bei Stockhausen retten, oder die einer ganz der- 
ben und solennen psychischen Krankheit von ihm abschlagen. 
Mit welchem Rechte man aber, wenn man gegenwärtig einmal 
psychische Störung in Gemüth und Verstand zugibt, dennoch 
die Haupterscheinungen noch für fingirt ausgeben will, trotz 
der Unhaltbarkeit aller dafür beigebrachten Gründe — wie man 
neben einer auch nur beschränkten Einräumung psychischer 
Krankheit für die jetzige Zeit, bei der handgreiflichen Besser- 
heit seines Zustandes, auf der Behauptung der Simulation 
seines ungleich schwerer sich darstellenden Leidens im Bonner 
Arresthause bestehen kann — wie man vollends , logischer oder 
auch nur sprachgerechter Weise, von einer Entwicklung des 
Sonderlingswesens bei Stock hausen bis zum Verfall der gei- 
stigen Persönlichkeit sprechen und dennoch zugleich Irresein 
bei ihm in Abrede stellen kann, das ist mir unbegreiflich 
erschienen. Mit allen sophistischen Tergiversationen dieser Art 
wird man sich der leidigen Nöthigung nicht entwinden können, 
ein ganz gehöriges Irresein bei Stockhausen anzuerkennen, 
will man nicht auch jetzt noch Alles für Simulation erklären. 

Steht aber der Vermuthung der Simulation gegenwärtig 
noch einige Wahrscheinlichkeit zur Seite? — Nach meinem 
Dafürhalten ist für die endliche Lösung der Frage; ob Simu- 
lation? oder Irresein? die Anwendung des bekannten Krite- 
riums: cui bonof jetzt entscheidend. In diesem Sinne hatte ich 
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schon bei meinem Assisenvortrage darauf hingedeutet, dass eine 
Verurtheilung und die darauf folgende Abbüssung einer Zucht- 
hausstrafe jedenfalls am sichersten die Wahrheit an den Tag 
bringen werde. Es fragt sich nämlich, welches Motiv kann 
Stockhausen jetzt noch möglicherweise zur Fortsetzung 
seiner Simulation haben, jetzt, nachdem er dadurch nicht nur 
seine Verurtheilung nicht hat hintan halten können, sondern 
nachdem er nun auch schon beinahe 21 Monate lang seine 
Zuchthausstrafe bestanden hat, gleich den andern Sträflingen 
und ohne alle tiefere Berücksichtigung seines Benehmens bei 
der ihm zu Theil werdenden Behandlung, also auch ohne 
irgend welche begründete Aussicht, durch weitere Verstellung 
etwa in der Zukunft einen Vortheil von Belang zu erringen, 
sowie ohne allen Grund zur Befürchtung einer Verschlinmie- 
rung seiner Lage durch Aufgeben seines nun schon fast vier 
Jahre lang geübten fürchterlichen Selbstzwanges. Denn man 
wird wohl nicht ernstlich der Meinung sein können, Stock- 
hausen spiele den Verwirrten und Reizbaren nur, um dadurch 
die Vergünstigung der Einzelhaft, welche von allen andern 
Gefangenen als eine grosse Erschwerung ihrer Strafe empfunden 
wird , zu erlangen und somit besser seinem Hange zur Einsamkeit 
fröhnen zu können. Diese auf Menschenhass und Gemüths- 
yerstimmung beruhende Neigung, sich zu isoliren, bliebe dann 
ja doch ihrerseits immerhin eine krankhafte Erscheinung, man 
müsste denn auch sie für erkünstelt ansehen wollen zu dem Zwecke, 
um sich durch Zurückgezogenheit von der Beachtung Anderer 
die schwere Last der Simulation zu erleichtem. Wer aber 
einmal vorurtheilslosen Sinnes die Aeusserungen dieser melan- 
cholischen Verstimmungen und Begehrungen bei Stockhau- 
sen beobachtet hat, kann an deren Unmittelbarkeit und natür- 
licher Wahrhaftigkeit nicht mehr zweifeln. 

Es liesse sich ferner unterstellen, Stockhausen setze die 
Simulation fort in der Erwartung, dadurch endlich dennoch 
eine Erleichterung oder gar eine Begnadigung und Freilassung 
zu erwirken. Abgesehen davon , dass diese Hoffnung wohl 
durch die offenbare Vergeblichkeit einer nun schon so lang- 
wierigen Betrügerei, besonders während seiner nun bald zwei- 
jährigen Gefangenschaft, untergraben sein müsste, würde ein 
Simulant gewiss auch sein Verlangen nach Freiheit, wenn 
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es die Triebfeder seiner Verstellung wäre, niclit so laut und 
häufig zur Schau tragen, als dies von unserm Delinquenten 
geschieht. Eine Verbesserung seiner Situation aber könnte 
Stockhausen nur durch die ßückversetzung in eine Irren- 
anstalt erwarten. Er hat aber die Irrenanstalt kennen gelernt: 
sie ist ihm nach seinen Aeusserungen bei den Assisenverhand- 
lungen durch die dort erhaltenen Spritzbäder unvergessUch 
geworden. Diese haben ihm einen tiefen unauslöschlichen Ab- 
scheu gegen jenen Aufenthaltsort eingeflösst bis zu dem Maasse, 
dass er lieber den Tod sich geben zu wollen mehrmals ver- 
sicherte, als sich noch einmal einer solchen Behandlung zu 
unterwerfen, gegen deren Eindruck auf sein Gemüth selbst die 
später in Siegburg genossene grosse Freiheit und gute Pflege 
seinem Gedächtnisse ganz entschwunden zu sein scheint. Da 
nicht der entfernteste Grund vorliegt, an der Wirklichkeit die- 
ser Abneigung und deren gegenwärtiger Fortdauer zu zweifeln, 
so kann der Wunsch , das Zuchthaus wieder mit dem Irrenhaus 
zu vertauschen, bei Stockhausen nicht vorausgesetzt werden. 
Man könnte endlich noch annehmen, dass ohne Aussicht 
auf anderweitigen Vortheil der blosse Reiz, den es für die 
Eitelkeit ungebildeter Personen niedern Standes hat, sich vor 
höher Stehenden von wissenschaftlicher Bildung und grössern 
Kenntnissen wichtig zu machen und sie über ihre wahre 
geistige Gestalt in Ungewissheit zu erhalten, wie bei andern 
Gefangenen, so auch bei diesem Individuum, der einzige noch 
übrige, aber hinreichend wirksame Beweggrund zur Simulation 
sei. Diesen Antrieb könnte man sich wohl begleitet und unter- 
stützt denken von einer gewissen blinden und hartnäckigen 
Consequenz, von einem starrsinnigen Beharren in der einmal 
angenommenen Rolle, um sie nun auch vollends auszuspielen 
und andern die Genugthuung zu versagen, ihn entlarvt zu 
haben. Ich glaube aber nicht, dass je ein Gefangener gefunden 
wird, welcher ein so hartes Zwangsverfahren gegen sich selbst 
mit einer solcheh Ausdauer als einen nicht zu hohen Preis für 
die alleinige Befriedigung der Eitelkeit und seines Eigensinnes 
schätzen wird. Ausserdem hätte Stockhausen keinen Grund 
zu der Vermuthung, dass ihm diese Täuschung Anderer gelungen 
sei. Auö seiner bisherigen Behandlung müsste er vielmehr den 
Schluss ziehen, dass er trotz all diesen schweren Opfern seinen 
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Zweck doch gänzlicli verfehlt habe und ihn auch in Zukunft 
etwa noch zu erreichen keine Hoffnung hegen dürfe. Gänzlich 
aber steht mit dieser Lust, zu täus<;hen und aller Nachforschun- 
gen ohngeachtet unerkannt zu bleiben, das ganz unwillfährige, 
abstossende Benehmen Stockhausen's im Widerspruche bei 
allen Gelegenheiten, bei denen er etwas eindringlich auf seinen 
Zustand inquirirt wird, so wie seine lebhaften Verwahrungen 
gegen die ausdrückliche Beimessung des Irreseins. 

Es erfordert noch eine besondere Erörterung, ob und in 
wie fern etwa durch Gewohnheit eine bestehende Simulation 
in dem Maasse erleichtert werden könne, dass für die in einer 
spätem Zeit der völligen Eingeübtheit darauf zu verwendende, 
mindere Anstrengung schon ein geringfügiger Gewinn als 
Aequivalent gelten dürfte. Gewohnheit pflegt man zwar in der 
Kegel nicht ein gewisses beständiges und gleichmässiges geistiges 
Verhalten zu nennen, sondern eine einzelne Handlung oder 
Verrichtung. Indessen soll hier nur daran festgehalten werden, 
dass die Gewohnheit oder, besser ausgedrückt, weil allgemeiner, 
die Angewöhnung jedenfalls ein durch häufige und regelmässige 
Wiederkehr unter denselben Umständen eingeübter Act oder 
Zustand ist , welcher durch gewisse äussere Veranlassungen nicht 
nur ohne alle erhebliche Mühe immer von Neuem in derselben 
Weise hervorgerufen wird , sondern auch, so zu sagen, spontan 
und ohne besondere Thätigkeit des Bewusstseins und der Will- 
kürlichkeit wie von selbst sich einstellt, beziehungsweise bei 
Zuständlichem fortwährend andauert, so dass zuletzt die Unter- 
lassung der entsprechenden Action eine grössere Bemühung 
erfordert, als deren Vollziehung So wird die Gewohnheit 
zur andern Natur. Wird eine langdauernde Simulation dem 
Simulanten so sehr zum leichten Spiel, dass er dieselbe gewis- 
sermaassen zu seinem Vergnügen ohne alle besondere Mühe- 
waltung fortzusetzen vermag, so werden seinen Händen wohl 
auch die Zügel entfallen sein, womit er bis dahin seine Hand- 
lungen lenkte, und er die Stelle des Spielers mit der des 
Spielballes in seinem angenommenen Treiben gewechselt haben. 
Dann ist aus dem gesunden Bewusstsein und der Freiwilligkeit 
der Verstellung die beschränkte Bewusstheit und die Naturnoth- 
wendigkeit der Krankheit geworden, d. li. die Simulation hat 
dann eben aufgehört, Simulation zu sein. Ein angewöhntes 
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krankhaftes Verhalten von ununterbrochener, langer Dauer greift 
jedenfalls viel tiefer in die geistige Natur des Menschen ein, 
als die auch noch so häufige gewohnheitsmässige Wieder- 
holung einer einzelnen Handlung; es steht also jedenfalls der 
wirklichen Krankheit nicht mehr fern und geht es wirklich dar- 
ein über, so wird der üebergang bei der wesentlichen ünge- 
schiedenheit von Gesundheit und Krankheit meist nicht ein 
plötzlicher, auffallender, sondern ein allmählicher und schwer 
bemerkbarer sein. Natürlich weMen bei dem stufenweise fort- 
schreitenden Verlust der Herrschaft über die vorgeschützten 
Erscheinungen diese, nachdem sie dem Gebiet der Willkür 
bis zu dem Maasse entrückt sind, welches wir gemeinlich die 
Nothwendigkeit der Krankheit nennen, denselben Charakter und 
sogar denselben Inhalt darbieten müssen, der sie zur Zeit ihrer 
gänzlichen Vorspiegelung erfüllte. Die Hirnfunctionen , in eine 
verkehrte Richtung längere Zeit eingezwängt, werden, endlich 
unterliegend, am ehesten in der schon eingewöhnten Art und 
Weise leidend erscheinen und selbst den Stoff ihrer Delirien 
den nächst liegenden Lieblingsthorheiten entnehmen , woraus die 
Conformität der ächten mit der simulirten Krankheit hervorgeht. 
Mit dem Worte Gewohnheit bezeichnet man also euphemistisch 
nur einen geringern Grad dieses Nothwendigkeits -Verhältnisses. 
Denn, wie schon früher bemerkt, für einen wirklichen Simulan- 
ten kann man nur den erklären, welcher bei völliger Beson- 
nenheit im Stande ist, in jedem ihm beliebigen Augenblick, 
wenn es nur gelänge, durch ein überwiegendes Motiv eine der 
bisherigen entgegengesetzte Bewegung in seiner Willensthätig- 
keit hervorzurufen, seine anomale Haltung aufzugeben und sich 
als einen ganz andern darzustellen und zu gebährden, als er 
bis dahin gethan. Da aber die „Gewohnheit^ sich nicht plötz- 
lich und nach Belieben ablegen lässt, so kann dieses Wort den 
Begriff der Simulation nicht schützen. Einem solchen Simulanten, 
welcher^ durch die ;, Gewohnheit ^ zum Kranken geworden ist, 
mag allerdings die Darstellung einer Melancholie mit Verwirrt- 
heit aus Schwachsinn eben so leicht werden, wie dem ungebil- 
detsten Tobsüchtigen oft die rapideste Production der trefflich- 
sten Reime zum Kinderspiel wird, in einer Weise, die auch 
der begabteste und höchst gebildete Künstler nicht nachzumachen 
vermöchte. Bei Stock hausen kann übrigens — was ich hätte 
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vorausschicken sollen — schon deswegen von Gewohnheit keine 
Kede sein, weil, ungeachtet der Gleichheit der auf Krankheit 
deutsamen Haupterscheinungen seit dem ersten Auftreten der- 
selben, dennoch durch seinen Aufenthalt in Siegburg, sowie 
neuerdings durch die Gefangenschaft in Köln , bedeutende Modi- 
ficationen in der Aeusserungsweise seines Zustandes eingetreten 
sind, welche vermöge ihrer Natürtreue mit dem launenhaften 
Spiel eines einfachen, wohlbewussten Simulanten eben so wenig 
zu vereinigen sind, als mit dem Charakter des Beharrens in 
demselben gleichen Verhalten, welcher in dem Begriff der 
Gewohnheit liegt. Diese Veränderungen aber in Stockhau- 
sen 's ganzer psychischen Aeusserlichkeit zeigt der einfachste 
Vergleich zwischen seinem jetzigen Benehmen mit dem vor der 
Assisenverhandlung und vornehmlich mit dem vor seiner Ab- 
führung nach Siegburg. 

Es kann bei einiger Reflexion Niemandem beikommen, die 
vorausgesetzte simulative Leistung Stockhausen's mit der 
eines Schauspielers zu vergleichen, an sie den Maasstab einer 
künstlerischen zu legen. Dazu fehlt das tertium comparationis, 
nämlich der ästhetische Gehalt, ja sogar die ästhetische Tendenz. 
Die psychische Leistung eines Simulanten ist eine künstliche, 
nicht eine künstlerische; sie ist die Erkünstelung eines wider- 
strebenden Seelenzustandes. Sie setzt nicht etwa eine specifische 
Kraft und Anlage, überhaupt weniger ein bedeutendes geistiges 
Vermögen voraus, als vielmehr eine enorme, allgemeine 
psychische Anstrengung, die in der beständigen Selbstüber- 
wachung und Selbstverleugnung, sowie in der fortwährenden 
Ostentation eines unnatürlichen Zustandes beschlossen liegt. 
Diese beständige Anspannung, vorzüglich in einer Dauer und 
mit solchen Acusserungen wie bei Stockhausen der Fall 
sein würde, erscheint selbst dann noch eine ungeheure, wenn 
sie durch gaunerische Disposition und gaunerische Sitten gefor- 
dert wird, was letztere übrigens nur in so fern können, als sie 
in Fleisch und Blut übergegangen , d. h. pathologisch geworden 
sind. Ja es kann oft der extensive Aufwand an psychischer 
Kraft, obwohl nicht die intensive Leistung, bei einem Simulanten 
sogar grösser sein , als die des vollendetsten Schauspielkünstlers. 
Dieser nämlich wird von einer künstlerischen Idee gehoben und 
getragen, von der er sich nur lebhaft braucht durchdringen zu 
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lassen, deren mentaler Einwirkung auf Gemüth und Phantasie 
er sich nur hinzugeben braucht, um sich nicht nur zwanglos, 
sondern auch mit Lust und Genuss in seiner Rolle zu bewegen. 
Man halte dagegen die geistesärmliche Lage eines Simulanten, 
welcher ohne ein lebhaftes Bild des von ihm zu führenden 
Spiels schonungslos und begeisterungslos mit Furcht und Bangen 
aus pur realistischen Beweggründen der Nützlichkeit sein eigen- 
stes Selbst abtödtet und in einem beständigen Zwiespalt mit 
sich, zwischen seinem Mögen und Müssen lebt. Ich halte aber 
auch eine völlig naturgetreue, künstliche Wiedergebung eines 
Lrreseinszustandes selbst für den grössten dramatischen Künstler 
fast für reine Unmöglichkeit. Die Natur lässt sich überhaupt 
nur auf mechanische Weise, nicht aber durch das Medium 
des Menschengeistes, mit mathematischer Genauigkeit copiren. 
Der Schauspieler, welcher den Wahnsinnigen darstellt, geht 
deshalb gar nicht auf eine unfreie Nachbildung nackter Wirk- 
lichkeit aus; er sucht vielmehr die Natur durch die Kunst in 
sich zu reproduciren, wobei er sie mehr oder minder idealisirt. 
Darum ist bei wirkhcher Simulation von Irresein das Oonterfei 
der Natur in der Regel so schlecht und grob, und so wenig 
dem Orginal ähnlich, dass von Kennern meist der Betrug sehr 
bald mit völliger Klarheit durchschaut wird. Wo aber längere 
Zeit begründete Zweifel über den Charakter eines undurchsich- 
tigen Zustandes unterhalten werden können, da ist meist psy- 
chische Krankheit vorhanden, mag diese auch aus anfänglicher 
Simulation hervorgegangen sein. 

Hier ist also kein Ausweg gelassen. Entweder ist Stockhau- 
sen ein einfacher Simulant oder Geisteskranker, oder er vereinigt 
beide Qualitäten in sich. AUe Gründe, die gegen die Simulation 
allein sprechen, streiten jetzt auch und zum Theil in einem 
noch höhern Grade gegen eine noch andauernde Oomplication 
von Simulation mit psychischer Krankheit. Ist Simulation in 
irgend einer Weise vorhanden, so ist sie, wie vorhin gezeigt, 
mit schwerer Aufopferung seines ganzen psychischen Wohl- und 
Freiheitsgefühls und mit einer ganz widernatürlichen Selbst- 
knechtung verknüpft, wofür sich nirgendwo eine entsprechende 
Vergeltung erblicken lässt. Schon vor seiner Verurtheilung 
stg.nd die unermessliche Qual der Selbstüberwindung, welche in 
der Unterdrückung jeder Manifestation der natürlichsten, ange- 
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nehmen oder auch widerwärtigen Empfindungen, sowie in dem 
anhaltend erzwungenen Vorzeigen eines den innern Regungen 
durchaus widerstehenden Aussenwesens enthalten gewesen sein 
müsste, durchaus in Missverhältniss mit dem dadurch etwa 
zu erkämpfenden Vortheil. Denn ihm konnte es, als einem 
gewandten Simulanten und bei seiner Vertrautheit mit den Ge- 
setzesbestimmungen nicht entgangen sein, dass er für einen so 
leichten Diebstahl höchstens eine Zuchthausstrafe von einigen 
Jahren zu gewärtigen hatte, wie er denn ja auch in Siegburg 
geäussert, dass er nur ein Stück Brot genommen und dafür zu 
hart behandelt worden sei. Auch konnte er durch eine erst nach 
der That ergriffene Simulation von Irresein nur etwa die vor- 
läufige Aufbewahrung in einer Irrenanstalt zu erlangen hoffen. 
Jetzt aber erscheint eine Fortsetzung der Simulation völlig 
zweck- und sinnlos, und der Mangel eines denkbaren Motivs 
zu derselben muss als ein vollgültiger Beweis für deren Nicht- 
Existenz betrachtet werden. Bemerkt ist schon, dass ihn nichts 
abhalten könnte , die so lange freiwillig getragenen Fesseln endlich 
abzuschütteln, da ihm wohlbekannt sein müsste, dass dadurch 
seine Haft weder verlängert, noch verschlimmert werden kann. 
Obwohl ich bereits durch diese einfachen Schlussfolgerungen 
auf negativem Wege das Irresein des Stockhausen erwiesen 
zu haben glaube, so wird gegenwärtig doch auch in einem 
weit grossem Maasse als früher eine nähere Besichtigung der 
vorliegenden Erscheinungen an sich die positive Ueberzeugung 
von seinem Kranksein auch im gemeinsten Sinne des Wortes 
gewähren. Aus der von mir mitgetheilten Unterredung mit 
demZüchtling erhellt, dass derselbe jetzt weniger verwirrt und 
schwerbesinnlich, vielmehr bedeutend geisteskräftiger ist, als 
während seines Aufenthaltes im Bonner Arresthause, sogar beson- 
nener, als nach seiner Rückkehr aus Siegburg. Mehrere Antwor- 
ten in seinem Gespäche mit mir zeigen indess bestimmt, dass 
ihn aucji jetzt noch wahre Verwirrtheit nicht verlassen hat. Sie 
tritt namentlich mit steigender Gemüthsaufregung bei Berührung 
gewisser Gegenstände hervor und nimmt, wie beim Schwach- 
sinn natürlich ist und bei Stockhausen stets der Fall war, 
in geradem Verhältniss mit seiner Gereiztheit zu. Viel stärker 
aber, als die Verstandes Verwirrtheit, ist jetzt die wahnhafte 
Verstandes Verrücktheit entwickelt, was eben in der grossem 



— 204 — 

psychischen Kräftigung des Stockhausen seinen Grund haben 
mag, wie ja überhaupt zu keiner Zeit sein Schwachsinn so 
weit vorgerückt war, als es nach der äussern Darstellung schien, 
ohne dass dieser Schein auf Fiction beruht zu haben braucht. 
Es ist der bei irren Uebelthätem so häufig beobachtete, aus 
leicht erklärlichen Gründen ihnen ganz eigenthümliche, auf Miss- 
trauen beruhende Wahn der ungerechten Verurtheilung oder zu 
harter Bestrafung, eines unrichtigen und verfälschten gerichtli- 
chen Verfahrens, der Wahn der Verdrehung ihrer Aussagen, 
der Verläumdung und Berückung, des Verfolgt- und Gehetzt- 
seins von allen Seiten u. dgl. m., welcher auch unsern Stock- 
hausen gänzlich besessen hält, an welchen sich bei ihm noch 
der verwandte, aus Störung des Gemeingefuhls namentlich in 
den Unterleibsnerven resultirende und dabei ganz gewöhnliche 
Wahn des Vergiftetseins, als ein Begründungsversuch seiner 
ihm räthselhaften Empfindungen, anschliesst. Jener Wahn der 
Unterdrückung und Verfolgimg durch Andere ist nach dem 
Zeugniss bewanderter Gefängnissärzte der gewöhnlichste unter 
Sträflingen, an dessen vollkommen pathologischer Natur, zumal 
wenn er in der Ausprägung, wie bei Stockhausen, auftritt, 
sich niemals zweifeln lässt. Ja dieser ams Argwohn hervor- 
gehende Verfolgungswahn ist etwas so häufig Wiederkehrendes, 
auch unter nicht verbrecherischen Irren, dass man daraus eine 
eigene Art von Geisteskrankheit gemacht hat , die man in Frank- 
reich manie de persecution nennt. Alle diese Umstände aber 
müssen ohne Frage auch den Wahnäusserungen Stockhau- 
sen' s eine grosse Glaubwürdigkeit verleihen. 

Stock hausen's Befangenheit in dieser Hinsicht reicht in 
der That sehr weit über ein vages Misstrauen und über das 
auch bei nicht irren Verbrechern häufige Bestreben , sich rein zu 
waschen, hinaus. Sie ist viel substantieller. Der Inhalt seiner 
Unterredung mit mir bekundet mit Gewissheit, dass hier seine 
Erkenntniss wirklich bis zum Grade des Wahnhaften verdunkelt 
ist und dass auch die Erklärung der tiefen Alienation seines 
Gemeingefühls durch die zauberhafte oder natürliche, geheim 
feindselige Einwirkung Anderer auf ihn nicht etwa als der Aus- 
druck der Ueberklugheit eines dünkelhaften Menschen zu begrei- 
fen ist, sondern nur als ein Wahngespinnst, trotzdem dass dabei 
irre Vorstellungen von körperlicher Entstellung oder Umwandlung 
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fehlen, deren Nothwendigkeit für die Constituirung eines der- 
artigen Wahns sich überhaupt nicht erkennen lässt. Diese An- 
sicht erlangt ihre volle Bekräftigung durch den Umstand, dass 
jene Wahnäusserungen sich mit Bildern vergesellschaften, welche 
Sinnestäuschungen (des Gesichts und Gehörs) entspringen (Sehen 
von Blut und Feuer, aus Wänden und Fussboden dringend; 
Hören des Easselns der Schellenzüge — im Wachen). 

Was seine Gemüthsstimmung betrifft, so ist diese "durch- 
weg milder, obwohl inamer noch sehr trübselig. Nach der 
Versicherung der Beamten, die ihn am genauesten beobachten, 
insbesondere nach dem Bericht des Herrn Pastor Eommel, 
blieb bis in die letzte Zeit seine Gemüthslage ziemlich eben- 
massig und ohne Wechsel. Er selbst spricht nur von Schwan- 
kungen in seinem Befinden , so dass es ihm an einzelnen Tagen 
besser gehe. Nie aber sind rasche Umsprünge aus einer Ge- 
müthsverfassung in die entgegengesetzte an ihm bemerkt wor- 
den. Auch der im Gespräch mitunter sich kundgebende Humor 
verlässt die Grundlage derWehmuth und des Schmerzes nicht, 
und hat oft einen ironischen Anstrich. — Alle Krankheitsäusse- 
rungen stellen sich jetzt reiner, einfacher und in grösserem Ein- 
klang dar, als zu den früheren Zeiten, wo er mit Inquiriren, 
Examiniren und Experimentiren so vielfach geplagt wurde. Nur 
erst in der letzten Zeit hat sich auf die Wiederkehr ähnlicher 
Einwirkungen, namentiich jedesmal bei einer Erwähnung jener 
für ihn so verhängniss vollen Handlungen und Ereignisse, welche 
seiner letzten Verhaftung unmittelbar vorhergingen imd folgten, 
wieder eine grössere Erregtheit und Verwirrtheit eingestellt, 
während er bis dahin das treue Bild eines ruhebedürftigen und 
ruheverlangenden schwachsinnigen Melancholikers dargeboten. 
Sein Benehmen steht also von Anbeginn durchaus in folge- 
richtigem Verhältniss zu der ihm widerfahrenden Behandlung, 
und Niemand kann sich »leicht dem Eindruck verschliessen, 
dass sein ganzes geistiges Wesen das Gepräge der Naturwahr- 
heit an sich trage. 

Ohne auf das Benehmen Stockhausen's nach Ueber- 
reichung eines Buches über die Bekehrung eines Mörders durch 
Herrn Pastor Rommel gerade einen so entscheidenden Werth 
für die Beurtheilung des psychischen Zustandes legen zu kön- 
nen, erblicke doch auch ich darin ein glänzendes Zeichen 



— zuo — 

seiner ürtheilsschwäche und einer Gemüthsreizbarkeit, die in 
solchen Dingen die Möglichkeit jedes ruhigen Nachdenkens 
abschneidet. 

Stockhausen zeigt in seinen Auslassungen eine grosse 
Trübung, ja fast einen gänzlichen Verlust seines Gedächtnisses 
für die meisten, Vorgänge während der letzten Jahre , nament- 
lich für Alles, was sich auf die Honnefer That bezieht und 
was sich von da ab im Bonner Arresthaus zugetragen hat. 
Auch tritt bei ihm, wie bemerkt, jedesmal Gemüthsaufregung 
ein, sobald man dieser Zeit bei ihm gedenkt. Ich habe in 
dieser Erscheinung nichts Verdächtiges, nichts Unlauteres ent- 
decken können. Dass seine Ergreifung in Honnef mit der da- 
bei stattgehabten Rauferei und folgenden Knebelung einen un- 
verwischbaren Eindruck auf sein Gemüth gemacht, geht aus 
allen Angaben hervor. Es ist demnach sehr natürlich, dass 
die Wiedererweckung jener Erlebnisse ihn schmerzlich ergreift, 
wie die Betastung einer noch nicht vernarbten Wunde ; und dass 
bei grosser leidenschaftlicher Aufregung Un- oder Schwerbesinn- 
lichkeit sich einstellt, ist bekannt. Aber selbst die gänzliche, 
auch in Gemüthsruhe bleibende Einbusse der Erinnerung aller 
Vorfälle während eines bestimmten Zeitabschnittes, den ein 
Mensch in Geisteskrankheit mit besonders qualificirter , wenn 
auch nicht grade sehr tiefer Alteration des Selbstbewusstseins, 
auch ohne Aufhebung desselben, namentlich unter delirienhaf- 
ten Sinnestäuschungen, zugebracht hat, wird bei sonstiger Ge- 
dächtnisstreue nach akuten und chronischen Nervenkrankheiten 
häufig beobachtet, zumal so lange als wie bei Stockhausen 
die psychische Krankheit noch nicht überwunden, sondern erst 
in ein Stadium der Besserung eingetreten ist. Der Faden seiner 
Erinnerungen bricht ab mit der Zeit kurz nach dem Honnefer 
Ereigniss, dessen er sich seit der Siegburger Cur in Umrissen 
wieder zu erinnern scheint, und alle Umstände deuten darauf 
hin , dass eben um diese Zeit , oder wenigstens einige Zeit nachher 
durch seine Entlarvung, seine bis dahin schon tief krankhafte 
geistige Verfassung in eine neue Phase der Verschlimmerung 
eingetreten ist. Grade aber der Verlust oder die Schwächung 
des Gedächtnisses für jüngst vergangene Dinge bei einer treuen 
Reproduction der längst verflossenen, eine Unbesinnlichkeit 
für die Gegenwart mit einem oft unwillkürlichen Auftauchen 
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kleinlicher Vorfälle aus der frühesten Jugend , ist eine für viele 
Störungen des Bewusstseins charakteristische Erscheinung. Sie 
plagt manchmal Fieberkranke in einer sehr lästigen Weise, be- 
gleitet aber auch oft chronische psychische Krankheiten, besonders 
die geringeren Grade des Schwachsinns mit Erregung. Wollte 
man aber eine so bedeutende Gedächtnissleistung, wie Stock- 
hausen sie wenigstens für frühe Zeiten offenbart, mit seinem 
sonst prätendirten Schwachsinn überhaupt unvereinbar erklären, 
so würde ich dagegen das von mir beobachtete, weit stärkere 
Beispiel einer höchst blödsinnigen Person citiren, die, nachdem 
sie längere Zeit in einem Buche völlig auffassungslos geblättert 
zu haben schien, mittlerweile zum Erstaunen ihrer Umgebung 
einen grossen Theil desselben auswendig gelernt hatte. Bei 
Stockhausen muss aber jetzt auch jeder Gedanke an die 
Vorgegebenheit dieser Erscheinung schon an deren vollständiger 
Motivlosigkeit scheitern. Vor der Verurtheilung und Bestrafung 
hätte ein solches absichtsvolles Ablehnen jeder Auskunft über 
die verbrecherischen Thaten noch einen Sinn gehabt, jetzt aber 
bat es diesen nicht mehr. Ueberdies versagt Stockhausen 
nicht alle Besprechung seiner Missethaten im Allgemeinen, da 
er ja dem Herrn Pastor Bommel von alten Geschichten der 
Art mit vieler Lust erzählt hat. — 

Für die Erzielung eines zuverlässigen Resultates in Fällen 
di'eser Art muss eine eingehende Betrachtung der frühern Le- 
bensgeschichte des Menschen besonders nützhch sein. Wir 
gewinnen dadurch einen Einblick in die successive, genetische 
Entwickelung der nach meinem ürtheil schon seit Langem bei 
Stockhausen sich ausbildenden psychischen Krankheit, wie 
in deren innige Verquickung mit seiner ethischen Verwahr- 
losung in der Jugend und moralischen Verkommenheit im spä- 
tem Lebensalter. Stockhausen wurde von der Natur mit 
guten geistigen Anlagen, namentUch mit reichen Verstandes- 
kräften, versehen. Eine solche feinere geistige Organisation 
bedingt so wenig eine Indisposition zu psychischen Leiden, dass 
sie vielmehr, wenn sie in Conflict tritt mit entgegen stehenden 
Aussenverhältnissen und von ihnen mii Hemmung statt Förde- 
rung erfährt, das Entstehen von psychischer Krankheit, wie 
von Lasterhaftigkeit gleich sehr begünstigt und zwar weit mehr, 
als jene flache Mittelmässigkeit, die wie ein seichter Strom ohne 
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Störung, durch's Leben daliin schleicht, weil sie, selbst ohne 
eigene Ansprüche, auch von keiner Seite her eine Anfechtung 
erleidet. Zudem hatte die ganze psychische Veranlagung Stock- 
hausen ^s, wie sehr sie ihn auch vor seinen Standesgenossen 
auszeichnete, von Ursprung an einen specifischen und unver- 
kennbar krankhaften Charakter. Als einem Rhachiticus gerin- 
gem Grades, bei welchem auch die Schädelknochen in Mit- 
leidenschaft gezogen waren, scheint ihm die bei Personen dieser 
Art so häufige, geistige (cerebrale) Erregbarkeit anerschaffen 
gewesen zu sein , welche sich so oft einerseits mit einer grossen 
Schärfe der Intellectualität , andererseits mit einer Neigung, 
phantastischen Impulsen zu folgen, mit einer grossen Streb- 
samkeit und fast genialen Schwungkraft des Geistes verbunden 
zeigt Es ist leicht begreiflich, wie eine solche Geistesbeschaf- 
fenheit, zumal wenn sie nicht durch Bildung gczügelt und mit 
gediegenem Inhalt erfüllt wird, sehr leicht auf die schlimmsten 
Abwege jeder Art geräth. Schon in frühster Jugend erwies 
Stockhausen sich als einen ebenso excentrischen und abson- 
derlichen, als klugen und pfiffigen Menschen. Er würde viel- 
leicht bei solchen Eigenschaften unter günstigen Verhältnissen 
sich durch seinen heldenmüthigen Unternehmungsgeist zu einer 
hervorragenden Stellung unter seinen Mitbürgern in irgend 
einem solchen Kräften zusagenden Lebensberuf, etwa in einer 
Kunst oder Erfahrungswissenschaft oder in der kaufmännischen 
Welt emporgeschwungen haben. Unter den nachtheiligen und 
verbitternden Einwirkungen aber, ^enen er schon in der Kind- 
heit ausgesetzt war, begann er alsobald moralisch, wie psychisch, 
zu degeneriren, zuvörderst in denjenigen psychischen Thätig- 
keiten , auf denen Gemüth und Charakter beruhen , zuletzt aber 
auch immer mehr in der stärksten Seite seiner Befähigung, in 
seinen Erkenntnisskräften. Durch seinen Lebenswandel setzte 
er sich schon früh in Widerspruch nicht nur mit dem, was das 
positive Gesetz und die bestehende gesellschaftliche Ordnung als 
Richtschnur hinstellen, sondern auch mit Allem, was die ewigen 
Gesetze der Vernunft dem Menschen als das Beste und Er- 
wünschlichste aufzeigen. Herr Pastor Rommel schildert uns 
recht lebendig inStockhausen's geistiger Haltung vor zwanzig 
Jahren in der Anstalt zu Brauweiler eine Gemüthsart, die zwar 
erfüllt ist mit Bösartigkeit und sittlicher Verderbniss, die aber 
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auch in ihrer vollendeten Unbelehrbarkeit und Unbändigkeit 
genau die von erfahrenen Gefängnissärzten so häufig an Candi- 
daten des Wahnsinns unter den Sträflingen beobachtete Anlage 
und Hinneigung zum Irresein bekundet. Später in der Straf- 
anstalt zu Köln vor fünfzehn Jahren bis vor fünf Jahren erscheint 
Stockhausen als ^Narr'^ in der weiter unten von mir zu 
gebenden Bedeutung des Namens und ist von seinem damaligen 
Seelsorger, wenn gleich nicht zu jener selben Zeit, so doch 
(was in gewissem Betracht noch mehr gilt) viel später und trotz 
seines entgegenstehenden Vorurtheils, auch als verwirrt erkannt 
worden. 

Als narrenhaft exaltirten Menschen zeichnet er sich denn 
auch deutlich genug durch sein Betragen vor der letzten Ver- 
haftung. Ich habe wohl nicht nöthig, die einzelnen Züge sei- 
nes burlesken Auftretens in jener Zeit, seines optimistisch- 
phantastischen und zerfahrenen Wesens, wie sie in der Geschichts- 
erzählung gegeben sind, hier noch einmal vorzuführen. Der 
Leser wird sich leicht vergegenwärtigen, wie er von Selbst- 
überschätzung verblendet, sich gefäUt in den fadesten Rodo- 
montaden. Ein Gefühl fatalistischer Sicherheit scheint ihn zu 
durchdringen: der Wahn, möcht' ich sagen, nie entdeckt wer- 
den zu können, der erste zu sein, dem die Gerechtigkeit nichts 
anhaben könne, scheint ihn zu beherrschen. Sind seine Reden 
aus jener Zeit nicht der sprechendste Ausdruck der Exaltation 
mit beginnender Schwäche bei einem Missethäter? — Er war 
in seiner Freiheit damals (Herbst 1850) mehren Leuten sehr 
auffällig, obwohl Niemand psychische Abnormitäten bei ihm 
muthmaassen konnte oder zu entdecken bedacht war, wozu ja 
gar kein Grund vorlag. Neben den Aussagen über positive 
Thatsachen von Verrücktheit aber haben auch die Urtheile 
jener Zeugen über seinen damaligen Zustand, obwohl oder viel- 
leicht eben weil sie schKchte Leute sind, durch ihre naive Un- 
befangenheit einen hohen Werth. Damals , v o r der Verhaftung, 
konnte noch nicht die Verdammungssucht, welche nach vollbrach- 
tem Verbrechen so leicht die Zeugnisse mehr oder minder bestinamt, 
das Urtheil trüben. Keiner von allen Denen, die ihn zu jener 
Zeit beobachtet, hat Verstellung bei ihm vermuthet. Einige ver- 
suchten anfänghch sein Benehmen aus Angetrunkenheit herzulei- 
ten: doch gaben sie diesen Erklärungsversuch wieder auf, als sie 
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sahen, dass er in gleichem Zustande sich befand, auch wenn er 
noch nicht berauscht war, und sie blieben dann bei der Ansieht 
stehen, dass er „nicht vernünftig, nicht recht gescheidt, geck 
sei, einen (Sinn) zu viel oder zu wenig haben müsse *^ u. dgl. 
Wenn aber die Begründung seines damaligen Benehmens durch 
die Wirkung spirituöser Getränke an sich schon keine Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, so wird es noch viel weniger an- 
gehen, dass man, wie es geschehen, dies Benehmen zugleich 
durch Trunkenheit und auch durch das Bestreben Stockhau- 
sen 's zu erklären sucht, in Absicht der Fortsetzung seines 
verbrecherischen Lebenswandels unter seiner Umgebung durch 
eine, so zu sagen, anticipirte Simulation die Vermuthung seines 
frühern und jetzigen Irreseins zu erregen. Denn Bausch und 
Verstellung begünstigen und unterstützen sich wahrlich einan- 
der nicht, sondern sie heben sich eher auf oder beschränken 
sich doch gegenseitig. In vino veritas, ist bekannt. Unter 
dem Einflüsse des Spiritus vini tritt leicht der geheimste Ge- 
danke auf die Zunge, die Selbstcontrole wird schwieriger imd 
die Sprache kann vom Menschen kaum mehr zur Verbergung 
seines Innern benützt werden. Ausserdem aber müsste man 
dabei die von aller Wahrscheinlichkeit entblösste Annahme 
machen, dass Stockhausen nicht bloss durch Simulation, son- 
dern auch noch durch Namensfalschung im Voraus sich gegen 
die Verfolgungen der Justiz zu sichern gesucht, bei seiner 
Ergreifung aber die so lange vorgeübte Simulation mit dem 
Vorsatz, sich Hungers sterben zu lassen, vertauscht, und end- 
lich nach Recognoscirung seiner Person die Simulation dane- 
ben wieder aufgegriffen habe, so dass er, zu einer gewissen 
Zeit wenigstens (nämlich beim zweiten und vierten Verhör vor 
dem Instructions -Richter), drei Vertheidigungs- Systeme zu 
gleicher Zeit verfasst und verwaltet hätte. Wer aber einen 
Hauptbeweis für Stockhaus en's Simulation in dem Auftre- 
ten der Verwirrtheit nach Constatirung seiner Person sucht, 
der kann in Anbetracht seines angeblich normalen Benehmens 
in der Zeit zwischen seiner Ergreifung und Erkennung unmöglich 
zugleich an ein absichtliches Vorspiel des Irreseins glauben. 

Gemeiniglich denkt man, dass die Lügenhaftigkeit, die Ver- 
bergung der Präcedentien durch Namens Verleugnung u. dgl. m. 
von Seiten eines anscheinend irren Verbrechers eine schwere 
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Präsumption für Simulation begründe. Indessen die Lügenhaftig- 
keit, auch insoferne sie wirklich eine solche und nicht, wie so 
oft, eine blos scheinbare, in der That aber eine reine Selbst- 
täuschung des Inquisiten ist, gesellt sich weit eher zum Irre- 
sein, als zur Simulation. Denn der Simulant wird sich in der 
Regel auf Ein System , das der Vorspiegelung von psychischer 
Krankheit, beschränken, am wenigsten aber daneben eine 
Unwahrhaftigkeit unnöthiger Weise hervorkehren, welche auch 
den erzwungenen Ej'ankheitserschrinungen alle Glaublichkeit 
benehmen müsste , wogegen sich die Lügenhaftigkeit mit Irresein 
häufig paart und namentlich ein ganz charakteristischer Beglei- 
ter mancher Zustände von Exaltation ist, in welcher sich Stock- 
hausen bis zu seiner Ergreifung oder Entlarvung befunden hat. 
Die vollendete Sinnlosigkeit des Benehmens Stockhau- 
sen 's bei seiner Gefangennehmung in Honnef (12. Dec. 1850) 
ist um so weniger aus einer momentanen Verwirrung durch die 
mit jeder schlechten und straf bedrohten That verbundene Auf- 
regung und den darauf folgenden Schreck zu erklären, als er 
nach andern Anzeichen bei jenem Unternehmen in grösster 
Gemüthsruhe sich befunden hat. Zeichen von Unbesinnlichkeit 
aber, auch in Beziehung auf ganz unverfängliche Dinge, legte 
er schon bei dem ersten Verhöre in Königswinter an den 
Tag, namentUch in der damals schon vorgebrachten Aeusserung 
„ das weiss ich nicht ^ , womit er auch die Frage beantwortete, 
ob er nicht ein gewisser Jansen sei. Auch ist mir bekannt, 
dass er später beim ersten Verhör vor dem Instructions-Richter 
zwar noch keinen Verdacht von Geistesstörung hervor rief, aber 
doch auffiel durch die rein zwecklose Abenteuerlichkeit seiner 
Angaben, sowie durch die crasse und alberne Unverschämtheit 
seines Ableugnens, durch das Aufstellen der schreiendsten 
ünwahrscheinlichkeiten und durch das häufige Verwickeln in 
Widersprüche ohne das geringste Bestreben , dieselben selbst bei 
einer Auiforderung dazu zu lösen. Zum Mindesten kann hierin 
Niemand die positiven Beweise von Geistesgesundheit erblicken. 
Vielmehr wird es für Jeden, der von dem Bestehen einer 
psychischen Krankheit bei diesem Subject vor dem Diebstahl 
überzeugt ist, so wie von deren Anwesenheit seit dem ersten 
Hervortreten ihrer Symptome vor dem Untersuchungs- Richter, 
zur Gewissheit, dass sie auch zur Zeit der That vorhanden 
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war und in jener Zwischenzeit nicht von ihm gewichen , sondern 
nur durch den gewaltigen Eindruck, welchen sein Verbrechen, 
seine Ergreifung und seine Gegenwehr auf Andere und ihn 
selbst machten, in den Hintergrund gedrängt worden und bei 
der geringen Beachtung, die ihm gewidmet ward, unbemerkt 
geblieben ist. Wie gross nun der Unterschied an Besonnen- 
heit zwischen seinen Antworten im ersten und zweiten Verhör 
auch sein mag, so ist doch durch keinen einzigen Umstand 
überzeugend dargethan oder nur irgendwo in den Acten aus- 
drücklich darauf hingewiesen, dass die (grössere) Verwirrtheit 
sich erst im zweiten Verhör offenbart hat oder auch nur, dass 
sie erst nach seiner Wiedererkennung zum Vorschein gekom- 
men, ja dass überhaupt zwischen beiden Momenten eine lursäch- 
liche Verbindung je deutlich erkannt worden sei. Und selbst, 
weim man das oft so trügerische : post hoc, ergo propter hoc, 
hier zugeben wollte, so kann doch bei jedenfalls vorhandener 
grosser Disposition zu psychischer Störung ebensowohl Irresein 
als Simulation durch seine Enthüllung herbeigeführt worden sein. 
Sehr interessant und belehrend über diesen Punkt ist der 
in der geschichtlichen Einleitung nicht vollständig mitgetheilte, 
vom Verwalter des Bonner Arresthauses 36 Tage nach jenem 
zweiten Verhör auf Anfordern des Instructionsrichters erstattete 
Bericht über Stock hausen. Von dem Verdacht einer Verstel- 
lung, von einem plötzlichen oder auch nur zu einer bestimm- 
ten Zeit bemerkbar gewesenen Auflreten der Verwirrtheit, 
von Vermuthung irgend eines auch unfreiwilligen Zusammen- 
hangs zwischen demselben und der Entlarvung Stockhau- 
sen 's ist darin auch nicht mit Einem Worte die Rede. Und 
doch muss man annehmen , dass dieser Beamte seine oder Ande- 
rer Muthmaassungen in dieser Beziehung mit Angelegentlichkeit 
vorgetragen haben würde, wenn man sie gehegt hätte. Aber 
im Gegentheil, indem er einen Erklänmgsversuch des im Ein- 
gange seines Rapportes geschilderten Betragens des Inquisiten 
unternimmt, drückt er die Meinung aus, dass „Stockhausen 
einen hohen Grad von Älisanthropie besitze und nervenschwach 
sei, aber wohl nicht irre: es sei denn, dass sein Aufenthalt 
im Gefängniss und die zu erwartende Bestrafung auf seine Sinne ^ 
(d. h. seinen Verstand) „einen schädlichen Einfluss ausgeübt 
hätten." Diesem erfahrenen Manne wie seinen Amtsgenossen 
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schien also durchaus nichts Gemachtes und Absichtliches in 
Stockhause n's Wesen zu liegen; er hält ihn vielmehr für 
krank (nervenschwach) und verwirft selbst den Gedanken an 
das Obwalten wirklichen Irreseins nicht unbedingt, schreibt aber 
immerhin die Ursache dieses Zustandes ganz andern Dingen zu, 
als seiner Demaskirung, welcher der Anfang desselben, in so 
weit er überhaupt zu bestimmen war, also auch wohl sogar der 
Zeit nach nicht nahe gerückt war. 

Noch einige Wahrnehmungen aus der Zeit vor der ersten 
Assisensitzung müssen einer Kritik unterzogen werden. Stock- 
hausen ass damals sehr wenig. Dies ist als ein freiwilliges 
Hungern ausgelegt und mit dem bei seiner Arretirung in Honnef 
ausgesprochenen Vorsatz, nicht zu essen, damit er sterbe, in 
Verbindung gebracht worden. Der Umstand, dass nach der 
gerichtlichen Procedur, also nach dem Aufhören der vielen 
Vexationen, denen er bis dahin ausgesetzt war, gleich wie 
später in Siegburg beim Uebergang von einer strengen zu einer 
milden Behandlung, seine Esslust sich wieder hob, ist der 
Behauptung einer vorhergegangenen absichtlichen Unterdrückung 
derselben nicht eben günstig. Durchaus unbegründet aber und 
erfahrungswidrig ist der Schluös auf diese Absichtlichkeit aus 
dem Fehlen sogenannter gastrischer Symptome. Dies ist für 
Abneigung gegen Nahrung aus Gemüths- und Nervenverstim- 
mung grade recht charakteristisch, und ich glaube, dass bei der 
Mehrzahl von Kranken dieser Art jene Symptome mangeln, 
so lange wenigstens als nicht eine völlige Verweigerung von 
Speise schon eine Zeit lang gedauert hat und noch kein Typhoid 
eingetreten ist Wenn indess das Hungern auch anfänglich ein 
freiwilliges war, so ist damit nichts für Simulation bewiesen. 
Und wenn ja ein Simulant neben seiner Heuchelei auch noch 
Nahrungsabweisung aus freien Stücken als Schutzwehr zu Hülfe 
nimmt, so wird er dieselbe wohl mit etwas grösserer Nachhaltig- 
keit durchfuhren, als unser Stock hausen, und sich vornehm- 
lich nicht mit solcher Angemessenheit dabei abhängig zeigen von 
der Einwirkung niederschlagender imd erheiternder Gemüths- 
eindrücke, wie arzneilicher Substanzen. 

Die lang andauernde Schlaflosigkeit und nächtliche Unruhe 
Stockhausen 's zu jener Zeit verdient hier noch einmal als 
eine Erscheinung von so gesundheitswidrigem Charakter hervor- 
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gehoben zu werden, dass sie nach dem Zeugniss aller Schrift- 
steller über psychisch -gerichtliche Medicin immer als ein sehr 
schweres Gewicht gegen die Simulation in die Wagschale fallt. 
Ja man darf es für eine physiologische Unmöglichkeit erklären, 
dass ein Betrüger, so lange er noch gesund ist, auch bei der 
grössten Willensenergie dieses mächtigste Bedürfniss der Natur, 
den Schlaf, selbst nur auf eine kürzere Zeit, als bei Stock- 
haus ender Fall gewesen sein würde, unbefriedigt lassen könne, 
so dass ein solcher Schlafmangel für sich allein schon jeden 
Gedanken an Verstellung vernichtet. Auch ist der Umstand 
bezeichnend, dass Stockhausen, wenn er sich je zuweilen 
niederlegte, gewöhnlich die grösste Tieflage des Kopfs am Fuss- 
ende des Bettes vorzog, weil manche Geisteskranke namentlich 
vom Charakter des Schwachsinns sich durch dieses Mittel, wie 
auch durch festes Zusammenschnüren der .Halsbinde u. dgl. m. 
eine Erleichterung von unangenehmen Empfindungen oder das 
ihnen angenehme Gefühl zu verschaffen suchen, welches für 
sie mit einer Anhäufung des Blutes in der Schädelhöhle ver- 
knüpft ist. 

Wenn man ferner die Unterhaltungen aufimerksam und vor- 
urtheilsfrei liest, welche die beiden Mitherausgeber mit Stock- 
' hausen damals in einem Umfange gepflogen, wie sie bei mei- 
ner Berufung zum Gutachten durch die grössere Entwickelung 
von Gedankenarmuth und Abgeschlossenheit nicht mehr möglich 
war: so kann man sich derUeberzeugimg nicht erwehren, dass 
wohl Niemand im Stande sein möchte , solche sinnlose Antwor- 
ten, in dieser raschen Folge gegeben, absichtlich zu erkünsteln. 
Man sieht ihnen zu deutlich an, dass sie völlig improvisirt sind 
und gänzUch mühelos als die unmittelbare, momentane Folge 
eines äussern Anlasses einem unfreiwilligen Zustande entsprin- 
gen, demjenigen Zustande nämlich von Schwachsinn mit Ver- 
wirrtheit , bei welchem das Urtheilsvermögen der Spielball eines 
jeden von Andern suggerirten Unsinnes geworden ist. Nur in 
diesem Zustande wirklicher Krankheit nämlich tragen die irren 
und verwirrten Aeusserungen jenen Stempel der Extemporisation 
an sich und können deshalb als die augenblicklichen Erzeugnisse 
eines natürlichen Verhältnisses so blitzschijell auf eine Anregung 
von Aussen erfolgen, obwohl sie nicht actu, sondern nur po- 
tentid praeexistiren. In der Simulation jener Krankheit dagegen 
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wird zwar der stoffliche Inhalt der fictiven Störungen der Vor- 
steUungsthätigkeit praemeditirt in Bereitschaft gehalten , aber 
auch bei dem grössten Vorbedacht immer doch nur in Umrissen, 
und k^nn deshalb, vorzüglich aber der natürlichen Unwahr- 
haftigkeit des Zustandes wegen, trotz aller Präparation nicht 
iso anstrengungslos und geläufig in die Erscheinung treten, wie 
die Eingebungen der Krankheit. Seine damaligen Aeusserungen 
eines vollständigen melancholischen Nihilismus, des durchboh- 
renden Gefühls völliger Nichtigkeit und Leere in und um ihn, 
diese grotesk-phantastischen Sinnesvorstellungen , diese Illusionen 
und HaUucinationen des Gesichtssinnes, welche stets mit der 
obherrschenden Voreingenommenheit seiner Vorstellungsthätigkeit 
und der Verfassung seines Gemüthes im Einklang stehen, diese 
Travestirung der ihn umgebenden Gegenstände in Gebilde sei- 
nes Wahns oder seiner frühem Lebensthätigkeit (Bett = Schiff; 
Geldstück = ein Orden, u. s. w.), diese Verknüpfung der Vor- 
stellungen untereinander nach der Alliteration und Assonanz der 
entsprechenden Wörter, wie das Missverstehen der zu ihm ge- 
sprochenen Worte nach demselben Gesetz (Seele = Seile u. dgl. m.), 
dies Alles sind zu wahrhaftige und charakteristische Züge aus 
der Natur der psychischen Krankheit, als dass ein unwissender 
Simulant sie in dieser Treue nachäffen könnte. 

Die vollständige Regungslosigkeit bei dem ihn damals 
urplötzlich bestürzenden kalten Schauerbade kann schon deshalb 
nicht als eine Dissimulation wirklicher Empfindungen und somit 
als ein indirecter Beweis der Simulation anderweitiger psychi- 
scher Krankheits -Erscheinungen gedeutet werden, weil dieser 
Eindruck ihn ja, wie ausdrücklich angegeben ist, ganz unver- 
sehens traf, also keine Möglichkeit für ihn bestand, sich gegen 
denselben in dessen Erwartung zu rüsten. Von Dissimulation 
hat er ohnedies weder damals bei andern Gelegenheiten, noch 
auch bei den Spritzbädern in Siegburg, etwas gezeigt. Zudem 
muss es überhaupt bezweifelt werden, dass Jemand bei normal 
fungirendem Nervensystem die erschütternden Wirkungen eines 
plötzlichen kalten Sturzbades namentlich auf die Athmungs- 
muskeln vorsätzlich zu unterdrücken vermöge , weil dieselben 
grösstentheils , als vom verlängerten und Rückenmark abhängige 
Reflexbewegungen, dem Willenseinfluss entzogen sind. Es bleibt 
also nur übrig, eine seiner allgemeinen damaligen Apathie ent- 
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sprechende krankhatte Abstumpfung der vitalen Reizbarkeit auch 
im Rumpfnervensystem als Grund jener Indolenz zu statuiren. 

In gleicher Weise ist das Ausbleiben jeder Anwandlung 
von Ekel bei den stärksten Veranlassungen dazu zu beurthei- 
len. Bei einer geflissentlichen Unterdrückung dieser Empfindung, 
wenn sie vorhanden gewesen wäre, müsste man wenigstens 
Zeichen des Ankämpfens dagegen wahrgenommen haben. Da 
diese aber gänzlich fehlten, so ist man genöthigt, anzunehmen, 
dass das Ekelgefühl, wie bei so manchen Irren, entweder wegen 
Anaesthesie der Sinnesnerven oder, wahrscheinlicher, weil näher 
liegend, wegen krankhafter Befangenheit des Organs der Vor- 
stellungsthätigkeit gar nicht zu Stande kommen konnte. So ist 
also einerseits der Verlust des Ekelgefühls nur auf pathologische 
Weise zu erklären, während andererseits diese Erscheinung grade 
bei unzweifelhaft Geisteskranken ziemlich häufig gefunden vrird. 

Stockhausen^s Unflätigkeit in jener Zeit gipfelte in dem 
Saufen seines verfaulten kothigen Urins während meiner Anwe- 
senheit ohne Aeusserungen eigentlichen Ekels , wenngleich nicht 
ohne nachfolgende Zeichen von Missbehagen. Stockhausen 
hat zu allen Zeiten, seit ich ihn kenne, einen gewissen Sinn 
für Sauberkeit bekundet, und selbst in den Tagen, als er jene 
Scheusslichkeit beging, schien derselbe nicht ganz in ihm er- 
loschen, sondern trat daneben noch in Einzelnem erkennbar 
genug hervor. Dieser grelle Contrast aber nicht nur in der 
Aufeinanderfolge von Reinlichkeitsliebe und höchster Schmutz- 
haftigkeit, sondern sogar in dem gleichzeitigen Nebeneinander- 
bestehen beider bezeichnet am besten die tiefe Entfremdung 
Stockhausen's von sich selbst, eine Entfremdung, wie 
sie nur durch eine schwere psychische Krankheit erzeugt 
werden kann. 

Herr College Bock er hat die Beweiskraft dieses Ereignis- 
ses gegen Simulation zu schwächen geglaubt durch Anfuhrung 
der bekannten Unsitte kamtschaktalischer Sclaven, sich am Urin 
ihrer Herren zu berauschen, den diese nach dem Genuss eines 
aus dem Fliegenschwamm, dessen betäubendes Princip in den 
Harn übergeht, bereiteten Getränkes gelassen haben. Hieraus, 
so wie aus einem ähnlichen Vorkommniss bei einer religiös 
deprimirten Ascetin und einer Schwangeren soll folgen, dass 
dergleichen nicht inamer psychische Krankheit bedeute. Diese 
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Beispiele schiessen v weit über ihr Ziel hinaus und beweisen zu 
Tiel. Nicht das ist zunächst und hauptsächlich die Frage, ob 
diese Erscheinungen krankhaft seien oder nicht, sondern ob 
sie für oder gegen Simulation zeugen. Die Schwangerschaft 
wird wegen der bei ihr mitunter beobachteten seltsamen Gelüste, 
Triebe und Abneigungen nur zu häufig als ein Deckmantel 
benützt, um die absonderlichsten und heterogensten Dinge als 
normal erscheinen zu lassen. Aber auch das Unmenschlichste 
noch zu den physiologischen Möglichkeiten dieses Zustandes zu 
rechnen, das ist doch wahrlich trotz aller Unsicherheit der 
hier herrschenden Begriffe zu weit gegriffen. Ekel ist eine 
Empfindung, die ein gesunder Mensch nur sehr schwer und nur 
entweder allmählich durch Gewöhnung oder durch eine Ueber- 
macht entgegenstehender Vorstellimgen gänzlich unterdrücken 
kann. Ich gebe die Möglichkeit zu, dass ein gesimder Simulant 
dies vermöge, zumal wenn es sich für ihn um einen höhern 
Preis handelt, als damals für Stockhausen. Für wahrschein- 
lich aber halte ich dies nicht, sondern die Mehrzahl der dar- 
über mitgetheilten Fälle, wegen mangelhafter Constatirung ent- 
weder des Zustandes des Individuums oder des Factums selbst, 
für unzuverlässig. Wenn aber von den verkonomaenen Sclaven 
eines barbarischen Volksstammes Urin gewohnheitsmässig gesoffen 
wird oder vor mehr als hundert Jahren von einer albernen Noime 
und einer schwängern Bäuerin einmal Koth gefressen worden 
ist: so ist damit nicht dargethan, dass solche Genüsse über- 
haupt, und namentlich unter civilisirten Nationen und in unsem 
Zeiten, zu den normalen psychischen Lebenserweisungen ge- 
rechnet werden dürfen. Die aus dem praktischen Bedürfniss 
wechselseitiger Verständigung gebildeten Begriffe über die 
Verschiedenheit physiologischer und pathologischer Thatsachen 
des Lebens lassen zwar nur eine approximativ genaue Um- 
grenzung zu, aber für die hervoi-stechendsten Erscheinungen 
unter ihnen doch meistens, wenngleich nur mit Ausnahmen, 
ein fast allgemeines Einvernehmen zu Stande kommen. Es 
liegt in der Natur der Sache, dass diese Begriffe blos 
historisch sind und nur eine relative und transitorische Gül- 
tigkeit haben, da sie nach dem Culturzustande eines Volkes 
variiren müssen und die öffentliche Meinung, welcher die 
Wissenschaft stets voraneilt, zu verschiedenen Zeiten imd an 
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verschiedenen Orten Verschiedenes für geistig gesund oder 
krank erklärt hat. Nicht blos bei der ungebildeten Menge, 
sondern auch unter allgemein Gebildeten, ja unter den Aerzten 
derselben Zeit und desselben Staates entstehen daher oft wohl- 
begründete Zweifel darüber, welcher von beiden Categorieen 
ein gewisser Zustand beizuzählen sei, eine Frage, die für die 
Wissenschaft in strictem Sinne freilich ganz indifferent ist. 
Zustände, welche im Alterthum und im Mittelalter allgemein 
für gesunde, wenngleich für Besessenheit und Behextheit u. dgl., 
galten, werden in der Gegenwart als psychische Krankheiten 
beurtheilt Wenn man aber auch nur nach diesem rein empiri- 
schen Maasstab für den Begriff der psychischen Gesundheit die- 
jenige Norm festhält, nach welcher die meisten civilisirten 
Menschen unseres Zeitalters denken, empfinden und begehren, 
so wird man wohl schwerlich mit einigem Schein von Kecht 
Diejenigen für normal beschaffen hinstellen können, deren 
Nervensystem so organisirt oder degenerirt oder auch nur vor- 
übergehend verstinmit ist, dass sie Dinge, die der bei Weitem 
überwiegenden Mehrzahl von Menschen aller Zeiten und aller 
Länder von jeher äusserst ekelhaft waren, entweder nicht wider- 
wärtig oder sogar angenehm finden. 

Wie sehr Irre durch Strafmittel wie die in Siegburg ange- 
wandten Spritzbäder zur Unterlassung nicht nur verkehrter 
Handlungen, sondern auch irrer Reden, ja sogar zur äussern 
Abschwörung ihres Wahnes bewogen werden können, geht 
daraus hervor, dass der französische Irrenarzt Leuret eine 
consequent, Schlag auf Schlag, durchgeführte Anwendung 
solcher Mittel unter dem Namen: traitement moral zu einem 
förmlichen Systeme der Behandlung ausgebildet hat, wodurch 
er manche Schein-, auch wohl gar wirkliche Heilungen er- 
zielte. Nach den vorliegenden Berichten scheinen aber auch 
bei Stockhausen in Siegburg die nachfolgenden gütigem 
Maassregeln von einer bessern Wirkung begleitet gewesen zu 
sein. Immerhin passen diese Erfolge weit eher auf einen wirk- 
lich Irren, als auf einen Simulanten. 

Stockhausen hat im Bonner Arresthaus, wie während 
der ersten Zeit seines Aufenthaltes in Siegburg, wiederholt 
mit Selbstmord gedroht. Seit die damals gegen ihn gebrauchten 
Inquisitionsmittel bei Seite gesetzt sind, namentlich in seinem 
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jetzigen ruhigen und gleiclimässigen Leben, selbst während der 
ärztlichen Besuche in letzter Zeit, ist meines Wissens Aehnliches 
nicht mehr vorgekommen. Der Umstand, dass er nie einen 
ernstlichen Selbstmordversuch gemacht, beweisst nichts gegen 
die Wahrhaftigkeit des in jenen Aeusserungen ausgesprochenen 
Lebensüberdrusses. Es ist kein Grund für dessen ünaufrichtig- 
keit aufzufinden. Er muss zu jener Zeit eine grosse Qual in 
sich empfunden haben, eine so grosse, dass ihm für die Befrei- 
ung von ihr sogar der freiwillige Tod ein nicht zu schweres 
Opfer schien. Wäre aber Simulation und die ihm behufs deren 
Enthüllung angedeüiende Behandlung die Quelle seiner Leiden 
gewesen, und nicht Krankheit: würde er sich nicht durch Ab- 
legen seiner Larve von aller Noth erlöset haben? 

Verlangen nach Freiheit, welches dem Stockhausen nach 
des Herrn Pastor Bommel Zeugniss auch jetzt noch inwohnt, 
wird ihm auch in Siegburg beigelegt, indem der Director der 
Anstalt, von dessen Simulation überzeugt, in seinem Schluss- 
gutachten auf baldige Entfernung Stockhausen's aus der 
Anstalt dringt, damit er nicht zuletzt dennoch entweiche. So 
sehr ist dieser vielerfahrene Irrenarzt von der Ueberzeugung 
erfüllt, dass ein Simulant jede ihm günstig scheinende Ge- 
legenheit zur Flucht erspähen und ergreifen werde. Auf eine 
Neigung dazu aber hatte er, auch während er der grössten 
Freiheit dort genoss, niemals den leisesten Verdacht erweckt. 
Mangel an Geld konnte einen so geriebenen Spitzbuben, der 
sich doch wohl hauptsächlich verstellte, um möglicherweise 
dadurch seine Freiheit zu erlangen, nicht von der Anstel- 
lung eines Fluchtversuchs abhalten, zimial da er bei dessen 
Misslingen nur wenig zu verlieren hatte. Was anders, als psy- 
chische Unfähigkeit dazu, kann bei seiner oft geäusserten Sehn- 
sucht nach Befreiung das Hindemiss gewesen sein , sie in seiner 
damaligen, fast uneingeschränkten Lage zu erstreben? 

Ich theile nicht die Ansicht, dass der Stockhausen'sche 
Fall noch immer nicht zu einer definitiven Entscheidung für die 
Wissenschaft reif sei. Wäre derselbe jetzt noch nicht zum Ab- 
schlüsse gezeitigt, wann soU er denn überhaupt dazu gelangen? 
Wenn es noch Verfechter der Simulation in diesem Falle gibt, 
so ist nicht abzusehen, wann und wodurch diese eines Andern 
überzeugt werden sollen. Man hat dem Stockhausen eine 
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von seiner Simulation überzeugende Aeusserung, geschweige 
eine Art von Geständniss, niemals weder abtrotzen , noch ab- 
schmeicheln können. Nie ist ihm die vermeinte Maske abgefallen. 
In der höchsten zommüthigen Aufregung, wie in der tiefsten 
wehmüthigen Rührung , ist er in allem für diese Frage Wesent- 
lichen sich ganz gleich geblieben. Wer davon nicht einen An- 
lass zur ßeformirung seines ürtheils , sondern nur zu inmier tie- 
ferem Erstaunen über die Verstocktheit dieses Menschen nimmt, 
bei dem hört jede Berichtigimg des Irrthums auf. Es gibt in 
den Naturwissenschaften viele eingebürgerte Wahrheiten in Be- 
ziehung auf Thaisachen und Gesetze, die nicht bis zu einer abso- 
luten Evidenz erhoben sind, aber auf dem Wege der Induction 
durch die Zeit sich als unwidersprechlich bewährt haben. Nach 
meinem ürtheil ist der Zeitpunkt herangekonmien , da es mit 
einer solchen Gewissheit für erwiesen angenonmien werden 
kann, dass Stockhausen die an ihm seit fast 4 Jahren sich 
darstellenden psychischen Erscheinungen nicht heuchele, sondern 
dass diese aus einer schon alten Krankheit in der vulgärsten 
Bedeutung des Wortes resultiren, und dass sein Irresein nicht 
etwa die blosse Folge einer anhaltenden Simulation sei, sondern 
dass, wenn je zu einer Zeit Simulation bei ihm bestanden, 
dennoch nicht diese, sondern die psychische Krankheit das 
Primäre war, welche dann der Simulation zur Basis diente 
und von ihrer Seite gesteigert wurde. Dies muss nunmehr 
Jeder anerkennen, wer unbefangenen und klaren Sinnes ist. 
In der That, wenn ich die Geschichte dieser Angelegenheit noch 
einmal überdenke, so komme ich zu der Ueberzeugung, dass 
selbst zu der Zeit, als ich mein schriftUches Gutachten schloss, 
die Sache für mich spruchreif imd zur Dargebung eines positi- 
ven ürtheils für Irresein von meiner Seite weit genug gediehen 
war. Nur die vollständige Isolirung^ in welcher ich mich mit 
meiner Ansicht nicht nur meinen CoUegen, sondern auch dem 
gesammten gebildeten und ungebildeten Publicum gegenüber 
befand, macht es mir erklärlich, wie mir damals die Zuver- 
sicht abging, meine Ansicht mit grösserer Bestimmtheit auszu- 
sprechen. Zum Theil aber lag dies auch in der Art meiner 
Beweisführung, deren Ergebniss, auf die Unerwiesenheit der 
Simulation sich hauptsächlich stützend, nur von der Zeit ihre 
völb'ge Erhärtung gewinnen konnte. 
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Ein anderer gewichtiger Grund hiefiir liegt in der aus- 
gezeichneten Singularität des Falles, in welchem sich eine sel- 
tene Innigkeit wechselseitiger Durchdringung von psychischer 
Krankheit und moralischer Verderbniss offenbart, so dass beide 
Factoren in gleicher Mächtigkeit durch und in einander beste- 
hen und in keiner Erscheinung bloss der eine oder der andere, 
sondern immer beide miteinander verschmolzen zu erkennen sind, 
woraus ihre tiefe Verwandtschaft mit besonderer Klarheit hervor- 
leuchtet. Diese Ausgezeichnetheit möchte wohl auch schon 
aus dem an sich bloss äusserlichen Umstände hervorgehen, dass 
die wahre Natur des Falles während einer einjährigen Beob- 
achtung in einer der vorzüglichsten Irrenanstalten Deutschlands 
nicht hat ermittelt werden können. Je weniger an der Vortreff- 
lichkeit der dort angewandten Beobachtungs- und üntersuchungs- 
mittel gezweifelt werden kann, um so viel grössere Bedenken 
steigen auf gegen die Richtigkeit der zu Grunde gelegten 
Methode, um so viel bedeutender erscheinen die Schwierigkei- 
ten, welche die Wahrheit hier umgaben, um so viel merkwür- 
diger und interessanter wird uns die Persönlichkeit dieses Men- 
schen. Ich darf nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit noch 
darauf aufmerksam zu machen, dass dieser Fall derselbige ist, 
welchen Herr Kreisphysikus Dr. Bock er S. 65 seiner „Memo- 
randa der gerichtlichen Medicin*' unter der Simulation psychi- 
scher Krankheit angeführt hat , mit dem Hinzufügen , dass nicht, 
wie dort irrthümlich angegeben, sämmt liehe Sachverständige 
im Nichtbestehen von Irresein zur Zeit des letzten Diebstahls 
einverstanden gewesen sind, sondern dass ich sowohl in meinem 
schriftlichen, als mündlichen Gutachten das Vorhandensein von 
Geisteskrankheit zu jener Zeit, wenn auch in einem mindern 
Grade als später, für wahrscheinlich dargestellt habe. — 

Indem ich dass Irresein Stockhausen's fortan als über 
allen Zweifel erhaben zu betrachten und zu behandeln mich 
berechtigt halte, werde ich mir erlauben, im Folgenden meine 
Ansichten über die Hauptfehlerquellen bei Beurtheilung von 
Fällen fraglicher Simulation psychischer Krankheit vorzutragen. 
Nach der bisherigen Auseinandersetzung wird man leicht errathen, 
dass ich dieselben vorzüglich in dem Beweisverfahren finde. Der 
vorliegende Fall wird auch dadurch so sehr instructiv, dass er 
in den verschiedenen Gutachten auf die verschiedenen Wege 
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ihn zeigt, welche in solchen Fällen zur Auffindung der Wahr- 
heit eingeschlagen werden können, und Gelegenheit gibt, nach 
dem Erfolg deren Werth zu beurtheilen. Während nämlich: 

1) die Herren Collegen Bock er und Hertz in empiri- 
scher Weise die einzelnen psychischen Erscheinungen einer 
Exitik und einer Vergleichung mit einander unterwerfen und 
aus der nach ihrem praktischen Urtheil vorhandenen Disharmo- 
nie derselben auf Simulation schliessen, — während 

2) der Herr Ober-Medicinalrath Jacobi nach einer wissen- 
schaftlich schematisirenden Methode aus der Unmöglichkeit, den 
vorliegenden Symptomen -Complex unter eine der von ihm 
aufgestellten Formen von Seelenstörung einzuordnen , die Nicht- 
Existenz einer psychischen Krankheit folgert: so habe ich 

3) den wissenschaftlich skeptischen Grundsatz aufgestellt, 
dass überall, wo nicht die Erscheinungen mit den wenigen für 
feststehend zu erachtenden Gesetzen einer psycho-physiologischen 
Pathologie in grellem Widerspruch stehen, imd wo es nicht 
gelingt, innerhalb eines dazu an- oder zugemessenen Zeitrau- 
mes durch redliches Bemühen sachkundiger Männer imter ge- 
eigneten Verhältnissen Simulation bis zur unzweifelhaften Gewiss- 
heit zu entdecken, — dass in solchen Fällen immer Irresein 
angenommen werden müsse, auch wenn die Zeichen desselben 
noch so sonderbar, der Verdacht auf Betrug noch so gross 
und die Motive dazu auch noch so mächtig seien. 

Es gibt zwei populäre Vorurtheile, durch welche bewogen 
die grosse Menge in Fällen dieser Art eine Geneigtheit besitzt, 
sich für die Simulation zu entscheiden. Das eine ist die vor- 
gefasste Meinung, dass ein Missethäter auch keinen Funken 
mehr von Ehrlichkeit imd Aufrichtigkeit in sich tragen könne, 
so dass Alles, was er kund gibt, aus eitel Lug und Trug be- 
stehe. Das andere ist die entsprechende Ansicht, dass Gei- 
steskranke sich in keinem Theile mehr besonnen und 
urtheilsfähig zeigen können, sondern in Allem nur verwirrt 
und sinnlos. 

Diese beiden grundfalschen Ansichten sind so allgemein 
verbreitet, dass es mir nicht möglich war, auch nur einen ein- 
zigen Gehülfen zu meinen Beobachtungen aufzutreiben, der nicht, 
von ihnen gänzlich befangen, von der Voraussetzung der Si- 
mulation als einer feststehenden Thatsache ausgegangen wäre. 
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für welche blos noch die augenscheinlichen Beweise mangelten, 
deren Erbringung nur die vollendete Bosheit, Schlauheit und 
Lügenhaftigkeit des Inquisiten erschwere, die man aber doch 
andererseits in jeder nicht gradezu unsinnigen Aeusserung des- 
selben triumphirend gefunden zu haben wähnte. 

Die völlige ünzuverlässigkeit der von den Wärtern in 
Siegburg über das vorgebliche Bekenntniss Stockhausen's 
abgelegten Zeugnisse, wie sie sich nachträglich klar heraus- 
gestellt hat, beweist, dass die Beamten jener Anstalt in Bezug 
auf diesen Punkt von ihrem untergeordneten Personale nicht 
besser bedient waren. Sicherlich würde man in jeder anderen, 
weit entlegenen Irrenanstalt, wo man von den BezügUchkeiten 
des Falles nichts und von Stockhausen's Antecedentien nur 
so viel gewusst hätte, als zur materiellen und objectiven Auf- 
klärung vonnöthen war, die Wahrheit eher ermittelt haben, 
als in Siegburg. 

Auch schmeckt für die meisten Menschen der Glaube, dass 
die von einem Verbrecher vorgebrachten Irreseinsäusserungen 
in Wirklichkeit auf Krankheit beruhen, zu sehr nach einfachem, 
gesundem Menschenverstände , als dass sie sich so leicht zu ihm 
bekennen sollten. Es ist zu plan und simpel, die Erscheinung, 
obwohl sie nicht hinweg demonstrirt werden kann, für das zu 
nehmen, was sie ist, „nichts hinter ihr zu suchen, sie selbst 
die Lehre sein zu lassen.^ Der Reiz für eine überkluge Eitel- 
keit, noch klüger sein zu wollen, als der verschmitzteste Betrü- 
ger, ist zu gross, der Ruhm, hinter alle seine Schliche und 
Ränke geschaut und sie aus ihrem Versteck hervor gezogen zu 
haben, zu verlockend, als dass man ihm widerstehen könnte. 
Von dieser Gemüthsfassung ist denn nicht weit mehr bis zur 
vollkommenen Selbsttäuschung. 

Bedenkt man dazu noch die unedlen - Naturen eigene 
Schadenfreude und Verdammungssucht, wonach, wenn ein Ver- 
brecher und ein Nicht -Verbrecher dasselbe thun und sagen, 
es nicht mehr dasselbe ist: so wird man leicht einsehen, 
wie schnell die Menge in solchen FäUen mit einem fertigen 
Urtheile bei der Hand ist, und wie sie nicht ansteht, für den 
Erweis der nun einmal als ausgemacht betrachteten, nur noch 
nicht enthüUten Simulation jedwede nichtsbedeutende geistige 
Manifestation des Inquisiten für gut genug zu halten. 
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Wahrhaft charakteristisch aber fiir den Einäuss, welchen 
das Gefiihl der Nothwendigkeit einer Selbstvertheidignng gegen 
verbrecherische Eingriffe auch bei au%eklärten Menschen auf 
die Beansichtigung eines fraglichen Seelenzustandes hat, ist der 
Umstand, dass, wie Herr Pastor Rommel berichtet, kein ein- 
ziger von den Beamten der Kölner Strafanstalt jetzt, nach der 
Verurtheilung, an Stockhausen's Geisteskrankheit Zweifel 
hegt, während vor der Verurtheilung fast Niemand aufzufinden 
war, der sich nicht von seiner Simulation mehr oder minder 
überzeugt gehalten hätte. 

Wie leicht aber unbewusst eine Voreingenommenheit ver- 
wandter Art auch auf den Sachverständigen einwirkt, wenn 
sie von allen Seiten ihn umgibt, das habe ich an mir selbst 
erfahren. Nur wenn es dem Gerichtsarzte gelingt, sogleich 
die höchsten Gesichtspunkte zu erschwingen , wird's ihm 
möglich, sich diesen seinen Blick verdüsternden Einflüssen 
zu entziehen. Der Sachverständige, welchem als solchem nicht 
das Verbrechen, als Strafobject und in seiner ethischen Ver- 
abscheuungswürdigkeit , vollkommen gleichgültig ist, welcher 
davon tiefer afficirt wird, als von jeder andern, moralisch ganz 
indifferenten Handlung, die ihm einen Aufschluss über den 
psychischen Zustand des Individuums zu gewähren vermag, 
der wird, noch ehe er sich's versieht, von dem schlei- 
chenden Gift der petitio principii angesteckt sein und von da 
ab alle Facta durch eine gefärbte Brille schauen, sie in 
gutem Glauben und unwissentlich auf dem Procrustes- Bette 
seiner vorgefassten Ueberzeugung für seinen Zweck zurecht 
machen, die gar zu spröden und ungefügigen gänzlich über- 
sehend, in Dingen, die fiir den Gegenstand der Forschung 
entweder schlechthin gleichgültig oder doch irrelevant sind, 
nicht blos in Blick, Mienen und Haltung, sondern auch in 
Muskelbewegung, Manieren, ja in der Kleidung u.dgl. m. wich- 
tige Beweise für seine Ansicht erkennen — oder er wird unbe- 
merkt aus ganz entgegengesetzten Thatsachen (einmal aus zu 
grosser Monotonie, ein ander Mal aus zu grosser Versatilität des 
Inquisiten im Gespräch) dasselbe Ergebniss , dessen er bedarf, die 
Simulation ableiten und zuletzt selbst in seiner Sprache, das zu Er- 
weisende als erwiesen voraussetzend, aller wissenschaftlichen Ob- 
j ectivität verlustig werden. Hier heisst's vor Allem : principüs obsta I 
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Auch das zweite der beregtfti Vorurtheile wirkt nicht selten 
auf den Sachverständigen und gestaltet sich bei ihm als die Grund- 
anschauung, dass gewisse Aeusserungeix und Handlungen von 
einer verhältnissmässig hohen Besonnenheit bei der psychischen 
Krankheit nicht möglich seien. Die EriGahrung aber lehii; tag- 
täglich, wie häufig nicht blos an sogenannter Monomanie, sondern 
auch an unverkennbarem Schwachsinn nicht all zu hohen Gra- 
des Leidende durch ihre äusserst treffenden Urtheile oder durch 
grosse Leistungen des Gedächtnisses in Erstaunen setzen und 
oft zu Verrichtungen, welche eine nicht geringe üeberlegung 
erforderen, sich befähigt erweisen. Grade das Vorkommen sol- 
cher Besonnenheiten spricht für L-resein und gegen Simulation, 
da ein Simulant es wohl stets vorziehen und leichter finden 
wird, in Allem und zu jeder Zeit, wo er beobachtet ist, einen 
gleich hohen Grad von allgemeiner Verwirrtheit zur Schau zu 
tragen, statt, wie Stockhausen thun würde, eine stufenweise 
fortschreitende Besserung zu bezeigen. Wenngleich eine Beschrän- 
kung der geistigen Besonnenheit und Bewusstheit den Grund 
jedweder psychischen Krankheit bildet, so ist doch der Satz ganz 
unrichtig, dass eine gewisse zwischendurch auftretende Verstän- 
digkeit mit dem Bestehen psychischer Krankheit im sprach- 
gebräuchlichen Sinne des Wortes nicht vereinigt zu denken sei. 
Umgekehrt muss es heissen : gewisse Grade von Unbesonnenheit 
schliessen die Möglichkeit eines Mittelmaasses von psychischer 
Gesundheit aus. Wie verkehrt daher vorzugsweise im Gebiete 
der psychischen Krankheiten eine Methode sein würde, welche 
behufs der diagnostischen Feststellung eines Zustandes nicht 
auf die Auffindung von Abnormitäten, sondern umgekehrt auf 
Ermittelung von Gesundheits- Erscheinungen ausgehen wollte, 
um auf Grund einer vermeinten Unvereinbarkeit derselben mit 
gewissen Krankheitszeichen diese für unmöglich und deshalb für 
unecht und unwirklich zu erklären, ist offenbar. Zur Auf- 
klärung eines in dieser Beziehung zweifelhaften Falles hat man 
vielmehr nach solchen Manifestationen von psychischer Gestört- 
heit zu forschen, mit denen man allgemein den Begriff einer 
völligen geistigen Gesundheit unverträglich findet. Die neben 
der Verwirrtheit bestehenden Aeusserungen von Besonnenheit 
müssen dann nur dazu bestimmen, den Grad der jener zu 
Grunde liegenden psychischen Schwäche nicht so hoch anzu- 

15 
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schlagen, als es in alleinigem Bfetracht der Krankheits-Symptome 
scheinen möchte. 

Es könmit dann hier noch in hohem Grade darauf an, 
dass den Offenbarungen von Unbesonnenheit und Verwirrtheit die 
richtige und namentlich nie eine über ihre wirkliche Tragweite 
hinausreichende Deutung gegeben werde. Schon in meinem 
schriftlichen Gutachten habe ich berührt, wie unrichtig und 
voreilig es ist, aus gewissen Aeusserungen einer anschdnend 
grossen Stumpfsinnigkeit oder Sinnlosigkeit, Schweigsamkeit 
und Regungslosigkeit bei starken Anreizen von Aussen, ohne 
Weiteres auf eine tiefe Herabsetzung des Wahmehmungs -Ver- 
mögens oder auf einen grossen Mangel psychischer Kraft, auf 
einen weit vorgerückten wirklichen Schwachsinn zu schliessen. 
Zuvörderst documentirt selbst ein hoher Grad von Unfähigkeit 
zur Auffassung und psychischen Reaction nicht immer einen 
entsprechend hohen Grad von directer psychischer Schwäche, 
da diese Unfähigkeit sehr oft bei tiefer Gemüthskrankheit ohne 
Verstandesschwäche beobachtet wird, wo sie auf blosser Ver- 
stimmung oder auf einer Praeoccupation des Bewusstseins durch 
gewisse vorherrschende krankhafte Vorstellungen basirt ist. 
Zum Andern aber ist selbst ein Zustand, wo eine eigentliclie 
Unfähigkeit der genannten Art nicht besteht, sondern wo Ver- 
schlossenheit und Uneingängigkeit lediglich auf einer trotz vor- 
handener Fähigkeit obwaltenden Abneigung beruht, selbst ein 
Zustand, wo der vorgebrachte Unsinn nicht aus purer patholo- 
gischer Nothwendigkeit, sondern aus Laune fliesst, nicht immer 
als einfache Simulation zu beurtheilen, da bei Irren ein aus 
Trägheit oder Verkehrtheit entspringendes Nicht-Wollen des- 
jenigen, was sie können, ein absichtliches Steigern objectiv be- 
gründeter Krankheits- Erscheinungen, wie andererseits ein Ver- 
hehlen ihrer Krankheit gar häufig beobachtet wird. Monomanen 
simuliren mitunter Gesundheit, d. h. sie dissimuliren ihre KJrank- 
heit, weil sie wissen, däss man sie gewisser Aeusserungen 
wegen für irre hält, welche sie zu unterdrücken im Stande sind. 
Andere Irre lieben eine gewisse Schaustellung. Eine melan- 
cholische Dame jammerte und lamentirte, sobald sie sich beob- 
achtet merkte, während man sie in Zeiten, wo sie unbelauscht 
sich glauben musste, ganz still und mit unbefangenen Zügen 
da sitzen sah. Ein solches unwahrhaftiges Benehmen kann also 
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ebensowohl in blosser Simulation, als in Krankheit gegründet 
sein, oder vielmehr die in diesen Fällen zweifellose Verstellung 
kann ebensowohl eine Zuthat zur Krankheit sein, als für sich* 
allein bestehen. Und wenn die Simulation gar häufig bei nicht 
verbrecherischen Irren zu der Krankheit hinzutritt: warum soll 
dies nicht auch bei incriminirten Geisteskranken der Fall sein, 
die meist einen ungleich stärkern Beweggrund dazu haben müssen, 
als unbescholtene Irre? Was bei diesen Niemand anders, als 
für eine üebertreibung reeller Krankheit ansieht, dasselbe als 
einen vollgültigen Beweis für den fictiven Ursprung aller 
vorhandenen Zeichen von psychischer Störung beim Verbrecher 
zu erklären, ist man aus Vorurtheil nur zu sehr geneigt. 

Ein wie geringes Gewicht bei einem anscheinend irren Men- 
schen auf die Unterlassung des Protestirens gegen die Imputation 
des Irreseins zu legen sei, habe ich schon in meinem schrift- 
lichen Gutachten angedeutet. Stockhausen hat übrigens bei 
verschiedenen Gelegenheiten protestirt, bei anderen dagegen auch 
dies nicht gethan, ganz so, wie man es bei Irren nach dem 
Wechsel ihrer Stimmung und der Verschiedenartigkeit der äussern 
Anregung findet. Trotz der gründlichen Irrelevanz dieses Um- 
standes halte ich doch Eines für ziemlich sicher, dass nämlich 
ein ungebildeter, von allen Kenntnissen über psychische Krank- 
heiten entblösster Simulant wohl niemals gegen die Beimessung 
des Irreseins von Seiten Anderer Verwahrung einlegen wird. 
Wo dies vorkömmt, wie es bei Stockhausen schon mehr- 
mals der Fall war, da spricht die Vermuthung gegen Simulation. 
Viele Irre haben ein Bewusstsein ihrer geistigen Krankhaftig- 
keit, andere nicht. Sehr oft wechselt dies bei demselben Kran- 
ken. Niemals aber trägt ein Irrer, wie man häufig glaubt, die 
positive, ruhige Ueberzeugung geistiger Gesundheit in sich, weil 
dies beim Irresein ein Gegenstand der Unmöglichkeit geworden 
ist. Wo dies so aussieht, da ist es immer nur eine Erscheinung 
entweder der Exaltation, oder der Reaction gegen das Gegentheil, 
gegen das innere Gefühl des psychischen Leidens, und wird es 
sich als solche auch durch seine Excessivität bemerkbar machen, 
so wie durch die eifersüchtige Behauptung der psychischen Un- 
beflecktheit, welche solche Kranke ohne Veranlassung sich und 
Anderen einzureden suchen. Dass aber Wahnsinnige in Beziehung 
auf ihre Wahnvorstellungen denselben Grad von Gewissheit, wie 
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Geistesgesunde in Beziehung auf irgend welche einfach ein- 
leuchtende Wahrheitep in sich fühlen, ist selbst für die Fälle, 
in denen alle logischen Widerlegungsmittel des Wahns ihre 
Wirkungskraft gänzlich verloren haben, eine zwar oftmals 
vorgebrachte, aber durchaus erfahrungswidrige, banale Phrase. 
Von denjenigen Geisteskranken, welche keinerlei Einsicht in 
ihren Zustand gewinnen können, gehören die meisten der Depres- 
sion an. Melancholische wehren sich in der Regel gegen die 
Zuschreibung psychischer Krankheit, wenn sie nicht durch andere 
tiberwiegende Rücksichten davon abgehalten werden. Unter Denen 
aber, welche sich ihres Zustandes mehr oder minder bewusst 
sind, legen mehre dies auch in ruhiger Stimmung bei geeigneter 
Vorhaltung durch ihr ausdrückhches Zugeständniss affirmativ an 
den Tag, während andere es in negativer Weise bekunden 
durch die Leidenschaftlichkeit ihrer Vertheidigung auf jedweden 
Angriff, oder auch durch eine gar nicht provocirte Protestation, 
durch die Abwehr eines Angriffs auf ihre geistige Gesundheit, 
der nicht erfolgt ist, durch eine in Selbstanklage sich umwan- 
delnde excuaatio Twn petita, oder endlich dadurch, dass sie auf 
verständige Personen ihrer ümgebimg das Leiden, in welches 
sie selbst verstrickt sind, übertragen, indem sie es ümen an- 
dichten. In dieser Weise wechselt oft bei demselben Lren auch 
die Ausdrucksweise des Bewusstseins der Krankheit mit der 
Verschiedenheit der Gemüthsstimmung. 

Die Frage, ob auch beim Schwachsinn Verstellung möglich 
sei und vorkomme, muss unbedenklich bejaht werden und könnte 
ich aus meiner Erfahrung viele Belege dafiir beibringen. Die 
Erörterung dieser Frage ist aber in Bezug auf unsern Fall eine 
völlig müssige, da ja, wenn Stockhausen sich verstellt, er 
eben nur Erscheinungen des Schwachsinnes simulirt, also kein 
Schwachsinn wirklich existirt; wenn aber dieser bei ihm vor- 
handen ist, so bleibt nichts mehr zu simuliren übrig und kann 
dann von Verstellung keine Rede sein. Wer also einmal die 
Aeusserungen des Schwachsinnes und der Depression für simu- 
lirt erklärt, kann unmöglich den Stockhausen jetzt noch da- 
neben als geisteskrank ansehen: er muss dann eben Alles, 
was dieser Mensch Seltsames darbietet, für gemacht ausgeben. 

Simulation und psychische Krankheit sind überhaupt zwei 
Zustände, die sich nicht gegenseitig ausschliessen , sondern viel- 
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mehr ergänzen und fördern, so zwiir, dass in zweifelhaften 
Fällen für bestehendes Irresein nicht blos vorhergegangene 
psychische Krankheit eine Vermuthung begründet, sondern auch 
in der Gegenwart nachgewiesene Simulation, weil der gesunde 
Mensch gegen die Erkünstelung von Irresein in der Regel 
eine so tiefe Aversion in sich trägt, dass er eher jedes andere, 
als dieses Mittel zu seiner Errettung ergreifen wird, und sich 
dazu nicht leicht sonst Jemand entschliesst , als wer schon psy- 
chisch zu erkranken begonnen hat. Es kann also selbst in einem 
Falle, in welchem die Simulation der augenfälligsten Krankheits- 
Symptome bis zur unzweifelhaften Gewissheit dargethan ist, 
dennoch hinter dem blos Vorgeschützten ein gewisser Grad 
von psychischer Deflexion dennoch verborgen liegen und ist 
im Allgemeinen sogar die Wahrscheinhchkeit dafür. 

Auch ist die für wirkliches Irresein requirirte Consequenz 
und IJebereinstimmung in den Erscheinungen nicht erfahrungs- 
mässig. Ein in meiner Behandlung befindlicher Kranker sprach, 
nachdem sein Zustand längst aus einer hohen Exaltation mit 
grandiosen Wahnvorstellungen von unermesslichem Reichthum 
und Rang in die tiefste melanchoHsche Schwarzseherei über- 
gegangen war, doch noch fortwährend von seinen diamantenen 
Händen, mit denen er früher in der grössten Selbstgefälligkeit 
geprahlt hatte, — nunmehr mit einem der Vorstellung von 
solchen Schätzen und Kostbarkeiten ganz widersprechenden 
Ausdruck in Haltung und Zügen. So ragen oft mechanisch 
und gedankenlos nach den Gesetzen der Gewohnheit in abge- 
rissenen Formeln die Bruchstücke eines früheren geistigen Zu- 
standes noch in einen nachfolgenden ganz entgegengesetzten 
hinüber, und ist man nicht berechtigt, wenn solches bei einem 
Verbrecher sich ereignet, darauf die Behauptung der Simula- 
tion zu gründen. 

Diese Ausfuhrungen beweisen zur Genüge, wie die auf eine 
Kritik der einzelnen, abnormen Erscheinungen sich stützende 
Beweismethode gar zu leicht der Gefahr aussetzt, entweder den 
Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen oder die aus einer 
Mehrzahl der Fälle hergeleitete Regel zu ausnahmlosen Cate- 
gorieen und Gesetzen umzuprägen, ja sogar isolirte Beobach- 
tungen zu verallgemeinem. Man vermeint dabei, die Aeusse- 
rungsweisen psychischer Krankheit mit einer Genauigkeit und 
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Bestimmtheit zu kennen, wie sie nicht nur einer beschränkten, 
sondern jeglicher auch der umfassendsten psychiatrischen Er- 
fahrung abgehen. Man prätendirt eine nosologische Kenntniss des 
Entwickelungsganges psychischer Krankheit zu besitzen, zu wel- 
cher der wirkliche Stand der Wissenschaft gar nicht berechtigt. 
Man bildet sich ein, die psychischen Vorgänge im Innern eines 
Menschen mit einer Klarheit und Sicherheit zu durchschauen, 
wozu uns in der That ein Organ von hinreichender Feinheit 
mangelt. Man stellt rein subjective, willkürlich construirte, 
einer vorgefassten Meinung entsprungene Ideen und Theorieen 
mit grosser Zuversichtlichkeit als Ergebnisse nüchterner Erfah- 
rung hin und macht dabei unbewusst der Natur Vorschriften, 
statt ihr mit bescheidenem und lernbegierigem Sinne Fragen 
vorzulegen. Ist es nicht ein vermessenes Unterfangen,, von jeder 
einzelnen Offenbarung eines Zustandes von Verwirrtheit auf- 
klärende Kechenschaft geben, ihren Ursprung, ihre Beziehun- 
gen und Verbindungen aufdecken imd auf bestimmte Gresetze 
zurückführen zu wollen? Als ob jemals irgend Jemand im 
Stande wäre, die jeden Zahlen- und Grössenbegriff übersteigen- 
den Vorstellungsmassen, welche den Inhalt der Eindrücke und 
Erfahrungen eines einzigen Menschenlebens ausmachen imd die 
mit unmessbarer Schnelligkeit in jedem Augenblick sich bilden- 
den, allseitigen Verschlingungen derselben unter einander, auch 
nur mit einiger Deutlichkeit zu erkennen 1 Als ob unsere Psy- 
chologie schon jetzt eine reife exacte Wissenschaft wäre, welche 
die Gesetze der psychischen Thätigkeit bis in's Einzelne erforscht 
habe! Als ob nicht alle diese Erscheinungen auch unserm tief- 
sten Blicke meist so lose und so wenig zusammenhangend vor- 
kämen, dass uns der in ihnen allerdings liegende Charakter der 
Nothwendigkeit fast entschwindet! Für den Pathologen ist aber 
auch eine so minutiöse Verfolgung des Materials einer jeden 
einzelnen Irreseinsäusserung und eine Entwirrung des krausen 
Gewebes ihrer Verbindungen, auch wenn sie möglich wäre, 
dennoch eine durchaus imdankbare, und insofern sie meist mit 
einer ganz unärztlichen Sittenrichterei sich eint, auch eine un- 
würdige Aufgabe, da es ihm nur um die Erkenntniss des 
Zustandes der Function der Vorstellungsthätigkeit zu thun ist 
und daran auch völlig genügen muss. Zu diesem Zustande 
aber, als dem Wesentlichen, verhält sich der von der Einwir- 
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kung äusserer Umstände abhängige, stoffliche Gehalt der krank- 
haften Vorstellungen in dem Maasse als ein Zufalliges, dass bei 
der grössten Verschiedenheit des letztem die zu Grunde liegende 
pathologischeStörung jener Function sich ganz gleichbleiben kann. 
Diese psychologisirenden und moralisirenden Exercitien, diese 
luftigen Reconstructionen des Zusammenhangs der desultorischen 
Aeusserungen einer schwindelhaft erregten, wirren Vorstellungs- 
thätigkeit, wie der meist so dunkeln ethischen Bewegungen in 
Gemüth imd Begehren, haben daher wirklich keinen medicini- 
schen, keinen psychiatrischen Charakter und überhaupt nur einen 
ganz untergeordneten wissenschaftlichen Werth, indem man da- 
bei nur zu oft vieldeutigen psychischen Thatsachen eine ganz 
einseitige, einem vorschwebenden Zwecke entsprechende Aus- 
deutung gibt Grade der Unerfahrene und Laie ist es, welcher 
der psychiatrischen Wissenschaft, die es, wie jede Wissenschaft, 
in ihrem Endziel doch nur mit der Enthüllung ewiger Gesetze 
zu thun hat, eine solche kleinliche Kenntniss allen Details zutraut 
lind es für ein sich selbst ausgestelltes Zeugniss ihrer Armuth 
hält, wenn ihre Jünger die Unzulänglichkeit ihrer Meisterin 
für die Befriedigung gewisser von Unkundigen ausgehenden 
Zumuthungen offen bekennen. Es ist aber ein Spruch von alt 
sokratischer Weisheit, dass die Wissenschaft sich nie erniedrigt 
durch die Anerkennung einer wie immer gearteten Wahrheit, 
auch wenn diese das Geständniss unseres Nicht ^Wissens als 
Ergebniss eines höhern Wissens enthält. Wohl aber erniedrigt 
sich die Wissenschaft, wenn sie aus Eitelkeit und Gefallsucht 
nach Aussen hin den falschen Schein annimmt, etwas zu 
wissen, was sie in Wirklichkeit nicht weiss oder sogar nicht 
wissen kaim, und somit ihrer einzigen Bestimmung, dem Dienste 
der Wahrheit, untreu wird. Die Wissenschaft darf fremden 
Interessen niemals mit Verleugnung ihres eigenen Geistes ge- 
fällig werden. Als eine solche entwürdigende Dienstbarkeit aber 
muss man es betrachten, wenn Psychiater, wie es geschehen, 
ein complicirtes System von Formen psychischer Krankheit ohne 
wissenschaftliche Begründung blos zu dem ausdrücklich aus- 
gesprochenen Zwecke aufstellen , um damit Wünschen von Justiz- 
Beamten nach einem bestimmten Krankheitsnamen in jedem 
einzelnen Falle entsprechen zu können. Unter die gleiche Beui*- 
theilung fällt es, wenn ein Mann der Wissenschaft aus solchen 
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Rücksichten Dinge zu erklären versucht, die überhaupt oder 
wenigstens dermalen nicht weiter zu erklären sind. Jede echte 
Naturwissenschaft — und die Psychiatrie, als ein Zweig der 
Medicin, ist eine solche — gibt von unaufgehellten Phänomenen 
nie eine voreihge, bodenlose Erklärung; am wenigstens thut sie 
dies zur Erfüllung eines ganz ausser ihrem Gebiete liegenden 
Bedürfnisses. Sie lässt vielmehr alle solche unau%elö9te That- 
sachen zunächst auf sich beruhen, spätere Zeiten abwartend, 
welche neue Quellen der Belehrung eröffiien mögen. Entstehen 
aber auf diese Weise Conflicte zwischen Aerzten und Juristen, 
so hat man zu bedenken, dass es grade zu den Obliegenheiten 
der Wissenschaft in ilirer Einwirkung auf das praktische Leben 
mitgehört, überall da, wo die Gesetzgebung hinter deren Er- 
rungenschaften zurück geblieben ist, solche Reibungen herbei- 
zufuhren, um dadurch an ihrem Theil auf die Verbesserung 
unserer Gesetze hinzuwirken. Das an die Aerzte beständig 
gestellte Verlangen nach bündigen, unumwundenen Erklärungen 
verdankt seinen Ursprung nicht selten einem unberechtigten 
Quietismus, bei dessen Herrschaft ein Fortschritt nicht möglich 
wäre. Weit entfernt also, dass man ein Recht hätte, sich über 
die Wiederholung solcher Conflicte zu beklagen, hat man sie 
vielmehr als das ganz gehörige, nienoals untergehende und nie 
untergehen dürfende Verhältniss zu begrüssen, weil die Wissen- 
schaft dem Leben immer voran zu leuchten und dies nach sich 
zu ziehen die Verpflichtung hat. 



Von ungleich höherm wissenschaftlichen Range, als die 
auf einer Prüfung der einzelnen Erscheinungen fussende, ist die 
zweite der in Anwendung gebrachten Beweismethoden, welche, 
von der Voraussetzung einer erschöpfenden Kenntniss aller 
Arten oder, wie man sagt. Formen von psychischer Krankheit 
ausgehend, aus der Uebereinstimmung oder Nicht -Ueberein- 
stimmung eines zu constatirenden Seelenzustandes mit einer die- 
ser Formen auf das Vorhandensein oder die Abwesenheit psychi- 
scher Krankheit einen Schluss zieht. Es knüpfen sich aber, 
wie ich schon in meinem mündlichen Vortrage ausgeführt habe, 
an die Befolgimg der apagogischen Methode des Beweises in 
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den Naturwissenschaften überhaupt schwere Bedenken, weil in 
ihnen die Wahrheit sich in beständiger Fluctuation und in fort- 
währender Erschliessung befindet, so dass jede neu gewoimene, 
auch noch so helle und weitreichende Aufklärung über viele 
bis dahin dunkele und räthselhafte Punkte, sobald sie aus- 
gemacht erscheint, wiederum die Quelle neuer Fragen und 
Ungewissheiten wird. Deshalb darf dieser Gang der Beweisfüh- 
rung in exacten Wissenschaften nur dann eingeschlagen wer- 
den, wenn es sich um eine eoge Auswahl unter einfachen und 
evidenten Dingen handelt, würde aber auch in Fällen fraglicher 
Simulation von Seelenstörung am Platze sein, wenn man sich 
bei der Deduction auf die elementaren, unanfechtbaren und 
überall anerkannten Arten psychischen Krankseins beschränkte. 
Unter dieser Bedingung würde man auch in unserm Falle durch 
Exclusion des Unzutreflfenden das Irresein sicherlich erkannt 
haben, und zwar in seinen einfachsten Bestandtheilen 1) der 
psychischen Schwäche, 2) der Exaltation in früherer, der De- 
pression in späterer Zeit. Sobald man aber diese Gränze über- 
sclireitet, sobald man eine Eintheilung der psychischen Krank- 
heiten adoptirt, an deren naturgemässer Begründung Zweifel 
gehegt werden könöen, eine Eintheilung, welche nicht, so 
weit dies nach dem jetzigen Standpunkte unseres Wissens mög- 
lich ist, dominirende pathologische Elementarzustände angibt, 
unter welche die concreten Fälle untergeordnet werden können, 
sondern einen mehr oder minder casuistischen Charakter an 
sich trägt, so wird die exclusive Methode unsicher und miss- 
leitend. Für die Richtigkeit dieses Satzes führe ich ein Beispiel 
aus der Geschichte der Chirurgie an. Der verewigte ßust 
hatte in seiner ^Helkologie^ ein System der äusseren Geschwüre 
auferbaut, welches unter genauer Angabe der Kennzeichen 
alle möglichen Formen dieses pathologischen Zustandes dar- 
zustellen schien, wenigstens eine geraume Zeit hindurch all- 
gemein dafür genommen wurde, dass es dies thue. Spätere 
Forschungen haben indess ergeben, dass diese Classification 
unvollständig sei , indem es jauchende Schäden auf der äussern 
' Oberfläche des menschlichen Körpei's gibt, die alle Eigenschaf- 
ten eines Geschwürs besitzen und dennoch nicht unter eine der 
von ßust gezeichneten Formen einzureihen sind, weshalb denn 
dies Schema von den Chirurgen wieder verlassen worden ist. 
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Musste nicht vor jener Aufklärung in solchen Fällen eine 
Anwendung der apagogischen Beweismethode nach Rust 'scher 
Eintheilung unfehlbar zu Trugschlüssen fuhren? — Gleichwie 
ein Gesetzbuch um so unvollkommener ist, je mehr es sich 
bestrebt, die Zahl der einzelnen möglichen Fälle in vollständi- 
gem Maasse vorher zu sehen, je weniger es darauf bedacht ist, 
allgemein leitende Principien hinzustellen, nach denen auch 
noch nicht da gewesene Vorfälle sich beurtheilen lassen, so ist 
auch jedes System der Pathologie um so ungenügender, je 
weniger es die zahllosen Verschiedenheiten der Ausgestaltung 
der £j:ankheits-Zustände im Leben auf wenige einfache, primor- 
diale Grundzüge zurückzufuhren vermag. Simplex veri sigülum, 
gilt nirgendwo mehr als in den Naturwissenschaften. Die Natur 
gibt überall eine Vermannichfaltigung des Einfachen: ihr Wesen 
ist die Synthese; sie sucht mit geringestmöglichen Mitteln das 
Grösstmögliche zu leisten, durch die Combination weniger Ele- 
mente die höchste Individualisirung und Differenzirung zu verwirk- 
lichen. Die Au%abe der Naturwissenschaft dagegen ist die 
Analyse; sie soll das Mannichfaltige in der Natur durch mensch- 
liches Erkennen vereinfachen, die in ihrer Zusammensetzung 
, tausendfältig verschiedenen Formen der Erscheinung auf ihre 
einfachsten Bestandtheile und deren Verbindungen, auf eine 
bis zu gewissem Maasse inuner mehr sich beschränkende Zahl 
von weitumfassenden Grund-Phänomenen zurückführen. „Die 
Natur, so lauten die goldenen Worte Alexander's von Hum- 
boldt, ist für die denkende Betrachtung Einheit in der Viel- 
heit, Verbindung des Mannichfaltigen in Form und Mischung. 
Das wichtigste Besultat des sinnigen physischen Forschens ist 
daher dieses: in der Mannichfaltigkeit die Einheit zu erkennen, 
die Einzelheiten prüfend zu sondern , und doch nicht ihrer Masse 
zu unterliegen, der erhabenen Bestimmung des Menschen ein- 
gedenk, den Geist der Natur zu ergreifen, welcher unter dpr 
Decke der Erscheinungen verhüllt liegt. Auf diesem Wege 
kann es uns geKngen, die Natur begreifend, den rohen Stoff 
empirischer Anschauung gleichsam durch Ideen zu beherrschen. ** 

Man wird wohl kaum zu weit gehen, wenn man behauptet, ' 
dass nicht leicht auf einem andern Gebiete der Medicin eine 
ärgere und heillosere Verwirrung aufgefunden werden kann, 
als sie bis jetzt noch in der Psychiatrie rücksichtlich der söge- 



— 235 — 

nannten Formen von Seelenstörung herrscht. Ich glaube, es 
gibt im weiten deutschen Vaterlande nicht fünf Irrenärzte, 
welche in Beziehung auf die Zahl und die Bestimmung dieser 
Formen übereinstimmen. Während Alle über die Existenz und 
allgemeine Charakterisirung der drei Grundformen (Depres- 
sion, Exaltation und Schwäche) einverstanden sind, glauben 
doch die Meisten noch weitere Unterarten, welche sich zum 
Theil gar nicht unter die genannten drei Hauptformen unter- 
bringen lassen sollen, beobachtet zu haben und entsprechender 
Bezeichnungen für dieselben zu bedürfen. Hiermit ist denn die 
Gränze überschritten, welche die Grundsätzlichkeit von der 
Casuistik trennt. Ihr ist kein Damm mehr entgegen zu setzen, 
sobald man einmal über jene drei Elementarzustände hinaus 
geht. Die Verwickelung wächst in reissender Progression, und 
wie auf einer schiefen Ebene wird die Bewegung inmier rascher, 
die Verstrickung immer grösser. Während der Eine sich noch 
an Wahnsinn, Narrheit und Verrücktheit genügen lässt, glaubt 
der Andere schon nicht ohne die Hinzufügung von Wahnwitz, 
Aberwitz, Gemüths- und Willenlosigkeit u. dgl. m. ausko^^nen 
zii können. Auf diese Weise verfiel man immer mehr der 
Sucht, zu zerstücken und zu vervielfältigen, und kam es so weit, 
dass man selbst den rein äusserlichen, materiellen Inhalt der 
psychischen Krankheits-Aeusserungen zum Bestimmungsgrunde 
für die Grerrung neuer Krankheitsformen machte. An der 
Hand eines solchen Verfahrens gelangte man denn auch zur 
Entdeckung der Klepto-, Dipso-, Pyromanie und vieler andern 
sogenannten Monomanieen, deren Zahl noch immei* vermehrt 
wird und sich jeden Tag um ein Beliebiges weiter vermehren 
lässt. In der Regel versagt man sich dabei denn auch das eitle, 
aber wohlfeile Vergnügen nicht, das neugeschaflFene Sand mit 
einem recht gelehrt klingenden, nur mittels Lexicon und philo- 
logischer Kenntniss der griechischen Etymologie zu enträthseln- 
den Namen zu taufen und dabei sich zu gebährdenj gleich als 
ob unsere Erkenntniss durch solch hohles Wortgepränge um 
ein Erkleckliches gefördert wäre. 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. 
Nicht einmal bezüglich der Terminologie besteht soviel üeber- 
einstimmung, dass Miss Verständnisse in der Nomenclatur der 
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gewöhnlichsten Zustände verhütet werden können. Der Eine 
gebraucht den Ausdruck „Wahnsinn * als generische Bezeich- 
nung für alle Arten psychischer Krankheit, während die Andern 
mit grösserem Recht nur bestimmte Leiden der Erkenntnissthä- 
tigkeit mit diesem Namen belegen. Einer erblickt Wahnsinn 
nur in Irreseinszuständen vom Charakter der Exaltation, obwohl 
sich nicht einsehen lässt, warum Zuständen von Depression mit 
intellectuellen Gebrechen, die alle Merkmale des Wahnes an 
sich tragen, diese Benennung entzogen bleiben soll. Wahn 
wird oft genannt, was nicht einmal den unerlässlich implicirten 
ünterbegriff des Irrthums in sich birgt. Melancholie mit Auf- 
regung wird häufig — und zwar nicht etwa blos von prak- 
tischen Aerzten, denen die Psychiatrie nicht Specialität ist — 
als Tobsucht bezeichnet, weil der davon heimgesuchte Exanke 
zuweilen auch wohl tobt, während jener Zustand imendlich 
verschieden ist von Manie und auch eine ganz andere Behand- 
lung erheischt. Unverkennbaren, wenn gleich mit Erregung 
verbundenen Depressionszuständen gibt man den Namen: Manie, 
so der Dämonomanie und der sogenannten mania sine ddirioy 
obgleich diese Benennung durchaus auf die tobsüchtige Exalta- 
tion mit dem Charakter der Vorstellungsflucht beschiilnkt wer- 
den muss, von welcher in jenen depressiven Zuständen selbst 
bei der grössten tobenden Unruhe auch nicht die leiseste Spur 
wahrzunehmen ist 

Diesem Irrsal lässt sich nur entrinnen durch ein Zurück- 
gehen und Sichbeschränken auf jene drei einfachen Grund- 
zustände psychischen Leidens , als die einzigen, welche bis jetzt 
eine erkennbare physiologische Basis besitzen, und welche auch, 
wie ich glaube, sammt ihren Verbindungen untereinander und 
den hinzutretenden Complicationen mit an sich der psychischen 
Krankheit fremden Zuständen, völlig ausreichen, um alle in der 
Praxis vorkommenden Modificationen derselben zu umfassen. 
Was der Psychiatrie vor Allem noththut, ist eine scharfe kri- 
tische Sichtung dieser sogenannten Formen, eine Auflösung der 
Zusammensetzungen zunächst in ihre psychologischen Einfachen, 
in denen eine bestimmte Störung der Function derVorstellungs- 
thätigkeit nachzuweisen ist, zu welcher dann schon leichter die 
correlate Afiection des Organs dieser Thätigkeit d. i. des Gehirns, 
also die physiologische Grundlage, gefunden wird. Die Möglich- 
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keit zu einer naturwissenschaftlichen Methode in der Psychiatjrie 
zu gelangen, ist aber bedingt durch die gänzliche Entblössung 
der psychischen Erscheinungen bei deren Betrachtung von allem 
Beiwerk, mit welchem die herrschenden Zeitideen, die zufälli- 
gen Eindrücke und Lebenserfahrungen, die büigerliche und sitt- 
liche Weltstellung des Individuums, als eine Schale den Kern 
eines jeden psychischen Leidens, den pathologischen Zustand 
der Vorstellungsthätigkeit, umhüllen. Je mehr der Lrenarzt im 
Stande ist, von allem diesem für den Naturforscher Neben- 
sächlichen und Gleichgültigen abzusehen, wie von unerwiesenen 
Traditionen und schulgerechten Satzungen anderer Art, je mehr 
er alle auch die tiefsten und theuersten üeberzeugungen seines 
religiösen oder anderweitigen Glaubens von einem Gebiete fern 
zu halten weiss, auf welchem nur ein Fürwahrhalten durch 
Erkennen und was dazu führt berechtigt und erspriesslich ist: 
desto mehr wird er zur Cultur einer naturwissenschaftlichen 
Psychologie und Psychiatrie beitragen können, sowie zur För- 
derung derjenigen Aufschlüsse über die psychischen Functionen 
des Gehirns, welche der menschliche Geist nimmermehr auf 
dem bisherigen psychologisirenden Wege, aber der Natur der 
Sache nach eben so wenig nach der gewöhnlichen physiologi- 
schen Methode, sondern hauptsächlich nur durch die psychische 
Pathologie gewinnen kann. Die Verschmelzung einer natur- 
wissenschaftlichen Psychologie, von welcher wir freilich erst 
schwache, unscheinbare Anfänge besitzen, mit der Physiologie 
des Gehirns, so zwar, dass jene dadurch eine organische 
Begründung erlangt und diese auch die Erforschung der Ge- 
setze der Vorstellungsthätigkeit sich zueignet, ist das einzige 
Mittel, wodurch auch der Psychiatrie eine fruchtbarere Be- 
handlungsart zu Theil werden kann. Sehr oft imd sehr laut 
wird in neuerer Zeit auf die Nothwendigkeit des sogenannten 
anthropologischen Standpunktes in der Psychiatrie gedrungen. 
Es fragt sich, was man unter diesem Ausdruck versteht. Ich 
fürchte sehr, dass hinter diesem Namen sich häufig eine grund- 
falsche Anschauungsweise verbirgt, wodurch eben das, was er zu 
bezwecken scheint, eine einheitliche Auffassung der Menschen- 
natur, verloren geht und die Vorstellung genährt wird von 
einem mechanisch parallelen Einherlaufen der somatischen Er- 
scheinungen neben den psychischen, ohne ein organisches, auf 
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Nothwendigkeit und Gesetzmässigkeit beruhendes Abhängigkeits- 
yerhältniss beider von einander, ja sogar ohne alle Möglichkeit 
einer Verbindung, die für uns rationel fassbar wäre. Einen sol- 
chen Standpunkt weise ich entschieden von mir ab, und wähle für 
den meinigen die Bezeichnung des psycho-physiologischen, den 
ich in Beziehung auf die vorliegende Materie in den folgenden 
Sätzen*) darzulegen suchen werde, um zu beweisen, dass jene 
drei Grundformen psychischer Erkrankung, aber auch nur sie 
allein, auf durchaus soliden physiologischen Fundamenten ruhen. 

Es ist ein unumstössliches Axiom der analytischen Psycho- 
logie, dass alle psychische Thätigkeit, in so weit sie er- 
fahrungsmässig ist und Gegenstand unseres Wis- 
sens sein kann, auf Vorstellen beruht, dass das Vorstellen 
die einfachste, die elementare psychisohe Action ist, aus welcher 
alle übrigen sich zusammen setzen. Die Verrichtungen der 
früher sogenannten Seelenvermögen sind nur verschiedene Arten 
der Beziehungen und des Verhaltens der Vorstellungen zu ein^ 
ander, also nicht etwas von ihnen Gesondertes und für sich 
Bestehendes, sondern nur Attribute derselben. Diesem Axiom 
entspricht auf Seiten einer psychischen Physiologie das andere, 
dass das Vorstellen eine Thätigkeit des Gehirns ist. Für die 
psychische Pathologie ergibt sich aus diesen beiden Vorder- 
sätzen der Schlusssatz, dass jede psychische Krankheit ihrem 
Wesen nach ein Leiden der Vorstellungsthätigkeit und damit 
des Gehirns ist. 

Was eine Vorstellung eigentlich sei, lässt sich kaum näher 
definiren. Nur so viel kann man mit Gewissheit sagen, die 
Vorstellung ist die einfachste Thatsache des Bewusstseins ; sie 
entsteht bei der Fortpflanzung und durch den üebergang eines 
Eindrucks auf einen sensitiven oder Sinnesnerven in das Organ 
des Bewusstseins, in den am höchsten oiganisirten, mit den zarte- 
sten Ganglienkugeln reichlich ausgestatteten Theil der Hemis- 
phären des grossen Gehirns. Die Vorstellung bildet sich ent- 



*) Die im Folgenden entwickelten Ansichten habe ich zum Theil schon 
früher in einem Vortrage „über die Grundformen der chronischen See- 
lenstörungen" vor der Section fiir Psychiatrie der Versammlung deut- 
scher Naturforscher und Aerzte zu Aachen im Jahre 1847 ausgesprochen. 
Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie. Bd. V. Heft 3. S. 318. u. ff. 
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weder bei dem Eintreten eines gegenwärtigen Sinnesein- 
druckes ins Bewusstsein oder auch ohne einen solchen durch 
die blosse Rückkehr eines früher empfangenen in dasselbe; 
sie ist eben nur das nicht weiter zu erläuternde Bewusst werden 
eines solchen Eindrucks, sei es aus der Gegenwart oder aus der 
Vergangenheit. ^ 

Das Zustandekonmien von Vorstellungen ist nun zwar ohne 
die vorherige, von einem äusseren Reiz ausgehende Erregung 
eines Nerven von centripetaler Leitung, entweder eines specifisch 
sensuellen Empfindungs- oder der allgemein sensibeln, das Ge- 
nieingefühl vermittelnden Gefühlsnerven, nicht mögUch und 
insofern durch eine solche Erregung bedingt. Im Fötus ent- 
wickeln sich die peripherischen Nerven früher, als die Oentral- 
organe , und erst nachdem die zuleitenden Apparate fertig sind, 
kann das grosse Gehirn seine Thätigkeit beginnen. Das Organ 
des Vorstellens bedarf also wie jeder andere Theil des Nerven- 
systems zu seiner Function eines äussern Anstosses, des soge- 
nannten Nervenreizes. Ueberdies verdanken ja auch die Vor- 
stellungen ihren substantiellen Inhalt, ohne welchen sie un- 
denkbar sind und in Nichts zerfallen würden, ausschhesslich 
den Sinneseindrücken, Auf diese Zufuhr der geistigen Nahrung 
aber und auf jene primitive Anregung beschränkt sich auch der 
unerlässliche Einfluss aller sensitiven Nerveif auf die Function 
des Vorstellens. Jene Momelite, Anregung und Zufuhr des 
Stoffes, sind nicht selbst die Function des Vorstellens. Diese 
ist an sich lediglich eine Lebensthätigkeit des grossen Gehirns. 
Nachdem einmal auch nur die geringste Sinneserfahrung ge- 
wonnen ist, geht die Bildung von Vorstellungen, fortan von 
jener ganz imabhängig, mit dem Emährungsprocesse im grossen 
Gehirn unablässig und spontan vor sich, und steht mit der 
Abnützung seiner Molecüle in geradem Verhältniss. Auch* bei 
einer gänzlichen Abschliessung der Sinne, in so weit sie über- 
haupt möglich ist, unterbleibt diese naturnothwendige, willenlose 
Hervorbringung von Vorstellungen m'cht, wenn sie gleich in 
geringerer Fülle stattfindet, als bei völliger Offenheit der Sinnes- 
wege, und selbst die grösste Willensanstrengung kann deren 
beständiges Entstehen nicht einhalten. Aber auch sogar bei der 
höchsten Empfänglichkeit der Sinnesnerven und während der 
stärksten Eindrücke auf dieselben , wie während des abstracte- 
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sten, anscheinend geistig freiesten Denkens, findet neben den 
zur Zeit von Aussen und von der das Thema unserer Medi- 
tation abgebenden, prävalirenden Hauptvorstellung hervorgeru- 
fenen, höher bewussten Vorstellungen, und ganz unabhängig 
davon, diese ganz unfreiwillige Bildung von weniger klaren 
Vorstellungen durch Auftauchen und gegenseitige Verknüpfung 
früherer Sinneseindrücke unaufhörlich statt Von diesen Erfah- 
rungswahrheiten kann jeder gute Selbstbeobachter durch den 
einfachsten Versuch sich leicht überzeugen. Der Zustand ab- 
soluter Vorstellungslosigkeit existirt bei gesundem Gehirne nicht 
Selbst im tiefsten Schlaf, einem Zustande, welcher der Vor- 
stellungslosigkeit noch am nächsten steht, hört diese organische 
Erzeugung von Vorstellungen nicht gänzlich auf, sondern ist 
dann nur auf ein Minimum von Extensität und Intensität redu- 
cirt. Schlaf ist derjenige Lebenszustand des grossen Gehirns, 
bei welchem, ganz abgesehen von der Einwirkung oder Nicht- 
Einwirkung sinnlicher Eindrücke, die Bildung von Vorstellun- 
gen am spärlichsten geschieht und die gebildeten von der ge- 
ringsten Energie d. i. Bewusstheit sind. Wachen ist derjenige 
Zustand des grossen Gehirns, bei welchem die Vorstellungs- 
bildung in demselben, auch ohne gleichzeitige Sinnenanregung, 
am Reichlichsten und Intensivesten vollzogen wird. Der Schlaf 
tritt zwar am leichtesten bei der Entziehung der sinnlichen 
Beize, aber nicht selten auch trotz deren stärkster Einwirkung 
ein. Er stellt sich nämlich in der Hauptsache dar als die 
blosse Consequenz der Vorrückung des im Wachen stets ob- 
waltenden Missverhältnisses zwischen Production und Consump- 
tion der psychischen Kraft (zu Ungunsten der erstem) bis auf 
ein Aeusserstes, die Ermüdung. Im Schlaf ist die organische 
Anbildung bei der Ernährung des Gehirns überwiegend. Damit 
ist eine Ansammlung psychischer Kraft gegebeh und die Vor- 
stellungsthätigkeit auf die Reproduction und Combination frü- 
herer Sinneseindrücke fast beschränkt Bilden sich die Vor- 
stellungen während des Schlafes in etwas ergiebigerem Maasse, 
gewiQnen sie einen etwas höhern Grad von Lebendigkeit und 
Bewusstheit, eine gewisse Folge und einigen Zusammenhang, 
so< entsteht der Traum, ein Mittelzustand zwischen Schlaf und 
Wachen, der übrigens sehr häufig schon durch irgend eine 
gegenwärtige Sinnesempfindung hervorgerufen wud. Das Er- 
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wachen stellt sieh ein auch ohne alle äussere Anr^;iu)g, wann 
das während des Schlafes stets verhandele Uebet)gewicht in 
der Production der psychischen Kraft gegen die Gonsumption 
bis zur vollständigen Erholung gediehen ist Im Wachen ist von 
den beiden Factox^n der EriDährung des G^irna der Verbrauch 
und bei der gewöhnlich daixm statt hab^d^i unbeschränkten 
Einwirkung der Sinnenreize die Neubildung von Vorstellungen 
aus frischen Sinneseindrücken vorwaltend > und- jswar um so 
mehr, je wacher der Mensch ist Ein Wachsein ohne alle 
träumerische Zerstreutheit und der vorstelluDgsärmste^ traum- 
lose Schlaf, so wie die möglidi grösste G^chiedenheit beider 
Zustände von einander, sind mit dem höchsten Maass pisychi- 
scher Gesundheit, mit der höchsten geistigen Sammlung, Klar- 
heit tmd B.esonnenheit gepaart, während das Ineinanderfliessen 
von Schlaf und Wachen, eine zu grosse Wachheit im Schlaf, 
eine zu grosse Schlä£rigkeit und Träumerei im Wadien, zur 
Kennzeidmung aller psychischen Krankheit dient. — Die Vor- 
stellungen banden sich beim gesunden Menschen in einer 
beständigen und durchaus unaufhaltsamen Bewegung von Zu- 
und Abfluss, und alle gewähnte Macht des Willens vermag nicht 
sie zu fixiren. Ein gewisses Mittelmaass dieser Bewegung mit 
Hinneigung zum raschen, doch ebemnässigen Fluss bedingt die 
ideale psychische Gesundheit, welche mit dem beständigen 
Gefühl ungetrübter Heiterkeit verbünden ist, doch nicht ohne 
denjenigen Ernst, welcher der lebendige Ausdruck der geistigen 
Energie ist Für eine jede bestimmte Individualität hat man 
sich je iMch ihrer Organisation ein Normalmaass dieser Fort- 
bewegung der Vorstellungen als bestehenö zu denken, welches 
mit dem Zertmaass im engsten Verbände stdit, nach welchem 
der Stoffv^echsel im grossen Grehim dahinschreitet Eine Altera- 
tion dieses Normalmaasses bedingt die primäre psychisch« Krank- 
heit Also nicht irgend etwas Spedfisch^, seinem Charakter 
nach von irgend einem allgemein Normalen Verschiedenes, 
sondern niur ein nicht genauer zu umschreibendes Schwanken in 
Grössen- und Maassverhältnissen des für eine bestimmte Per^ 
sönlichkeit als Kegel Gegebenen ist es^ was ilen Unt^schied 
zwischen psychischer Gesundheit und Krankheit constituirt. Eine 
Verlangsamung dieses Normalmaasses in der Bewegung der Vor- 
stellungen macht sich dem Ich — der primären Grundvorstellung, 

16 
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welche das Substrat aller übrigen ist — als Gefühl der Traurig- - 
keit wahrnehmbar. Eine solche Hemmung in der Bewegung der 
Vorstellungen y ein Haften derselben mit einem gewissen Grad 
Ton Intensität und Beständigkeit bildet das Wesen der psychi- 
schen Depression^ deren Repräsentant die einfache Melancholie 
ist. Diesem Zustande gegenüber steht der diametral entgegen- 
ges^te, die Beschleunigung der Bewegung der Vorstellungen, 
die Flucht oder, wie man sich auch wohl ausgedrückt hat, die 
Jagd derselben, welche von dem Ich als Gefühl der Heiterkeit 
wahrgenommen wird. Sie ist die ümere Ursache der psychi- 
schen Exaltation, als deren Bepiilsentant die reine Manie, zu 
b^rachten ist Es' ist leicht begreiflich , wie bei dieser hastigen 
Flüchtigkeit der Vorstellungen, insbesondere bei gewöhnlich 
hinzukommender Beizung des Gehirns, auch leicht und häufig 
ein plötzlicher Stoss der Vorstellungen gegen einander, um 
mich bildlich auszudrücken, imd in Folge dessen eine hefikige 
gegenseitige Spannung derselben entsteht: ein Verhältniss, wel- 
ches die der Tobsucht neben der Heiterkeit so eigenthümliche 
Zornmüthigkeit bedingt. 

Dieser psychologischen Analyse der beiden psycho -pathi- 
schen Urzustände entspricht genau eine Betrachtung der sie 
begleitenden organischen Vorgänge. Nach dem im vorigen 
Abschnitt vorangestellten Satze muss die Betardation der Be- 
wegung der Vorstellungen in der Depression stets mit einer 
correspondirenden Verzögerung der bei der Ernährung des G^ 
hims stattfindenden Bewegung seiner Molecüle, mit einer lang- 
samem Vollziehung des StoflFwechsels in demselben ursächlich 
verknüpft sein. Bei der einfachen Melancholie erweist sich aber 
der StoflFwechsel nidht etwa blos im Gehirn gehenmit, sondern 
meist auch im ganzen Organismus, und ist dieser Erankheits- 
zustand der Begel nach in ätiologischer Beziehung gerade als 
der auf das höchste Centralorgan gerichtete Befiex eines Mangels 
an An- und Umsatz bei der Ernährung im ganzen organischen 
System zu bezeichnen. Die Ausscheidungen des Körpers sind 
der Erfairung zufolge bei der einfachen Melancholie gewöhnlich 
auch im Allgemeinen gemindert und somit auch im Gehirn, 
welchem die vom übrigen Organismus ausgehenden, normalen 
Lebensreize entzogen sind, wodurch seine vitale Reizbarkeit her- 
abgesetzt ist. Anregung der Secretionen ist daher meistens in 
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der einfachen Melancholie heilsam, oft genug freilich nicht eine 
directe, durch einseitige Eröffiiung der Absatzwege, sondern 
eine durch Bethätigung der Bezugsquellen und Vermehrung der 
Zufuhr, eine gleichsam durch eine vis a tergo mittelbar herbei- 
geführte Steigerung der Secretionen, beispielsweise mittels der 
bekanntlich den Umtausch der organischen Materie so sehr för- 
dernden Kaltwasser-Cur bei guter Ernährung. Ih der Exaltation 
sind die entgegengesetzten Verhältnisse maassgebend. Der in 
ihr bestehenden Hastigkeit in der Bewegung der Vorstellungen, 
diesem Erethismus der Vorstellungsthätigkeit, liegt eine erhöhte 
Baschheit des Stoffwechsels im Gehirn und bei der einfechen 
Exaltation meist auch im ganzen Körper mit Neigung zu gestei- 
gerten Ausleerungen zu Grunde, und ist eine Beschränkung 
dieses üebermaasses die therapeutische Aufgabe, welche etwa 
durch abspannende lauwarme Bäder und durch narkotische 
Arzneimittel geschehen kann. Ausdrücklich bemerke ich, dass 
ich mit Anführung dieser Mittel hier keines empfohlen haben 
und überhaupt nicht mehr, als blosse Beispiele angeben will. 

Die in jeder melancholischen Depression obherrschende 
Verzögerung des Stoffwechsels in den Hemisphären des grossen 
Gehirns' ist also bei der einfachen Melancholie, welche 
sich durch eine ruhige Niedergeschlagenheit des Gemüthes aus- 
spricht, in der Regel von einem gleichen Zustande des übrigen 
Organismus begleitet. Die Melancholie mit Aufregung 
ist eine Verbindung des genannten Hirnzustandes mit irgend 
welcher Himreizung, die auch ohne alle Störung der Vorstel- 
lungsthätigkeit bestehen kann. Diese Reizung des so afficirten 
Gehirns geht entweder von einem einzelnen Organe (Herz, 
Lungen) aus, oder von einem Organensystem (Sexualorgane, 
Verdauungsapparat), oder vom Blute, dessen Vertheüung oder 
Mischung fehlerhaft sein kann, oder von einer erhöhten Reizbar- 
keit des übrigen Nervensystems (ausser den beim Vorstellen fun- 
girenden Theilen des Gehirns), oder sehr oft von einer Verbin- 
dung mehrer dieser Factoren, namentlich der beiden letzten, mit 
einander. Häufig nämUch hegt die Quelle der Himreizung bei 
der aufgeregten Melancholie in einem dem des Hirns entgegen- 
gesetzten Zustande des Gesammtorganismus, in einer Zunahme 
der Ausleerungen und daraus hervorgehender Blutveränderung 
und erethischer Stimmung der Nerven und ihrer Centren (ausser 
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dem Organ des Vorstellens). Tritt in der einfiichen Melancholie 
eine Wiedererofibung oder Steigerung bis dahin rerhaltener 
oder sparsamer Se- und Excretionen ein, so wird dadurch 
entweder die Ejrankheit schwinden, zumal wenn sie von einer 
solchen Stockung ausging; oder bd plötzlichem und starkem 
Säfteverluste und bei einer im Nervensysteme liegenden Dispo- 
sition zu raschem Stimmungswechsel und zu Sprüngen Ton 
einem Extrem ins andere wird die Krankheit in ihr reaclives 
Gregentheil, die Exaltation, umschlagen; oder endlich, wenn 
diese Bedingungen nicht gegeben sind, dem Anscheine nach 
namentlich bei einem ungünstigem KiiLfteverluiltniss, wird die 
einfache Melancholie in eine mit Aufregung übergehen, bei 
welcher sich die Traurigkeit des Gemüths mit Angst und Un- 
ruhe vereint zeigt Die diagnostische Erforschung der Verhält- 
nisse dieser Hirnreizung unterliegt oft den grössten Schwierigkei- 
ten, ist aber für den Erfolg der Behandlung von der äussersten 
Wichtigkeit Der zunächst liegende und auch wichtigste psy- 
chiatrische Ourzweck muss hier natürlich immer die Verein- 
fachung des Krankheitszustandes durch die mögliche Bes^tigung 
der Beizung sein. Beruht dieselbe auf einer krankhaften Stei- 
gerung gewisser Secretionen, so wird deren Verminderung trotz 
der Depression wohlthätig sein. Wenn bei einer mit Angst 
verbundenen Melancholie die Darmausleerungen übermässig oder 
Blutungen vorhanden sind, so wird man selten irren, wenn man 
diese Ausscheidungen für die Ursache der an sich der Melan- 
cholie fremden angsthaften Aufr^egung ansieht, imd durch deren 
Einhaltung meist den Kranken erleichtern. — Ganz ähnlich 
verhält es sich bei der Exaltation. Die einfache Exaltation 
kennzeichnet sich in psychischer Hinsicht durch Heiterkeit, 
Lustigkeit, Redseligkeit, abspringende Ideenflucht Bei ihr geht 
in der Regel auch im ganzen Organismus der Verbrauch 
der organischen Substanz noch weit schneller vor sich, als die 
gleichfedls erhöhte Aneignimg. In der Tobsucht ist die Exal- 
tation meist mit Himreizung complicirt, und es wird, wie be- 
merkt, hauptsächlich durch diese der neben der Lustigkeit ein- 
hergehende Zorn hervorgebracht oder den Aeusserungen der 
Heiterkeit und Heftigkeit eine dem Ausgangspunkte des Reizes 
entsprechende Färbung verliehen. Die Himreizung bei der 
Exaltation kann dieselben verschiedenen Ursprünge haben, wie 
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bei der Melancholie. Nicht selten entspringt sie aus einer im 
Gegensatz zu dem Himzustande stehenden Hemmung des Stoff- 
wechsels im übrigen Organismus , aus einer Unterdrückung von 
Ausscheidungen und einer entsprechenden Verstimmung des 
Nervensystems (ausser dem Organ des Vorstellens). — Es be- 
darf "Wohl kaum noch der Bemerkung, dass hiemit nicht gesagt 
sein soll, es gebe einerseits keine einfache Melancholie mit Ver- 
mehrung und keine gereizte mit Verhaltung dter Secretionen, 
oder andererseits keine einfache Exaltation mit Abnahme und 
keine gereizte mit Steigerung der Ausscheidungen. Hier sollte 
nur das gewöhnliche Verhältniss bei diesen Complicationen 
angegeben werden, neben welchen der den jedesmaligen Grund- 
charakter des psychischen Leidens bedingende Zustand der Er- 
nährung der kleinsten Theile in den Hemisphären des grossen 
Gehirns sich immer gleich bleibt. 

Kein Organ zeigt sich in gleichem Grade abhängig von 
der Beschaffenheit und der Circulation des Blutes bei der Er- 
nährung, als das Gehirn in seinen psychischen Functionen. 
Vermöge der hohen Feinheit seiner Organisation und der leichten 
Störbarkeit der Stimmung seiner Lebensthätigkeit ist das Gehirn 
in seinen dem Vorstellen dienenden Theilen das empfindlichste 
Beagens gegen die geringsten Modificationen in der Mischung 
des Blutes und gibt imter allen Organen den promptesten ^ treue- 
aten und genauesten Maasstab ab für alle Modalitäten des Stoff- 
wechsels. So wie aber eine Verlangsamung oder eine Beschleu- 
nigung des Stoffwechsels fast unmittelbar in der Bewegung der 
Vorstellungen durch eine sogenannte ümstimmung des Gemüthes 
zur Niedergeschlagenheit oder zur Munterkeit sich bemerkbar 
macht, so werden auch, wie durch gute Beobachtungen dargethan 
ist, durch psychisch veranlasste deprimirende Gemüthseindrücke, 
also durch eine ßetardation der Bewegung der Vorstellungen, 
vom Gehirn aus, kraft der dem Organ der Vorstellungsthätigkeit 
inwohnenden hohen Dignität und allseitigen Beziehimg zum 
Gesammt-Organismus, die Ausscheidungen gemindert, und durch 
erheiternde Gemüthsbewegungen vermehrt. Auf diese Weise wird 
in den sogenannten Gemüthskrankheiten die Wirkung meistens 
wieder zur Ursache, indem, je nach dem Ueberwiegen der 
psychischen oder somatischen Veranlassungen der Krankheit, 
entweder die Alteration der Vorstellungsthätigkeit oder die des 
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StofFwechsels das priimim movens war und den andern. Factor 
nach sich zog, der dann aber rückwirkend sei^ier Seits jenen 
ersten steigerte. Die Beseitigung dieses wechselseitigen Causal- 
Verhältnisses ist für den practischen Irrenarzt oft genug eine 
harte Aufgabe, deren Lösung zumal da manchmal zur Unmög- 
lichkeit wird, wo die Krankheitsursache in solchen factischen 
Verhältnissen namentlich moralischer Axt beruht, deren Wirkung 
aufs Gemüth nicht auszutilgen ist So begreift man die schlimme 
Prognose in den Fällen, wo neben der Geisteskrankheit das 
Gemüth von Schuld beladen ist, obwohl auch die höchste De- 
moralisation nicht immer und mit Nothwendigkeit Unheilbarkeit 
des Irreseins bedingt, ebenso wenig als diese nur aus jener 
hervor geht. 

Wie tief eindringend der organische Zusammenhang zwischen 
diesen Zuständen des Organs der Vorstellungsthätigkeit und dem 
gesammten Nervenleben ist, geht femer noch aus der innigen 
Beziehung hervor, welche nach Gesetzen der Statik des Nerven- 
systems zwischen ihnen und der Thätigkeit der verschiedenen 
motorischen Nervenfasern, zwischen den sogenannten Stimmun- 
gen des Gemüths und dem Antagonismus im Muskelapparat ob- 
waltet. Durchgehends nämlich ist die einfache psychische De- 
pression mit einer vorwiegenden Neigung zur Innervation der 
Flexoren, dagegen die einfache Exaltation mit. einer Neigung 
zur Contraction der Extensoren verbunden. Die Körperhaltung 
des Melancholikers ist, wie beim Fötus, bei den meisten Lähmun- 
gen und im Schlaf, gewöhnlich die auf Schonung der Kräfte 
abzielende gebeugte, während der Maniacus den zur Zusammen- 
ziehung der Streckmuskeln erforderlichen, ungleich grösseren 
Kraftaufwand nicht nur nicht scheut, sondern als eine Bethäti- 
gung seines erhöhten Selbstgefühls sogar liebt. 

Die beiden geschilderten, einzig möglichen Arten von Um- 
änderung im Maasse der Bewegung der Vorstellungen machen das 
innerste Wesen aller sogenannten Gemüthskrankheiten aus. Der 
dritte Fundamentalzustand psychischen Leidens ist die Schwäche, 
d. h. der Mangel an Bildung von Vorstellungen oder an Inten- 
sität der sich bildenden, die Erlahmimg der psychischen Kraft. 
Hier handelt es sich nicht mehr um eine blosse Functions- 
störung, um ein zu Viel oder zu Wenig einer vitalen Bewegung, 
sondern hier findet, wenigstens bei vorgerückteren Zuständen 
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dieser Gattung, ein stets unheilbarer und in der Hauptsache 
unaufhaltsamer Verfall in der vegetativen Sphäre des Gehirns 
statt, eine dauernde Veränderung seiner kleinsten . Theile nach 
Form und Mischung, eine Entartung derselben mit dem Charak- 
ter des Untergangs. 

Es erheUt hieraus, dass diese drei psycho -pathologischen 
Zustände ganz bes^tinamte physiologische Basen haben. Nicht 
selten beobachtet man dieselben rein und in ihrer Einfachheit 
fiir sieh allein bestehend; in der Regel aber bilden sich Zusam- 
mensetzungen derselben untereinander. Eine Verbindung der 
Depression mit der Exaltation ist offenbar ein Ding der Un- 
möglichkeit, .weil beide Zustände ihrer Natur nach sich gegen- 
seitig aufheben. V^o eine solche Verbindung scheinbar sich 
zeigt, da ist es meist nur eine Zusammensetzung von Depression 
mit blosser Hirnreiaung. Aus der Vereinigung aber entweder 
der Depression oder, und vorzüglich, der Exaltation einerseits 
mit der lähmungsartigen Schwäche andererseits in der mannich- 
fachsten Verschiedenheit des Mischungsverhältnisses gehen alle 
die andern Arten von psychischer Krankheit hervor, welche 
man neben jenen dreien noch als besondere Formen unterschei- 
den zu müssen geglaubt hat. 

Von diesen will ich hier nur die drei hervorragendsten, 
nämlich die Narrheit, den Wahnsinn und die Verrückt- 
heit einer genauem Prüfung unterziehen. 

Dass die Narrheit in einer Verschmelzung einer ziemlich 
weit entwickelten Exaltation (ohne Reizung) mit einem ver- 
gleichsweise geringen Antheil von Schwäche besteht, ist längst 
bekannt und wird Jedem ohne Weiteres klar, der diesen Symp- 
tomenverein von maassloser, unverwüstlicher Heiterkeit, fader 
Witzelei und Geschwätzigkeit, kindischer Eitelkeit, Putzsucht 
und einfältiger, phantastischer Selbstüberhebung nur je näher 
beobachtet hat. 

Wichtiger und schwieriger ist eine Zergliederung des Wahn- 
sinnes. Auch er ist eine Verbindung einer Alienation der 
Bewegung der Vorstellungen, und zwar entweder der Depression 
oder der Exaltation, mit der psychischen Schwäche, oder nach 
bisherigem Sprachgebrauch einer der beiden genannten Gemüths- 
krankheiten mit einem Leiden der Intellectuahtät. Die nach- 
folgende Betrachtung wird dies zeigen. 
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Es wird hier vorerst eine so viel als möglich genaue Fest^ 
Stellung des Begriffes: Wahn, nöthig. Wie sehr auch die An- 
sichten hierüber auseinander weichen ^ so könunt man dodb wohl 
demlich allgemein dann Uberein^ dass der Wahn auf einan 
fehlerhaften Erkennen, einem irrigen, mit der Wirklichkeil 
nicht conformen Urtheile beruhe, lieber die nähere Bestimmung 
der Eigenschikften^ welche dieses irrige Urtheil aufweisen müsse, 
um als Wahn bezdehnet ku werden, darüber ist die Yersofaie* 
denheit der Meinungen sehr gross. Wahn wird von manchem 
Psychiater jede irre Aeusserung in der Form eines Ur&eils 
genannt, welche der Elranke oft nicht einmal selbst für wahr 
hält, die also nicht einmal ein Irrthum, sondern meist nur der 
launenhaft» oder durchaus muthwillige, aber seiner Bestimmung 
nach adäquate Ausdruck für die herrschende krankhafte Gremüths- 
Stimmung ist Von den Meisten wird als Wahn jede irrige 
Ansicht, jedes von einer Gemüthsaffection getrübte Urdieil be- 
zeichnet, welches sich zwar durch das Fürwahrhalten desselben 
von Seiten des Kranken als Irrthum oharaktmsirt, aber vom 
gewöhnlichen Irrthum in nichts, auch nicht in seiner Veraeheuch- 
barkeit durch logische Gegengründe, unterschieden ist Nach 
meinem Bedünk^m kann in diese Sprachverwirrung keine Klar- 
heit gebracht werden, bis man den Begriff des Wahns zu einem 
correcten macht und ihn recht enge fasst, indem man denselben 
auf diejenigen irren Vorstellungen und Urtheile beschränkt, welche 
nicht durch logische Mittel zu zerstreuen sind, wenigstens so 
lange nicht, als der zu Grunde liegende pathologische Zustand 
keine Veränderung kleidet, «— auf Irrthümer also, welche durch 
eine Nothwendigkeit, durch ein organisches Mssvediältniss fest- 
gehalten sind. Es ist das von meinem unvergesalichen Lehrer 
Friedrich Nasse ftir psychische Krankheit insgesammt auf- 
gestellte, in Wahrheit aber nur fiir den Wahnsinn gültige Kri- 
terium der ünfähigheit zur Irrthumserkenntniss auf logischem 
Wege, welches den Wahn vom Irrthum scheiden muss. Auch 
die von Griesinger sogenannten Erklärungsversuche, bei 
denen der Kranke, gemäss dem der Menschennatur eingebornen 
Trachten nach Causalität, für un veranlasste und psychisch un- 
motivirte, durch gewisse Nervenaffeotionen unmittelbar gesetzte 
krankhafte Geftihle von Angst und Traurigkeit oder von Lust 
und Heiterkeit, für Erhöhung oder Erniedrigung des Selbst- 
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gefühls^ nach einer Auslegung sucht und sich dahin verirrt, 
dass er die Gründe dieser Gemüthszustände^ statt in somati- 
schen Verhältniasen, in einer Umwandlung des Ich's oder seiner 
Weltsteflung au erkennen wähnt, — audh diese ErkiKrungsver- 
suche dürfen nur dann als Wahn bezeichnet werden, wenn sie 
vor jenem Eriterium bestehen und eben mehr sind, als blosse 
Versuche, zu erklären, wenn sie zu unerschütterlichen lieber- 
zei^pgen geworden sind. Yor zwanzig Jahren schon habe ich 
in meiner Inaugnral-Dissertation (de vesaniae CQgnitione et cura 
quaedam. Bonnae 1834) eine Erklärung der Entstehungsweise des 
Wahnes zu geben versucht, die ich noch heute für -richtig hal^ 
ten musa für alle die Fälle, in welchen wie gewöhnlich dem 
Wahn ein Irrtbum kurze oder lange Zeil vorausgeht, die aber 
auch da, wo dies nicht nachweisbar, nach meiner Meinung 
immerhin das Entstehen des Wahns veranschaulicht. Diese 
Erklärung beruht auf einer Erläuterung der psychischen und 
oi^nischen Vorgänge, durch welche der Irrthum in Wahn 
übergeht. Indem man sich nämlich veargegenwärtigt, auf welch 
psychologischem Wege zunächst der Irrthum zu Stande kömmt, 
so findet man, dass dies durch aUmählich zundunende Ah- 
sohwächung und Unterdrückung der ihn widerlegenden Vorstel" 
lungen, durch deren häufige Abwesenheit aus dem Bewusstsein 
geschieht. Bei einer durchaus gesunden psychischen Verfassung 
können nicht die Vorstellung eines groben Irrthums und die 
ihm en%egen8tehenden Vorstellungen zu gleicher Zeit im 
Bewusstsein existiren, indem das Auftauchen des Irrthums mit 
zwingender Nothwendigkeit die Gegenvorstellungen reproducirt, 
durch weiche der Irrthum sogleich geschlagen und vernichtet, d. h. 
aus dem Bewusstsein entfernt wird. Nach einem organo-psycho- 
logischen Gesetz aber gewinnt jede Vorstellung in demselben 
Verhältniss an Intensität, sie wird mit einer um so grösseren 
Zahl von andern Vorstellungen netzförmig assocürt und erlangt 
durch VervielMtigung dieser Verbindungen eine um so grössere 
Leichtigkeit reproducirt zu werden, je öfter sie im Bewusstsein 
gewesen ist, d. h. überhaupt existirt hat. So lange der Irrthum 
Irrthum bleibt, können die ihn widerlegenden Vorstellungen 
inmier noch durch logische Einwirkungen von der gehörigen 
Stärke mit Erfolg gegen ihn wach gwufen werden — richt% 
verstanden, bei gehöriger Offenheit der Quellen der unerläss 



^ 250 — 

liehen materiellen Belehrung. Wenn aber ein Irrfchum einge- 
wurzelt ist, 80 haben lange Zeit hindurch in Folge von äussern 
Einflüssen gewisse irre Vorstellungen sich häufig im Bewusst- 
sein wiederholt und durch diese Wiederkehr, wie durch Zu- 
nahme ihrer Associationen und ihrer Beproduddonsfahigkeit, ein 
gewisses Uebergewicht erhalten, wogegen ihre Widerlegungen 
in den Hintergrund gedrängt sind. Dadurch entsteht denn all- 
mählich eine Schwierigkeit der Wiederhervorrufung jener 
Gegenvorstellungen, d. h. eine ßchwierigkdt der Irrthums- 
erkenntniss, welche der Umnöglichkeit derselben oft nicht mehr 
ferne steht, ja selbst schon pathologischer Natur ist, da, wie 
gesagt, bei ungeschwächter Denkkraft das Auftauchen einer irren 
Vorstellung sofort die widerlegenden, sie zerstörenden Vor- 
stellungen wecken muss. Man ersieht leicht, wie eine solche 
Schwierigkeit der Irrthumserkenntniss schon durch eine nur 
geringe Abnahme der psychischen Kraft, welche sich keineswegs 
noch durch eine allgemeine und aufiPallende psychische Unzu- 
länglichkeit kund gibt, zur absoluten Unfähigkeit wird,, aber 
auch denkbarer Weise nur durch eine solche Schwächung dazu 
werden kann. Es tritt diese geringe Abschwächung der intellec- 
tuellen Kräfte, obgleich sie nothwendiger Weise eine allgemeine 
sein muss, dennoch oft nur an wenigen oder nur an Einem 
Punkte, demjenigen nämlich, wo Verstandesschwäche, Gemüths- 
krankheit und eingebürgerter Lieblingsirrthum sich begegnen, 
in materiellen Irrseinsäusserungen hervor, während im Uebrigen 
die Verstandesftmctionen noch leidlich von Statten gehen und 
eine Schiefheit oder eine Ohnmacht der Urtheile über gewöhnliche 
Dinge vom unkundigen Beobachter namentlich da nicht wahr- 
genommen wird, wo keine Möglichkeit eines Vergleichs der 
gegenwärtigen Persönlichkeit mit der frühem vorhanden ist. 
Hierhin gehören die zahlreichen sogenannten Monomanieen, von 
denen die Laien häufig glauben, dass dabei das psychische Uebel 
nur in einer oder wenigen vereinzelten verrückten „fixen Ideen^ 
bestehe, während die Geistesthätigkeit im Allgemeinen und in 
Beziehung auf alle anderen Dinge ungeschwächt sei. Die Un- 
versehrtheit der Verstandeskräfte ist aber hier immer nur eine 
scheinbare imd das psychische Leiden viel schwerer und tiefer, 
als dies bei einer oberflächlichen Beschauung erscheint. Ja 
es ist dies Leiden grade wegen seiner Isolirtheit und wegen 



— 251 — 

sdner grossen , obwoU nie gänzlichen Abgelöstheit von dem 
Boden einer GemüthsaflFection, wegen des in ihm sich aus- 
sprechenden Grundcharakters des Schwachsinns, ungeachtet aller 
äusseren Besonnenheit viel seltener heilbar, als Zustande mit 
augenfälliger Verwirrtheit und Aufregung, die aus einem schwe- 
ren Gemüthsleiden entspringt, bei welchem trotz aller Zusam- 
menhangslosigkeit der Bede die intellectuelle Energie oft ganz 
unbeschädigt ist — Im ausgebildeten Wahn ist das Verhältniss 
der gegenseitigen Beproduction zwischen den irrigen und ihren 
opponirenden Vorstellungen umgedreht. Während bei völlig 
gesundem Gehirn jedesmal durch irrige Vorstellungen die oppo- 
nirenden, nicht aber durch die wahren die irrigen reproducirt 
werden, so werden umgekehrt beun vollständigen Wahn durch 
die richtigen Vorstellungen die irrigen herauf beschworen und 
ist dagegen die Möglichkeit einer Beproduction der wahren 
Vorstellungen durch die irren verloren gegangen. Hierdurch wird, 
beiläufig gesagt, die Schädlichkeit jeder directen Bekämpfung 
des Wahns durch logische Gründe ins Klare gestellt. — Es ver- 
steht sich von selbst, dass von dieser absoluten Unfähigkeit eine 
relative unterschieden werden muss, bei welcher die richtige 
Erkenntniss nur durch das beziehungsweise zufällige Ermangeln 
imd nicht sofort ausführbare Ersetzen der für Jeden, auch bei 
der höchsten Intelligenz, unumgänglich nöthigen materiellen 
Kenntnisse zur Zeit unmögUch ist Auf diese Weise haben falsche 
Ansichten über die wichtigsten Gegenstände der Naturwissen- 
schaffeen, wie über die Bewegung der Himmelskörper, lange Zeit 
hindurch die ganze Menschheit beherrscht, ohne dass man des- 
halb von Wahnsinn sprechen dürfte. Auch können die ärgsten 
Verirrungen auf geistigem und moraHschem Gebiete im ganzen 
Menschengeschlecht sich so steigern und einnisten, und von einem 
so hohen, ja pathologischen Grade von Schwierigkeit der Er- 
kenntndss der Wahrheit begleitet sein, dass sie sich Jahrhunderte 
lang fortschleppen und durch alle, auch noch so grossen Nach- 
theile ^ in ihrem Gefolge nicht zerstört werden können, ohne 
dass man deshalb berechtigt wäre, sie für Wahnvorstellungen 
mit dem Charakter der absoluten Unentfembarkeit durch logi- 
sche Mittel zu erklären, — wie nahe sie diesen auch zuweilen 
gerückt sein mögen. Zwischen den beiden Extremen des leicht 
zerstörbaren Irrthums und des vollendeten Wahns bewegen sich 
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die verschiedenen Grade dea Irrthums. Vom Irrthum bis zum 
Wahne gibt es zwar eine lange Stufenleiter ^ auf welcher sich 
jener diesem immer mehr nähert, aber auch eine scharfe Gränz- 
linie, die beide völlig trennt. 

Die absolute Unfähigkeit, den Irrthum zu erkennen, das 
Merkmal des echten Wahns, kann also ihrer Entstehung und ihrem 
Wesen nach nur in einer directen Verminderung der psychischen 
Kraft, d. h. in einem gewissen, wenn auch nur geringen Grade 
von Schwachsinn ihren Grund haben« Wahn gibt es femer in 
keiner psychischen Krankheit, in der nicht em& Alienation der 
Bewegung der Vorstellungen, die ich hier der Kürze wegen 
nur Gemüthaieiden nennen vwill, voiiianden ist, und gehört eine 
solche Gemüthsaffection zu den constituirenden Elementen des 
Wahns. Der einfach Blödsinn^e bat keine Wahnvorstellungen. 
Ja es genügt oft nicht einmal daran; es scheint, dass wenig- 
stens zu einer gewissen Fixation des Wahns ausser Schwach- 
sinn und Gemüthsverstinunung noch forderlich ist, dass der 
Mensch sich vorher eine geraume Zeit mit specieUen und ge- 
liebten Irrthümem getragen habe (wie freilich bei den Meisten 
der Fall ist), ind^n sich ohne dies Verstandesschwäche und 
Gemüthsleiden unvermittelt nebeneinander stellen. Die Noth- 
wendigkeit eines Gemüthsleidens für das Zustandekonmien des 
Wahnsinnes verleiht auch schon dem materiellen Inhalte des 
Wahns eine pathogenetische Signatur, die dieser immer an sich 
tnigt Man braucht nur zu wissen, dass der eine Wahnsinnige 
sich für verdammt oder verarmt, der andere sich für einen 
Gottmenschen oder einen Crösus hält, um gewiss zu sein, dass 
die dem Wahn unterliegende Gemüthskrankheit beim Ersten den 
Charakter der Depression und beim Zweiten den der Exaltation 
besitzt. Es ist natürlich für die Ermittelung des pathologi- 
schen Zustandes ganz gleichgültig, ob em melancholisch Wahn-« 
sinniger in seiner moralischen oder ob er in seiner ökonomischen 
Existenz sich vernichtet, ob ein Exaltirter auf dem einen oder 
auf dem andern Gebiete bis zur Ueberschwänglichkeit sich 
erhöht wähnt. Denn der schon vorbereitete Wahn findet seinen 
Stoff im Irrthum schon vorgebildet und der improvisirte ergreift 
denselben im Momente seines Entstehens aus den zunächst 
liegenden Lieblingsgegenständen der Beschäftigung und Neigung, 
wie aus denjenigen Interessen, welche dem Individuum bis- 
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her als die höclisten galten. Alles dies bedingt aber keine 
Verschiedenheit im Zustande. Auch ist das Betheiligungs- 
verhältniss zwischen Gemüths- und Verstandesleiden an der 
Bildung des Wahns ein sehr verschiedenes, indem derselbe oft 
bei einem hohem Grade von Verstandesschwäche schon durch 
eine unbedeutende Verstimmung des Gemüthes sich bildet, 
während bei einer sehr tiefen Affection des Gemüthes schon 
eine geringe Herabsetzung der Verstandeskräfte hinreidit, uto 
den Wahn entstehen zu lassen, ja wohl eine in die Krankheit 
schon eingebrachte Schwäche des Verstandes, die sich im 
gewöhnlichen Lebensverkehr kaum als Dummheit bemerkbar 
machte. In diesen letztgenannten Fällen besitzt denn der Wahn 
meist auch eine grosse Wandelbarkdt, indem er mit dem 
Steigen und Fallen der Gemüthsstömng innerhalb kurzer Zeit- 
abschnitte wohl zum Vorschein tritt und wieder verschwin- 
det. Immer aber hat er auch da fiir die Zeiten, wo er vor- 
handen ist, den in seinem Wesen auf Schwäche beruhenden 
Charakter d^r absoluten ünzerstörbarkeit auch durch die stärk- 
sten logischen und dialectischen Einwirkungen. Im Gewöhn- 
lidien aber ist dasjenige, was man bei Gemüthsleiden Wahn 
nennt, oftmals kein Wahn in der strengen Bedeutung des 
Wortes, sondern nur ein mehr oder minder entwickelter wahn- 
hafter Irrthum, bei welchem noch inun^ ein Kampf zwischen 
den falschen und den widerlegenden Vorstellungen statt findet. 
Dieser Kiimpf vnrd von dem Leidenden trügerischer Weise sehr 
oft als ein Gefühl der Zwiespältigkeit des Ich's in eine krank- 
hafte, unverständige, je nach der Verschiedenheit des Krank- 
heitscharakters delirirende und in eine gesunde, verständige, 
besonnene Persönlichkeit empfanden. Oder wenn die krankhaf- 
ten Vorstellungen einen solchen Grad von specifischer Lebhaf- 
tigkeit erlangen, dass davon die Sinnesnerven, und unter diesen 
vermöge der Leichtigkeit einer Hinüberbildung der Vorstellun- 
gen in die sie bezeichnenden und im Stillen meist begleitenden 
Wortklänge am ehesten die Gehörnerven, an ihren centralen 
Endungen nahezu ebenso aiBficirt werden , -wie von olgectiven 
äussern Reizen, so stellt sich dieser Kampf dem Kranken dar, 
als ein Opponiren gegen vermuthete, jedoch noch bezweifelte, 
dem Charakter der psychischen Störung entsprechende Einwir- 
kungen auf die Smne von Aussen, unter der Form von Sinnes- 



täuscliungen, zumeist des Stimmenhörens. Erst aber^ nach- 
dem der Kampf mit einer totalen Niederlage der logiscten 
Gegenvorstellmigen geendet, ist der vollständige Wahn ein- 
getreten. 

Wie mit dem Wahnsinn, so verhält es sich auch mit der 
Verrücktheit, welche sich überhaupt von jenem nur durch 
ein beträchtliches Vorwalten des Schwachsinnes und ein Zurück- 
treten der krankhaften G^müths Verfassung unterscheidet, obwohl 
diese auch hier nie gänzlich fehlt, indem ja, wie bemerkt, 
nothwehdiger Weise schon der stoffliche Ausdruck des Wahns 
eine Bezeichnung seines Ursprungs aus der Depression oder 
Exaltation in sich schliessen muss. 

Die Verwirrtheit endlich, um dies hier noch hinzu- 
zufügen,' ist überhaupt kein in sich gleicher Zustand, sondern 
nur eine aus verschiedenartigen Zuständen resultirende Erschei- 
nung, bei welcher nur das constant zu sein scheint, dass sie 
immer einen gewissen Grad von psychischer Aufregung zur Be- 
dingung hat, mit der sich sehr häufig eine fehlerhafte Auffas- 
sung der Sinneseindrücke verbindet. In der einfachen Depression 
wird Verwirrtheit nie beobachtet, wohl aber in der Depression 
mit Aufregung, wie auch in der Tobsucht: also auch in Zu- 
ständen ohne alle Schwächung der Verstandeskräfte, wenngleich 
diese überall, wo Verwirrtheit schon bei geringern Graden von 
Erregtheit auftritt, nicht mangelt. 

So ergeben sich denn alle concreten Fälle von Leiden der 
Vorstellungsthätigkeit entweder als einen jener drei einfachen 
Grundzustände oder als eine Verbindung derselben unter ein- 
ander, welche eine physiologische Bedeutung nur in soweit 
besitzt, als sie ihren Gliedern zukömmt. Die beiden Arten von 
Störung im Modus der Bewegung der Vorstellungen und die 
absolute Schwächung derselben erschöpfen in der That alle bis 
heran beobachteten und für jetzt als möglich zu erachtenden 
psychischen Krankheitszustände. Was ausserdem noch an ab- 
normen psychischen Erscheinungen mit dem Irresein verbunden 
auftritt — worunter ich insonderheit jene Sinnestäuschungen her- 
vorhebe — sind nur CompKcationen dieser Zustände mit ander- 
weitigen, namentlich mit Reizungen des Gehirns von den übrigen 
Organen aus, welche alle für sich allein kein Leiden der 
Function des Vorstellens ausmachen, wie eng sie auch mit 
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diesem verknüpft sein mögen, und welche deshalb auch ohne 
dasselbe, wenngleich selten so, beobachtet werden. 

Es i^t überhaupt aus mehrfacheh Gründen rathsam, sich 
der Bezeichnung „Formen^ für die verschiedenen Arten psy- 
chischer Krankheit gänzlich zu enthalten, weil er zu leicht zu 
falschen Begriffen Anlass gibt. Wenn man bei andern Krank- 
heiten, bei Schlagfluss, bei Lungenentzündung etc. von Formen 
spricht, so versteht man darunter höchstens Varietäten eines und 
desselben Grundzustandes, erfahrungsgemäss häufig wiederkeh- 
rende äussere Gestaltungen und Modificationen der Symptome 
einer Krankheit, welche ihrem als stets gleichbleibend gedach- 
ten Wesen fremd sind. Der Ausdruck: „Formen der Seelen- 
störung ^ verleitet einerseits leicht dazu eine ähnliche Anschauung 
auch auf jene drei für jetzt unauflöslichen und ursprünglichen 
Ajien von Psychopathie zu übertragen, und solche, die ihrem 
Charakter nach sich völlig entgegengesetzt sind, wie Melan- 
cholie imd Manie, für unwesentliche Verschiedenheiten irgend 
eines supponirten, allgemeinen Grundzustandes, „Seelenstörung^ 
genannt, zu betrachten.. Andererseits verknüpfen sich mit dem 
Worte: Formen, zu leicht ontologische oder gar parasitische 
Vorstellungen von der Natur der psychischen Krankheit, welche 
der naturwissenschaftlichen Forschung hinderlich werden , indem 
man dabei auf die Entdeckung besonderer Elrankheitsarten wie 
selbständiger Wesen Bedacht ninamt. Man kann nicht einen zu 
starken Nachdruck darauf legen, dass es nicht „Formen^ sind, 
sondern Lebensprocesse und Lebenszustände, deren Ermittelung 
eine naturwissenschaftliche Psychiatrie bedarf, und alle Krank- 
heitsnamen, welche an der psychischen Aussenseite hangen 
bleiben und einen pathologischen, auf physiologische Verhält- 
nisse zurückführbaren Zustand nicht wenigstens in der Feme 
erblicken lassen imd so zu dessen Erforschung anregen, sind 
für die Wissenschaft an sich werthlos. Allerdings kann man 
nicht leugnen, dass aus dem unabsehbaren Meer psychischer 
Kranhheitsäusserungen gewisse Sanomel-Gestalten am häufigsten 
auftauchen, und für das practische Bedürfniss der Verständigung 
lässt sich nicht viel dagegen sagen, dass man zum Behelf diese 
mit technischen Ausdrücken benennt. Nicht zu rechtfertigen 
aber ist es , wenn man diesen wegen ihrer Schlüpfrigkeit unfass- 
baren Symptomengruppen, deren subjectiver Charakter schon 
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aus der grosse Verschiedenheit ihrer Bezeichnung unter den 
Irrenärzten hervorgeht , einen objectiv wissenschaftlichen Werth 
beimisst, als Categorieen, an welche die Natur gebunden sei; 
und unstatthaft für die Entscheidung eines concreten Falles , wie 
der unserige, bleibt es, abstracte Musterbilder solcher Formen 
hinzuzeichnen als untri^liche pathogn(»nonische Früfateine. 



Beiden Beweismethoden , sowohl deijenigen^ wdche bei 
Stockhausen aus einer spitzfindigen Bemängelung der ein- 
zelnen Abnormitäten ; als auch derjenigen, welche aus einem 
Vergleich des gesammten Inbegri£& der Erscheimmgen mit 
den schulmässigen y^ Formen ^ von Irresein die Simulation her- 
leitet, li^t das gemeinsame Bestreben zu Grunde, zunächst 
die Nicht -Existenz einer psychischen Krankheit bei demselben 
und somit indirect die Simulation zu beweisen. Dem Director 
der Heilanstalt zu Siegbui^ war allerdings von der Staats- 
behörde die Aufgabe gestellt, den psychischen Zustand des 
Stockhausen zu bestimmen, und insbesondere zu erforschen, 
ob derselbe geisteskrank sei oder nicht. Auch in der an die 
Herausgeber von Seiten des Instructionsrichters gerichteten 
ersten Frage heisst es: Leidet Stockhausen gegenwärtig an 

einer Geistesstörung oder beruhen die Symptome auf 

Simulation? — Ich habe aber schon in meinem mändliche& 
Vortrage nachgewiesen, wie sehr der richtige Gesichtspunkt in 
dieser Angelegenheit dadurch verschoben wird, dass man die 
Frage principiel auf das Vorhandensein oder Nichtvorhandöi- 
sein von Ejrankheit, statt in gleicher Weise direct auf Simu- 
lation, richtet Da nämlich eine streng wissenschaftliche Ver- 
schiedenheit zwischen Gesundheit und Krankheit nicht besteht, 
so ist jene Frage auch nicht exact zu beantworten, und wenn 
auch der Arzt die geeignetste Person sein mag für die Bestim- 
mung, ob ein fraglicher psychischer Zustand zur Gesundheit 
oder zur Krankheit nach den durch die scientifische und huma- 
nitäre Aufklärung der öffentlichen Meinung unter den Gebilde- 
ten normirten BegrijSen davon zu zählen sei, so ist dies doch 
keine eigentlich medicinische Aufgabe, und gelingt zugleich 
deren Lösung eben wegen ihrer Naturwidrigkeit und ihres Man- 
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geh an innerer Berechtigung oft genug auch selbst erfahrenen 
Irrenärzten so wenig, dass sie sich dazu herbei lassen zu müssen 
geglaubt haben, zum Gebrauch vor den Gerichten eine eigene 
Zwittergattung „zweifelhafter Seelenstörungen *^ aufzustellen. Bei 
der vollständigsten Uebereinstimmung in Beziehung auf den ob- 
jectiven Thatbestand bezeichnet der eine Arzt als psychische 
Elrankheit, worin der andere nur wesentlich unverkürzte Ge- 
sundheit zu erkennen vermag. Leicht begreiflicher Weise ist 
aber die Behauptung der Gesundheit eines Menschen bei Ab- 
wesenheit augenfälliger abnormer Erscheinungen viel unsicherer, 
als die der Krankheit bei Anwesenheit solcher Symptome. Denn 
der Begriff der Gesundheit ist überhaupt, wenn man ihm auf 
den Grund geht und insoweit er fasslich ist, seiner Natur nach 
ein abstracter, idealer und deshalb eng zu begränzender, wäh- 
rend dem der pathologischen Beschaffenheit als einer erfahrungs- 
mässigen blossen Negation des vorigen eine im Vergleich grosse 
Ausdehnung zuzugestehen ist, deren Umrisse mit dem Fort- 
schritte humaner Cultur und der Veredlung des Menschen- 
geschlechts immer weiter hinaus zu ziehen sind. Statt dessen 
hat man grade umgekehrt, besonders in neuerer Zeit und in 
Beziehung auf ethische und rechtliche Angelegenheiten, aus 
einem gewissen puritanischen Eifer, den Begriff der psychischen 
Krankheit aufs Aeusserste einzuengen gesucht, ohne zu ahnen, 
dass man von der Menschennatur eine mn so niedrigere Ansicht 
hegt und das ihr zunächst vorliegende Ziel ihres Strebens nach 
Vervollkommnung um so tiefer hinab steckt, je kärgUcher 
man auf ungewöhnliche und ungehörige Erscheinungen die Be- 
zeichnung des Krankhaften, also des zum normalen Menschen 
nicht Gehörigen, des zu Bekämpfenden und Auszutilgenden 
anwendet. Bedenkt man aber, dass der Mensch bis zu einem 
gewissen Grade in seinem Innern so wird, wie ihn seine 
Nebenmenschen auffassen und behandeln, so -wird man die 
ganze practische Schädlichkeit einer Vorstellungsweise leicht 
erkennen, welche den psychischen und moralischen Mittelzu- 
stand des Menschen so tief hinuntersetzt. — Durch die grosse 
Beschränkung des Krankheitsbegrifl& hat man sich denn genö- 
thigt gesehen, zur Ausfüllung der dadurch zwischen „Gesund- 
heit* und „Klrankheit" gerissenen, tiefen Kluft aus denjenigen 
Zuständen, die man zwar von der Krankheit ausgeschieden hatte, 
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deren pathologische Natur inzwischen nicht zu bestreiten war, 
eben jene zwieschlächtige Mittektufe von zweifelhaften Stö- 
rungen zu errichten , deren begri£Gsmässige Unhaltbarkeit auf der 
Hand liegt. Ja so elastisch sind für manche Gerichtsärzte diese 
Begriffe von Gesundheit und Krankheit, und so weit gebt zu- 
gleich unbewusst ihre Willfährigkeit gegen fremdartige An- 
sprüche, dass wohl zu Zeiten eines blühenden Rigorismus in 
der Justizpflege psychische Zustände für gesunde ausgegeben 
werden, die in andern Perioden bei freierm und unbefangnerm 
ürtheil für unzweifelhafte Krankheit gelten. 

Die hier obwaltenden Schwierigkeiten werden noch unend- 
üch gesteigert, wenn man trotz einer scharfen Unterscheidung 
zwischen psychischer Gesundheit und Krankheit dennoch beide 
Zustände sich nicht ausschliessen , wenn auch allmählich in ein- 
ander übergehen, lässt, sondern ihre Extreme auch wohl in der- 
selben Person vereinigt sich denkt, und zwar eiimial mit so 
wenig organischer Gegensätzlichkeit, dass sie obgleich innigst 
gemischt sich doch nicht neutralisiren sollen, und zum Andern 
daneben in solch mechanischer Antithese , dass man sie in seinen 
psychologischen Deductionen wie die Figuren eines Schachbretts 
gegen einander bewegt. Wenn die VorsteDungsthätigkeit als 
die psychische Grundthätigkeit in einer bestimmten Weise leidet, 
z. B. durch Depression und Schwäche, so dass psychische 
Krankheit Niemanden zweifelhaft ist, wenn dies Leiden zwar 
einen Grad erreicht hat, um in gewissen handgreiflichen Ver- 
irrungen als Verrücktheit hervorzutreten, aber noch nicht den 
Grad, um geringere geistige Leistungen unmöglich zumachen: 
so kann man doch correcter Weise nicht von einem Neben- 
einanderbestehen von Gesundheit und Krankheit sprechen und 
beide gleichsam personificirt auf einander agiren lassen, ebenso 
wenig als man dies bei einem leidenden Gliede thun ynirde, 
welches zu gewissen Bewegungen noch fähig, zu andern aber 
unfähig geworden ist Wenn auch, so lange der Irrthum noch 
nicht zum völligen verrückten Wahne geworden, die richtigen 
Vorstellungen auch beim schwer Leidenden mitunter noch im 
Bewusstsein aufsteigen, und zwischen beiden manchmal ein dia- 
lectisches Ringen entsteht, dessen Ausgang sich um so sicherer 
zur Befestigung der Wahnbilder - wendet , je weiter das psy- 
chische Leiden voran geschritten ist: so darf man dies doch 
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nicht einen Kampf der Gesundheit mit der Krankheit nennen, 
sondern nur einen mindern Grad von Krankheit, als wo dies 
nicht mehr möglich ist. Wenigstens kann man dies nicht thun, 
ohne den innem Unterschied zwischen beiderlei Zuständen auf- 
zugeben. Leidet eine Function, wie die des Vorstellens, so 
leidet sie ganz, wenn auch in geringem Maasse: sie kann nicht 
zugleich leidend und gesund sein. Die Functionsstörung aber ist 
für den Krankheitsbegriff allein normativ, wogegen vereinzelte, 
auch noch so zahlreiche Aeusserungäi einer nicht krankhaften 
Tfaätigkeit nicht in Betracht kommen. 

Als unwiderleglich geht meines Erachtens aus dieser Dar- 
stellung hervor, dass bei Untersuchung psychischer Zustände, 
besonders auf Simulation, eine vernünftige Skepsis in Beziehung 
auf unser medicinisches Wissen, wie ich sie bei meinem Be- 
weisverfahren befolgt, am rechten Platze ist. Indem msqi sich 
beschetdet, dass wir durchaus nicht alle möglichen Verschieden- 
heiten in der individuellen Ausdmcksweise psychischer Ejrank- 
heit überschauen können oder die Natur in spanische Stiefel ein«« 
zuschnüren versuchen dürfen, hat man, bis das Gegentheil 
erwiesen ist, überall da Irrsein zu statuiren, wo Erscheinungen 
davon wahrzunehmen sind , die nicht auf den ersten Blick schon 
als pathologisch unmögUch oder bei sorgfaltiger Prüfung als 
durch Absicht vermittelt sich documentiren , mögen dieselben 
übrigens auch noch so ungeheuerlich und bizarr sein und noch 
so sehr unter sich disharmoniren. So lange als in allen solchen 
Fäll^i Simulation nicht auf directe Weise bis zur völligen G^ 
wissheit enthüllt ist , bleiben die Irreseinserscheinungen eine un- 
entkräftete Thatsache: und Thatsachen, nicht Bäsonnenents, 
bilden die einzige Autorität im Gebiete jeglicher Naturforschung, 
Ich halte mich überzeugt, dass in der weitaus grössern Mehr- 
zahl von Fällen, in welchen Zweifel erhoben werden entweder 
gegen die Absichtslosigkeit abnormer psychisdier Erschemungen 
oder, wo diese feststeht, gegen deren pathologischen Charakter, 
psychische Krankheit in jedem bill%en Sinne des Wortes an- 
zunehmen ist. Die Untersuchung aber über Simulation ist an 
sich noch weniger eine wissenschaftliche, eine eigentlich medici- 
nische oder speciel psychiatrische, ab die über Gesundheit und 
Kxankhdit. Es ist eine aUgemeine Aufgabe des practischen. 
Psychologen, zu entscheiden, ob gewisse Absonderlichkeiten aus 
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absichtsvoller Verstellaiig entspringen oder aus natomothwendi- 
ger Wahrheit. Der Erledigung dieser Aufgabe mag eine aus- 
gedehnte criminalistische oder seeborgerische Erfahrung ebenso 
wohl gewachsen sein, als ane medidnische. Aerztliche und 
insbesondere irren -ärztliche Kenntnisse sind dazu nioht sehr 
nothwendigy sondern nur eine allgemeine empirisch psychologi- 
sche Bildung, die von gesunden Frincipien über die Natur des 
Menschen ausgeht, vor Allem aber sich Freiheit und ünbefan- 
genheü des Greistes und den geraden Bück in die Erscheinungs- 
welt bewahrt hat. Der Irrenarzt, welcher diese Eigenschaften 
besitzt, wird freilich zu jenem Geschäft am tüchtigsten und 
deshalb immer als eine Autorität in diesen Dingen zu berufen 
sein: ohne sie aber wird er hier oft weniger klar sehen, als 
der Nichtarzt, welcher mit ihnen ausgerüstet ist. 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern, wann und wodurch 
man mit Sicherheit die Simulation als erwiesen betrachten darf. 
Zu welch schweren, ja grausamen Folgen Leichtfertigkeit in 
dieser Beziehung führen kann, leuchtet von selbst ein. Man 
muss der Untersuchungsbehörde, wie dem öffentlichen Mini- 
sterium, die Anerkennung zollen, dass sie in Stockhausen's 
Fall alles gesetzlich Zulässige gethan haben, um die Wahrheit 
auszufinden, und an ihnen wie an den Geschworenen hat es 
nicht gelegen, dass diese dennoch verkannt worden ist. Stock- 
hausen ist ein volles Jahr lang in einer öffentlichen Irrenan- 
stalt beobachtet worden; über ihn wurden vier ärztliche Gut- 
achten eingefordert, nach deren Ergebniss der Ausgang seines 
Processes kein anderer sein konnte, als er gewesen ist Die Ge- 
richtsbehörden in Bonn haben die Sache fürwahr genauer und 
rücksichtsvoller genommen, als es auf den Antrag eines Herrn 
von Erdmannsdorf die sächsische erste Kammer damit in 
Zukunft gehalten wissen will, welche nach einem neulichen 
Beschlüsse kurzer Hand dem Untersuchungsrichter die Befugniss 
zuerkannt sehen möchte, den Inquisiten prügeln zu lassen, wenn 
derselbe sich „wahn- oder blödsinnig stelle^ — worüber die 
Entscheidung, wie über Unwahrhaftigkeit anderer Art, nach 
dem Sinne jener hochweisen Versammlung anscheinlich diesem 
Beamten überlassen sein soll. 

Meist legt man für den Erweis der Simulation das^grösste 
Gewicht auf das Eingeständniss der Verstellung, und auch ich 
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glaube, dass dasselbe, wenn es übrigens das Gepräge der Wahr- 
heit an sich trägt und in einem gewissen Zusammenhange 
namentlich mit einem plötzlichen, übrigens unveranlassten Um- 
schlag im ganzen psychischen Verhalten des Individuums auf- 
tritt, eine sehr grosse Beweiskraft besitzt, eine unendlich grössere, 
als der Austrag aller andern Untersuchungen, welcher immer 
nur einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit erreichen 
kann. Die Simulation psychischer Krankheit ist ein Zustand, 
für welchen der entscheidende Beweis meist erst eintritt, wenn 
er sich selbst aufhebt, ein Zustand, welcher in der Regel erst 
dann, wann er zu Ende geht und aufgegeben wird, oder wann 
er nicht mehr existirt, völlig durchschaut werden kann und 
dessen letzter Act dann freilich meist das Geständniss ist. 

Aber auch das Geständniss der Simulation hat nur einen 
bedingten Werth. 

Die Verwechslung zwischen Freiheit und Bewusstheit hält 
die Denkweise der meisten, auch aufgeklärter Menschen so tief 
befangen und hat unsere Sprache so völlig durchsetzt, dass 
sie im gewöhnlichen geistigen Verkehr gänzlich sanctionirt ist 
und es dem naturforschenden Psychologen nur in seltenen 
erleuchteten Stunden von höchster Sammlung und Klarheit 
gelingt, sich von diesem süss gewordenen Irrthum zeitweise 
loszumachen. Selbst für den Hochgebildeten, welcher mit Er- 
gründung psychischer Zustände nicht nahe vertraut ist, gränzt 
es an's Unglaubliche, welch' schweren Selbsttäuschungen der 
Mensch in Beziehung auf seine Willensfreiheit unterliegt. So 
lange keine Trübung des Bewusstseins wahrzimehmen, betrach- 
tet er aUe Handlungen bei sich und Andern, als aus völliger 
Willkür hervor gegangen. Stets glaubt der Mensch, wenn 
er, für die Gegenwart, seiner zukünftigen Handlungen sich 
bewusst und gewiss ist, oder, für die Vergangenheit, zukünftig 
gewesener Handlungen sich bewusst und gewiss gewesen ist, 
aus freier Wahl und Selbstbestimmung zu wollen oder gewollt 
zu haben, auch wenn er nur muss oder musste. Denn: ich 
will, heisst für die psychologische Analyse eben nur: ich 
weiss, dass ich werde. 

Am meisten aber sind vom Irrsein Befallene oder Genesene 
geneigt, Freiheit imd Bewusstsein mit einander zu verwechseln. 
Ich habe bereits in meinem Gutachten darauf aufmerksam 
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gemacht, dass so, wie es ganz unzweifelhaft Greisteskranke gil;»t, 
welche, der Natur ihres Zustandes sich bewusst, d^iselben 
durch Simulation steigern, so auch manche Irre und vorzüglich 
Zrrgewesene nicht etwa blos aus falscher Scham und wider 
besseres Wissen behaupten, sondern auch aus Irrthum und mit 
Aufrichtigkeit glauben, alle irren Aeusserungen und Handlungen, 
die offenbar das nothwendige Erzeugniss der Krankheit waren, 
mit voller Freiheit aus irgend einem ganz unzureichenden Be- 
we^runde, z. B. weil sie nun doch einmal als Irre in einer 
Anstalt eingesperrt gewesen seien, gethan zu haben, so dass 
sie dieselben ebensowohl hätten unterlassen können, wenn sie 
nur gewollt hätten. Sie nehmen dies an, weil ihr Bevmsstsein 
wirklich während jener Zeit verhältnissmässig wenig getrübt 
war, und berufen sich dabei wohl auf ihre klare Erinnerung 
alles während der Krankheit Vorgefallenen und Begangenen, 
so wie des Zusammenhangs desselben. Meistens zwar sind dies 
Kranke oder Wiederhergestellte aus der Klasse der Exaltation. 
Doch habe ich auch Melancholiker gesehen, die während 
der Krankheit bei einer übrigens geringen Störung der Ver- 
standesthätigkeit von der wahnhaften Idee befangen waren, dass 
ihr abnormes Verhalten, welches sie, wie diese Kranken so 
häufig, nicht aus Krankheit, sondern aus sittlicher Schlechtig- 
keit als ihrem eigentlichen Uebel ableiteten, von ihnen nur ge- 
heuchelt werde, dass sie sich ohne innere Gezwungenheit durch- 
aus freivrfUig und absichtsvoll so bezeigten, wie sie thaten, um 
ihre moralische Verderbtheit mit einer vorgeschützten Krankheit 
zu verdecken und durch diese in den Augen Anderer Entschul- 
digung für ihre vermeintlich boshaften oder immoralischen 
Handlungen zu erlangen. Man hat also stets im Sinne zu tra- 
gen, dass solche ganz arglose Irrungen bei einem verbrecheri- 
schen Gemüths- und Geisteskranken während oder nach der 
Bjpankheit eben sowohl vorkommen können, als bei einem un- 
bescholtenen, um demnach das Eingeständniss der Simulation 
nach seinem wahren Werthe, der erst aus seiner Verbindung 
mit andern Umständen erwächst, zu beurtheilen. 
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Es fragt sich, ob Stock hausen, dessen Gefangenhaltung 
natürlich ganz unerlässlich ist, bei der Unzweifelhaftigkeit 
einer auf ihm lastenden , schweren psychischen Krankheit ferner 
noch mit Recht in der Strafanstalt belassen werden könne. Noch 
in neuerer Zeit hat man wiederum die Verweisung irre gewor- 
dener, verurtheilter Verbrecher aus der Straf- in die Irren- 
anstalt nicht nur aus practischen Gründen als unnöthig oder 
unnütz oder unausführbar hingestellt, sondern verwunderlicher 
Weise sogar als eine Verletzung der Humanität. Es erfuhren 
nämlich dadurch eines Theils körperlich kranke Verbrecher 
eine Zurücksetzung hinter die geisteskranken, da jenen gewöhn- 
lich eine solche Begünstigung der Entfernung aus dem Ge- 
fäagniss in ein Hospital (unter Fortdauer der Freiheitsbeschrän- 
kung) nicht zu Theil und damit manchmal lebenslängliches 
Siechthum oder gar verfrühter Tod bereitet werde. Andern 
Theils aber sei die Veranigung verbrecherischer Irren mit ehr- 
baren unter Einem Dach für diese beschimpfend. — Ich halte 
diese Ansicht für durchaus falsch. Eine Gefangenschaft, welche 
ausser der unerlässlichen Freiheitsberaubung und einem nicht 
übermässigen Arbeitszwange dem Delinquenten auch noch eine 
Lebensweise auferlegt, welche auf die Dauer zu einer Beschä- 
digung sdner Gesundheit oder gar zu einer Kürzung seines 
Lebens führt, eine Gefangenschaft, die dem Gefangenen, wel- 
chem die physische Möglichkeit, für sich selbst zu sorgen, von 
Staats wegen genommen ist, beim Erkranken nicht alle zu 
seiner Wiederherstellung nöthigen Hülfsmittel in ausreichendem 
Maasse, und erforderlichen Falls selbst eine Ortsveränderung, 
zukommen lässt, überschreitet den Kreis ihrer legalen Befugnisse. 
Das Gesetz kennt wohl eine rasch vollzogene Lebensvernichtung 
als Strafe, nicht aber eine allmähliche, langsame Abtödtung, 
die durch ihre Grausamkeit die Hinrichtung überbieten und mit 
der Folter auf Eine Linie zu stellen sein würde. Die Absicht 
des Gesetzgebers kann humaner Weise niemals eine Erweiterung 
der criminellen Strafinaittel über die zur Unschädlichmachung 
nöthige Einschränkung und über das Anhalten zu einer den 
individuellen Kräften zusagenden Arbeit hinaus sein. Sollte es 
aber dennoch geschehen, dass die Criminalstrafe durch andere 
Einwirkungen, als die genannten, entweder die körperliche Ge- 
sundheit des Gefangenen beeinträchtige oder dem körperlich 
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Icranken Sträfling die zu seiner Heilung nothwendige ärztliche 
und nicht -ärztliche Behandlung vorenthalte, so liegt darin nur 
die dringendste Aufforderung, dergleichen üngehörigkeaten, 
welche die Gerechtigkeitsliebe, wo sie dieselben entdeckt, scho- 
nunglos anzugreifen hat, aufs Schleunigste abzustellen^ nicht aber 
eine Veranlassung, ein solches Miss verfahren von den körper- 
lich kranken auch auf die psychisch kranken Verbrecher 
auszudehnen. Zudem aber gestaltet sich dieser Uebelstand beim 
Geisteskranken noch aus dem Grunde weit schlimmer, als beim 
Körperkranken, weil dieser noch viel eher als jener innerhalb 
der Mauern des Gefängnisses •die ihm dienliche und gebührende 
Cur und Pflege finden wird, während eine erspriessliche Be- 
handlung Gemüths- und* Geisteskranker bekannter Maassen nur 
in eigens dazu eingerichteten Anstalten sich bewerkstelligen 
lässt. Peinliche Strafe, wie engere Haft, behindert die Heilung 
psychischer Krankheiten in ganz anderm Maasse und in ganz 
anderer Weise, als die der rein somatischen. — Endlich aber 
und hauptsächlich ist jede criminale Bestrafung eines geistes- 
kranken Verbrechers aus principiellen Gründen absolut verwerf- 
lich, weil durch sie nicht blos das Recht eines Einzelnen ver- 
letzt, sondern im Einzelnen die Würde der Menschheit ernie- 
drigt wird. Wenn die Strafe überhaupt einen ethischen Zweck 
haben soll, insbesondere den am allgemeinsten angenommenen 
der Busse und der Sühne, wenn sie nicht gradezu zu einem 
Act der Bache hinabsinken soll, so muss sie wenigstens die In- 
tegrität der psychischen Persönlichkeit des zu Bestrafenden zur 
nothwendigen Voraussetzung haben. Die Vollstreckung pein- 
licher Strafe aber an einem in seinem geistigen und moralischen 
Selbstbewusstsein sich selbst entfremdeten Verbrecher ist eine 
Barbarei, welche auch auf das Gemüth der Straf Vollzieher nur 
einen demoralisirenden und verwildernden Einfluss ausüben 
kann; sie. ist eine Handlung, bei welcher der Mensch nicht 
als eine in ihren angeborenen Rechten unverletzbare Persön- 
lichkeit, sondern wie eine Sache betrachtet wird — eine Hand- 
lung, die in ihrer Rohheit sich von der zweck- und sinnlosen 
Misshandlung eines völlig entseelten Körpers, durch welche finstere 
Zeiten die Todesstrafe zu verschärfen suchten , wohl dem Grade, 
nicht aber dem Charakter nach unterscheidet. Man wende nicht 
ein, dass das ethische Subject der Strafe bei manchen geistes- 
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kranken Verbrechern noch wohl genug erhalten sei, so dass 
sie ein Bewusstsein ihrer Strafbarkeit haben. Bei denjenigen, 
•welche, wie Stockhausen und die meisten irren Sträflinge, 
von dem Wahne ihrer Schuldlosigkeit umstrickt sind, ist dies 
offenbar nicht der Fall. Aber ist es nicht überhaupt und auch 
da, wo eine zur Sühnung hinreichende Besonnenheit obzuwalten 
scheint, bei der unendlichen Schwierigkeit, die schon mit der 
genauen Ermittelung psychischer Vorgänge in uns selbst und 
bei einem gesunden und gesitteten Menschen verknüpft sind, 
eine arge Verwegenheit, darüber bei einem Andern, der ge- 
müths- und geisteskrank und dazu noch entsittlicht ist, genaue 
Bestinmiungen von solcher Folgenschwere treffen zu wollen? 
Kein von wahrhaft christlicher Humanität durchdrungener Men- 
schenfreund kann darüber in Ungewissheit sein, dass die crimi- 
nelle Behandlung eines zur Auffassung des Strafzweckes un- 
fähigen Geisteskranken ein unvergleichlich grösseres Uebel ist, 
als das etwa aus Scheu vor demselben hervorgegangene, nicht 
rechtfertige Unterbleiben der Strafvollstreckung bei einem für 
ihre Leiden wirklich empfänglichen Missethäter, — dass sie ein 
Uebel ist, welches seiner principiellen und moralischen Bedeu- 
tung wegen unter allen Umständen und fast um jeden Preis zu 
meiden ist. Wohl weiss ich, dass von Manchem in unserer 
Zeit das directe Gegentheil dieser Grundsätze adoptirt und 
empfohlen wird , und dass man die hier entwickelten Ansichten 
nicht etwa blos als das Product einer allzu mattherzigen 
Gesinnimg, einer feigen Scheu, gegen das Verbrechen ohne 
Schonung anzugehen, sondern sogar als die absichtliche und 
bewusste Ausbeutung der äussersten Consequenzen des Princips 
der Humanität zum äusseren Vortheil der Verbrecher und 
aus sympathisirender Begünstigung derselben verdächtigt hat. 
Ausdrücklich verwahre ich mich hier im Voraus gegen An- 
schwärzungen dieser Art und weise sie mit Entrüstung von mir 
zurück. Es ist hier nicht der Ort, lun auf eine gründliche 
Untersuchung über die Ursachen imd die Natur der Verbrechen 
und die allein vernünftigen Mittel und Wege zu deren Ver- 
hütung und Unterdrückung einzugehen. Nur so viel sei hier 
bemerkt: ein Verfahren , welches unterscheidungslos diesen Aus- 
geburten menschlicher Verderbtheit nichts Besseres entgegen zu 
setzen vermag, als direct und blind negirende Einwirkungen 
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durch Wort und That, blosse Appellationen an Verstand und 
Gefühl einerseits und summarische ^ gewaltige Unterdrückungs- 
maassregeln andererseits, strenge Geset2se und harte Strafen, 
welche sich gegen moralische Entartungen ebenso fruchtlos 
erwiesen haben, wie bei der sogenannten directen psychischen 
Heilmethode Gegenbeweise und logische Widerlegungen gegen 
das Irresein — ein solches Verfahren, sage ich, darf sich 
wahrlich nicht der Herzhaftigkeit und Energie berühmen, son- 
dern kann weit eher der Hartherzigkeit und trägen Schwäche 
geziehen werden. Dagegen verdient ein Verfahren weise, be- 
herzt und auch herzlich genannt zu werden, welches, weit 
entfernt, diese Auswüchse der Menschheit für unvertflgbare 
Begleiter ihres Daseins zu halten, mit Einlässigkeit den natür- 
lichen, wenngleich entfernten Ursachen derselben in unsem 
gesellschaftlichen Einrichtungen nachforscht, um ihnen auf in- 
directe Weise durch Verstopfung ihrer Quellen vorzubeugen 
— ein Verfahren, welches dem vollendeten moralischen üebel 
mit grösster aber besonnener Strenge entgegentritt, in objec- 
tiver und maassvoller Weise, ohne alle subjective Gereiztheit 
gegen den damit Behafteten — so, wie der Arzt die Krankheit 
verfolgt — mit der Absicht, das moralische Unheil auszutilgen 
oder doch zu lindem, wenn nöthig auch mit sinnlich harten 
und peinlichen, aber inamer nach der Individualität verschieden 
bemessenen Mitteln, und nie ohne Liebe, wenngleich mit heis- 
sem Hass gegen das Böse, aber nicht gegen den Bösen, 
welcher auch nach den ruchlosesten Thaten, unter allen Ver- 
hältnissen, vornehmlich aber wenn er körperlich oder gar geistig 
erkrankt ist, ein mit unauslöschlichen Ansprüchen auf unsere 
brüderliche Hülfe ausgestatteter Mitmensch bleibt. 

Mit demselben Rechte, mit welchem man verurtheilte Ver- 
brecher, nachdem sie entschieden geisteskrank geworden sind, 
die einmal auferlegte Strafe ungestört fortan verbüssen lassen 
will, könnte man auch die bis dahin ausser Berührung mit den 
Gerichten gebliebenen Kranken einer Irrenanstalt, nachdem 
sie, wie es mitunter geschieht, Diebstahl, Unzucht, Brandstif- 
tung, schwere Körperverletzung oder Todtschlag begangen 
haben, in allen den Fällen vor Gericht stellen, verurtheilen 
und aus der Krankenanstalt ins Zuchthaus wandern lassen, in 
welchen man annehmen zu dürfen glaubt , dass jene Verbrechen 
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nicht der nothwendige und will^ose Ausfloss der psychischen 
Krankheit sind. Wenn einmal das für Jeden unzweifelhafte 
Bestehen psychischer Krankheit nicht ohne Weiteres alle Ver- 
antwortung und dadurch die Möglichkeit einer Verurtheilung 
aufheben soll, so ist es ferner für die Sache ganz gleichgültig, 
ob das Irrsein der Verurtheilung und Bestrafung vorangegangen 
oder gefolgt ist. 

Allerdings Hegt in dem Zusammenbringen geisteskranker 
Verbrecher mit ehrenhaften Irren eine Misslichkeit. Ja bei 
einer gewissen Ansicht über Ursprung und Wesen des Ver- 
brechens wird man sogar nur Schimpf und Schande für den 
letzteren darin erbhdien können. Ich theile «ine solche An- 
sicht nicht, wiU auch hier nicht näher untersuchen, wie viel 
sittlicher Hochmuth in ihr enthalten ist, mich nur auf die ein- 
fache Bemerkung beschränkend, dass der Keim zu jedem Ver- 
brechen in eines jeden Menschen Brust verborgen li^^t — 
Ich halte es aber der manchen ünzuträglichkeiten wegen, mit 
denen eine solche Maassregel für die unbescholtenen Kranken, 
verknüpft Lst, immerhin als wünschenswerth, dass dieselbe, 
wenn irgend möglich, vermieden werde. Am wirksamsten ge- 
schieht dies durch Errichtung einer für verbrecherische Irre 
eigens bestimmten Krankenanstalt in jedem grossem Landes- 
theil, wie es in England besteht So lange dies aber nicht 
ausgeführt, bleibt nichts anderes übrig, als diese Subjecte den 
gewöhnlichen Irrenanstalten zu übergeben, die sie etwa in einer 
gesonderten Abtheilung und von andern Kranken thunlichst 
entfernt unterbringen mögen. Es bedünkt mich, dass die dem 
Verbrecher abgünstigen Vorurtheile unter keinen Umständen 
dazu berechtigen können, von einem gewichtigen Humanitäts- 
princip Abstand zu nehmen, und dass überhaupt gegen dessen 
Aufipechthaltung alle blossen Zweckmässigkeitsgründe, selbst 
bei der weitesten Ausdehnung aller in Gefangnissen zulässigen 
Rücksichten, zurücktreten müssen. Zudem ist im Hinblick auf 
unsem speciellen Fall Stockhausen zwar nicht mehr für einer 
vollständigen Genesung und des jemaügen Wiedergenusses der 
Freiheit, wohl aber nach der Gestaltung, die sein Zustand von 
seiner Versetzung nach Siegburg an bis jetzt genommen, noch 
einer gewissen Besserung fähig zu erachten. Ich finde sein 
Lriden noch nicht starr fixirt, sondern innerhalb der letzt 



— 268 — 

Jahre wenigstens gewissen Wandlungen unterworfen, und den 
Schwachsinn bei Weitem nicht so vorgeschritten, als man früher 
annehm^i musste. Er ist nicht so sehr, wie es anscheint, aller 
milden, wohlwollenden Empfindungen bar und ledig, imd für 
humane Behandlung nicht imempf anglich. Kurz, sein Zustand 
hat sich erheblich gebessert, und sehe ich keinen Grund, an 
der Möglichkeit einer weitem Besserung zu verzweifeln. Seit 
vielen Jahren wird dieser Mensch in Corrections- und Zucht- 
häusern, in denen et sich immer fleissig zeigte, detinirt, weil 
man nur für die mit seinem psychischen Kranksein Hand in 
Hand gehende Verbrecherhafldgheit ein Auge hatte und jenes 
nur zu leicht imd gerne übersah, statt ihn in einer Irren- 
anstalt ärztlich i^u behandeln und zu heilen, oder, wenn dies 
nicht möglich war, ihn als einen unheilbaren Kranken seinem 
Zustande angemessen zu verpflegen und wenigstens vor Wieder- 
holung der Verbrechen, wie vor tieferer geistiger Zerrüttung 
zu behüten. Was bei der in dieser Hinsicht herrschenden 
ünkenntaiiss und Lässigkeit unbeachtet zu lassen möglich ist 
und wie schwer dadurch die öffentliche Sicherheit und Ordnung 
gefährdet wird, das hat Damerow in seinem „Sefeloge* 
glänzend aufgedeckt. Man suche daher endlich jetzt nach 
pflichtschuldiger Weise von Stockhausen's geistiger Existenz 
noch so viel zu retten, als möglich ist, indem man den Faden 
da wieder anknüpft, wo er durch seine Gestellung vor die 
Assisen abgebrochen worden. 

Zu welch' grässlichen Folgen die rücksichtslose Durchfuh- 
rung von Criminalstrafe beim anerkannt oder zweifelhaft irre 
gewordenen Verbrecher führen kann, davon habe ich ein 
hevorragendes Beispiel erlebt. Vor einigen Jahren wurde ich 
auf der Durchreise durch eine deutsche Stadt von einem für 
die Entscheidung des Falles interessirten CoUegen aufgefordert, 
meine Meinung abzugeben über das Betragen eines der Simu- 
lation von Irresein verdächtig gehaltenen Strafgefangenen. Ich 
ward in ein kellerartiges, vom Tageslicht nur spärlich erleuch- 
tetes Gemach geführt, in dessen Hintergrunde ich eine bleiche, 
hagere, doch untersetzte männliche Gestalt erblickte, welche 
mit einer Kette an die Wand befestigt war: die Handwurzeln 
durch eine eiserne Querstange von beiläufig anderthalb Fuss 
Länge getrennt gehalten. So lief dieser Mensch der Wand 
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entlang, so viel es die Kette erlaubte, beständig auf und ab, 
in heulendem Tone die Worte ausstossend: „es wird Alles 
herauskommen, wird sich Alles zeigen, haben ein falsches 
Protokoll gemacht u. dgl.^ Ich erfuhr, dass der Sträfling sich 
auszeichne durch seine äusserste Bösartigkeit und Neigung zu 
blutdürstiger Gewaltthätigkeit und dass man sich ihm nicht 
ohne Gefahr nähern könne. Ich that dies mit Behutsamkeit, 
ohne dass ich einen Angriff auf mich erlitt, und sah nun in 
der Nähe die todbleichen, abgehärmten, ausdruckslosen und 
stumpfsinnigen Züge, sowie den erloschenen Blick eines jungen 
Mannes von einigen zwanzig Jahren, mit welchem ein Gespräch 
anzuknüpfen jeder Versuch fehlschlug, obwohl die Befriedigung 
seiner grossen Vorliebe für Schnupftabak mir gestattete, länger 
als eine Viertelstunde dicht in seiner Nähe zu bleiben. Es 
wurde mir ferner berichtet, dass dieser Mensch, wegen Dieb- 
stahls verurtheilt, vor etwa vier Jahren bei einem Aufstands- 
versuche einen Aufseher der Strafanstalt getödtet, in Folge 
dessen zum Tode condemnirt, aber bei der Zweifelhaftigkeit 
seines psychischen Gesundheitszustandes zu lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe begnadigt worden sei. Er hatte sich in ähn- 
licher Weise, wie imser Stockhausen in Brauweiler und 
so viele der vollendeten Geisteskrankheit zueilenden Verbrecher, 
schon seit längerer Zeit als Quärulant, sowie durch seine 
Leidenschaftlichkeit, Jähzornigkeit und Starrsinnigkeit, unter 
seinen Mitgefangenen hervorgethan und in advocatischer Weise 
häufig im Namen seiner Cameraden über vermeinte Verkürzung 
des ihnen Zukommenden imd Schmälerung vorgeblicher Rechte 
mit dem Bestreben, dieserhalb vor Gericht gestellt zu werden 
und in einer Weise beklagt, die damals schon nicht zu beseiti- 
gende Zweifel an seiner vollständigen psychischen Gesundheit 
aufkommen liess. Man nahm sogar an, dass ein drei Jahre 
nach jener Tödtung von ihm an einem Aufseher verübter Mord- 
versuch niur aus dem gleichen Verlangen hervorgegangen sei, 
vor den Eichter geführt zu werden und so Gelegenheit zu 
erhalten, seine Klagen über erlittenes Unrecht zu contradictori- 
scher Verhandlung zu bringen. Da übrigens zu diesem Mord- 
versuch auf den Aufseher nur ein ganz unbedeutendes und ver- 
altetes Motiv für den Verbrecher aufzufinden war, da dieser 
vor Allem das schöne Gesicht des durch seine Eitelkeit be- 



— 270 — 

rufenen Wärters mit seinem Messer zu zerschneiden gesucht 
hatte, so hatte sich daran die Ansicht geknüpft, dfluss der 
Züchtung von einer blinden Mordsucht besessen sei. Trotz 
alledem war die Vermuthung angestiegen, dass dieser Mensch 
simulire. Einige Tage nach jener Frerelthat nämlich machte 
er mit einem ihm auf unaufgeklärte Weise zugekonunenen 
Messer einen Selbstmordversuck, wobei er dnen grossen Blut- 
Verlust erlitt, und sehr bald nachher legte er plötzlich die 
Erscheinungen eines vollständigen Irreseins an den Tag, die 
man nun für simulirt halten zu dürfen glaubte« Zum Ersten 
verleitete zu dieser Annahme die Plötzlichkeit des Eintritts der 
Erscheinungen, welche indess bei mangelhafter Beobachtung 
so oft nur scheinbar ist, jedenfalls aber nur mit Unrecht für 
ein sicheres und entscheidendes Merkmal der Simulation ange^ 
sehen wird; zum Andern aber beging man hier wiederum den 
bekannten Fehlschuss: weil er nunmehr sicher erwarten dürfe, 
hingerichtet zu werden, so habe er sich dieser Execution arst 
durch Selbstmord und, nachdem dieser misslungen, durch die 
Fiction von Irresein zu entziehen gesucht, oder: er habe ein 
mächtiges Motiv zur Simulation, also simulire er. Zur Zeit, 
als ich diesen Menschen sah, befand er sich etwa ein Jahr 
lang in dem angegebenen Zustande. Ich konnte nach dem 
Eindruck, den ich von seiner Person empfing, wie von den 
mir mitgetheilten Umständen, mich nur gegen die Simulation 
erklären, wobei ich mich indessen vor aller Ziehung von Con- 
sequenzen aus meiner gutachtlich^^ Meinungsäusserung ver- 
wahrte, da diese schon deshalb iigend eine Zuverlässigkeit 
nicht ansprechen konnte, weil sie auf höchstens halbstündiger 
Beobachtung beruhte. Für mein Urtheil war vor Allem die 
innige subjective Ueberzeugung maassgebend, dass ein so ab- 
scheuliches Dasein niemals der Gegenstand freier Wahl eines 
psychisch normal beschafiFenen , nicht aller Humanität durch 
pathologische Verhältnisse entkleideten Menschen sein könne, 
sowie die objective Wahrnehmung, dass alle Erscheinungen 
den Stempel der Aufrichtigkeit an sich trugen und dass der 
gewöhnliche Inhalt des Wahns irrer Verbrecher, von erlitte- 
nem materiellem Unrecht, von Mangel an gehöriger Aufklä- 
rung des Thatbe&tandes, von fälschlicher Behandlung, kurz 
die Negirung des Verbrechens, wie bei Stockhausen, den 
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Gegenstand auch seiner stereotypen Klage ausmachte. Ich 
vernahm aber auch, dass die Mehf*zahl der Beamten des Hauses 
sich damals schon zu diesem Urthdl hinneige. Der Director 
der bezüglichen Irrenanstah hatte; von seinem Standpunkte aus 
mit Recht; aus Schutzrücksichten für seine £j:unken die ver- 
langte Aufiaahme des Verbrechers in diese Anstalt verweigert, 
und so war man denn zu dem geschilderten Verfahren mit 
ihm genöthigt gewesen. In einer wohlgeordneten Irrenanstalt 
hätte man ihn doch wenigstens in anem gesunden Local gehal- 
ten und wäre -auch im äussersten Falle nicht über die Anwen- 
dung von Zwangsjacke, Fussgurten und Zwangstuhl hinaus 
gegangen. Dazu aber war im Zuchthaus die Einrichtung nicht 
gegeben. Bei dem grossen Interesse, welches ich an diesem 
Falle nahm, behielt ich ihn in meinen Augen. Ich sah den 
Menschen demnach vor einigen Monaten wieder und fand ihn 
zu meinem grossen Erstaunen ganz besonnen, nur nervös sehr 
erregbar, zitterig und nach seiner unzweifelhaft aufrichtigen Ver^ 
Sicherung noch fast schlaflos und, ähnlich wie Stockhausen, 
ohne alle Erinnerung an seinen frühem, geisteskranken Zustand, 
wie ohne Wiedererkennung meiner Person. Von den Beamten 
der Strafanstalt erfuhr ich Folgendes: N. N. war an der Kette 
mehr und mehr in Ernährung und Ejräften zurückgegangen, 
zuletzt bis zum Skelett abganagert und fast verthiert, so dass 
man sich endlich genöthigt gesehen hatte, ihm die Fesseln 
abzimehmen. Er verfiel in ein nervöses Fieber, bei dem seine 
ILräfte rasch völlig hinschwanden und er zuletzt in einer Nacht 
verschieden zu sein schien. Als der Beamte gerufen war, um 
die vermeintliche Leiche nach der Todtenkanuner zu bringen, 
entstürzte dem Körper beim Aufheben reichlich Blut aus Mund 
und Nase. Von Stunde an lebte er wieder auf und ward sein 
Bewusstsein allmählich klarer bis zu dem von mir vorgefunde- 
nen Grade, nachdem er zwei Jahre lang ununterbrochen irre 
und verwirrt gewesen war. Als ich vor Kurzem mich noch- 
mal nach dem Sträfling erkimdigte, wurde mir mitgetheilt, dass 
derselbe wieder gänzlich in In*esein zurückgefallen sei und dass 
von allen Beamten des Hauses nur noch ein Einziger den 
Wechsel dieser Erscheinungen auf Simulation beruhend glaube, 
freilich, wie mir angegeben ward, nicht aus bessern Gründen, 
als weil der stets sehr lernbegierige, sowie Ordnung und 



— 272 — 

Reinlichkeit liebende Delinquent in der Zeit grösserer Beson- 
nenheit mehrmals seinen Hang zur Lecture aus Arbeitsscheu 
heimlicherweise befriedigt und, während er noch unbesinnlich 
und irre zu Bette lag, ein auf dem Tisch, aber mit dessen 
Ecken nicht congruent li^endes Buch zurecht gelegt, auch 
einen ihm absichtlich beschmutzten und nahe gelegten Zipfel 
seines Betttuches geflissentlich bei Seite gßschoben hatte. Jener 
Beamte konnte sich nun einmal nicht überreden, dass Aeusse- 
rungen von solcher Aufinerksamkcit bei einem Geisteskranken 
möglich seien. 



Ueber psychische Zustände können dem Gerichtsarzte von 
den Richtern zweierlei Fragen zur Beantwortung vorgelegt 
werden; die eine bezieht sich auf die Wahrhaftigkeit oder ün- 
wahrhaftigkeit vorliegender abnormer Erscheinimgen, die andere 
auf die Unterscheidung, ob zweifelsohne aufrichtige psychische 
Manifestationen zur Krankheit oder zur Gesundheit gehören, 
beziehungsweise, ob sie die sogenannte Zurechnungsfähig- 
keit*) des Angeklagten aufheben resp. beschränken oder nicht. 
In unserm Falle waren beide Fragen, wenigstens für denjenigen 
Sachverständigen, welcher die Simulation bei Stockhausen 



Die BezeichnnDg: zarecbnangsfäbig, für eine Person, welche sich in 
dem Zustande befindet, dass ihr ihre Handlungen zugerechnet werden 
dQrfen, oder auch für ebeji diesen Zustand, ist aller Analogie des 
Sprachgebrauchs zuwider. Wie das für civilrechtliche Angelegenheiten 
entsprechende: dispositionsfähig, oder vielmehr wie das Wort: wahlfähig, 
konnte zurechnungsfähig eigentlich nur entweder im activen Sinne eine 
Person genannt werden, welche fähig ist, zuzurechnen, oder im passi- 
ven Sinne eine Handlung , welche so beschaffen ist , dass hie zugerechnet 
werden kann. — Es wird wohl kaum ein einzelner Ausdruck aufzufinden 
sein , mittels dessen die Frage nach dem geistigen Zustande eines Delin- 
quenten in gesetzlicher Beziehung sowohl während der That, als bei der 
gerichtlichen Verhandlung und nach der Verurtheiluug immer ganz 
treffend zu stellen ist. Man wird fragen können: 1) ob der Verbrecher 
zur Zeit der That schuldbar oder schuldfähig oder incriminationsfähig 
gewesen sei; 2) ob er für die Verhandlung verantwortongs- oder ver- 
theidigungsfähig, und 3) ob er nach der Verurtheilung sühne- odor 
straffähig sei. 
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in Abrede stellte, vereinigt. Indem ich die Materie der Simu- 
lation mit Rücksicht auf unsem besondern Fall durch das Vor- 
hergegangene für völlig abgesclüossen ansehe, habe ich nunmehr 
nur noch einige Bemerkungen über die Zurechnungsfähigkeit 
hinzuzufügen mit der besondem Absicht, dadurch meine vor 
den Assisen geäusserte Ansicht gründlich zu rechtfertigen, dass 
nämlich über die Zurechnungsfähigkeit nicht der Arzt, sondern 
der Richter auf Grund einer ärztlichen Schilderung des psychi- 
schen Gesundheitszustandes des Angeklagten zu befinden habe. 
Bei der tiefen Verwicklung der auf diesem Gebiete einge- 
führten Begriffe muss ich es mir erlauben, hier etwas weit aus- 
zuholen. — Der Gedanke, dass der Mensch für seine Hand- 
lungen andern Menschen verantwortlich sei, dass ihm seine 
Handlungen zugerechnet werden dürfen, hat die Richtigkeit 
zweier Cardinalsätze zur Voraussetzung, zuvörderst des Satzes, 
dass der Mensch a princijpio bei normaler psychischer Beschaf- 
fenheit volle Willensfreiheit besitze, d. h. dass er alle seine 
Handlungen in dem Momente, in welchem sie erfolgen, durch 
das Dazwischenschieben einer Kraft, welche man Wille nennt, 
ebeix so wohl unterlassen könne, als er sie vollfuhrt — und 
dann des andern Satzes, dass es ein Recht der Strafe gebe 
des Einen die Herrschaft führenden Menschen, der Gesammt- 
heit oder ihres Repräsentanten, gegen den andern Menschen. 
Es würde mich zu weit führen, woUte ich hier auf eine spe- 
culative Prüfung der Wahrheit dieser beiden Grundsätze ein- 
gehen. Ich bemerke nur, dass ich sie in der Hauptsache für 
die folgenden Erörterungen schon mn deshalben zugeben muss, 
weil es hier ausschhesslich meine Absicht ist, mit Denjenigen, 
die von jenen beiden Sätzen als von Axiomen ausgehen, mich 
über die Formen der Zurechnung wo möglich zu verständigen. 
Dass wenigstens unserer Criminaljustiz die Idee der üeber- 
tragung eines philosophisch nicht als menschlich zu erkennen- 
den, sondern übermenschlichen Rechtes der Strafe auf einen 
einzelnen Menschen oder auf die Gesammtheit eines Staates, 
die Idee der Verwaltung göttlicher Gerechtigkeit in höherm 
Auftrage, des Verfallenseins des Uebelthäters an die theokra- 
tische Strafgewalt des Staates behufs der Busse und Sühne zu 
^Grunde liege, dies zeigt ausser Anderm schon die einfachste 
Betrachtung der Natur unserer Strafen, welche sich eben mit 
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keinem andern, in unserer Zeit noch aufstellbaren Theorem 
vereinigen lässt. Abgesehen von der Voraussetzung der Un- 
fehlbarkeit unserer practischen Justizpflege, welche bei der 
Todesstrafe wegen Unmöglichkeit der Wiederherstellung des 
gekränkten Rechts im Falle des Irrthums gemacht werden muss, 
kann einem Gesetzbuche, welches diese Strafe und die der 
lebenswierigen Freiheitsberaubung aufiiimmt, weder der Glaube 
an die Besserungsfähigkeit des so Bestraften, noch auch die 
Abschreckungstheorie zu Grunde gelegt sein. Denn der Tod 
schliesst jede Möglichkeit der Besserung aus und eine im Vor- 
aus auf Lebenszeit verhängte Gefangenschaft ohne die bestimmte 
Zusage, durch erprobte Besserung eine Abkürzung derselben 
wie ein Recht zu erlangen, nur mit der unbestimmten Aussicht 
auf Begnadigung, eine solche Strafe ist wahrlich noch viel 
weniger geeignet, einen Sporn für versitüichendes Streben zu 
bilden, als es ohnehin schon jede Freiheitsstrafe sein muss, 
deren Dauer nicht von dem moralischen Verhalten des Sträf- 
lings und von der Wahrscheinlichkeit einer gänzlichen Sinnes- 
änderung desselben abhängig, sondern zur Verbüssung einer nun 
einmal verwirkten Schuld unabänderlich auf eine bestimmte Zeit 
festgesetzt ist. Was aber die Theorie der Abschreckung betriflt, 
so ist zu bedenken, dass der nächste Zweck jeder Strafe un- 
geachtet ihres auf den Schutz der bestehenden gesetzlichen 
Ordnung oder auf die Erfüllung einer Gerechtigkeitsidee ge- 
richteten Endziels immer in dem zu Bestrafenden selbst liegen 
muss, weil nach ewigen Humanitätsgesetzen, dem Fundament 
aller Sittlichkeit, der Mensch stets sich selbst Zweck sein soll 
und nie ohne seine Zustimmung als Mittel für Erreichung eines 
in eiiiem Andern oder in der Allgemeinheit liegenden Zweckes 
benützt werden darf. Die dem Gesetze unterbreitete Absicht 
der Abschreckung dürfte also nur auf den Unthäter selbst und 
nicht auf Andere gerichtet sein. Todesstrafe und lebensläng- 
liche Zuchthausstrafe können aber nur zur Abschreckimg für 
Andere und nicht für den Verbrecher selbst dienen. Da nun 
das nothwendigste Erfordemiss eines jeden Criminalrechtes die 
Einheit des ihm unterliegenden Princips ist, so kann man auch 
nicht föglich die Strafen als theilweise zur Abschreckung des 
Thäters von Wiederholung und theilweise zur Abschreckung 
der übrigen Staatsbürger von Begehung ähnlicher Verbrechen 
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bestimmt hinstellen. Sollte also dennoch der Zweck der Ab- 
schreckung die Basis imseres Strafrechts sein, so müsste dieser 
Zweck in unsittlicher Weise auf Andere, als den Schuldigen 
gerichtet sein, weil nur diesem Endzweck der Abschreckung 
Anderer alle unsere Strafen entsprechen würden. Auch kann 
die beliebte Idee von der Nothwendigkeit einer Wiederher- 
stellung des durch das Verbrechen verletzten Rechtes, einer 
Ausgleichung des erfolgten Rechts -Bruches, eine stichhaltige 
Grundlage für unser Strafrecht nicht abgeben. Es lässt sich 
überhaupt von der Möglichkeit einer solchen Wiederausgleichung 
eine klare und reale Vorstellung nicht fassen : man kann ihr nur 
eine ideale, metaphorische Bedeutung abgewinnen. Dabei 
aber würde ja eine für alle Verbrechen gleichmässige, geringe 
oder mittle Strafe genügen, um, mit Verzichtleistung auf die 
Ausübung einer eigentlichen Gerechtigkeit, dem gekränkten 
Rechte im Allgemeinen zu einer Genugthuung zu verhelfen, 
ihm gleichsam das letzte Wort im Streije mit dem Unrecht zu 
verschaffen. Indem nun aber dennoch die Strafen, wie sie 
wirklich auferlegt werden, von versghiedener Höhe sind und 
von den Richtern offenbar nach dem muthmasslichen Grade der 
Schuld abgewogen werden, so hat man diesen Umstand bei 
jener Theorie durch das nothwendige Bestreben zu erklären 
gesucht, mit dem Grade jener Rechtsverletzung die Grösse 
des behufs ihrer Restitution zuzufügenden Uebek in Ueberein- 
etimmung zu bringen. Nicht zu begreifen aber ist es, wodurch 
— ideel wie materiel — eine solche Coit^pensation sich unter- 
scheiden soll von dem Versuch einer Pflege höherer Gerech- 
tigkeit. Die letztere bleibt demnach der allein haltbare und 
überall anwendbare Grundsatz unseres Strafrechts. 

Indem ich hier jedwedes Eingehen auf eine Untersuchung 
über die Existenz der menschlichen Willensfreiheit, als ausser 
meiner Aufgabe liegend, vermeide, bin ich weit davon entfernt, 
der Medidn, wie letzlich geschehen, die Berechtigung, über 
diesen Gegenstand ihr Wort mitzusprechen, bestreiten zu lassen. 
Vielmehr möchte ich gerade dem Mediciner, als Anthropologen 
mid Organe -Psychologen, vor Allen das Recht und die Befähi- 
gung zu einer solchen Untersuchung auf dem Felde der Wissen- 
schaft hiermit ausdrücklich vindicirt und nur behauptet haben, 
dass der Gerichtsarzt, als solcher, sobald er eben in foro 

18* 
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erscheint und auf Beurtlieilung der sogenannten Zurechnungsfahig- 
keit eines Angeklagten sich einlässt, die Freiheit des mensch- 
lichen Willens als grundsätzlich zugestanden betrachten muss. 
Die Freiheit des menschlichen Willens wird entweder in 
einem sehr ausgedehnten, oder in einem beschränkteren Sinne 
genommen. Nach der weitesten Fassung kann der Mensch auf 
moralischem Gebiete alles nicht physisch Unmögliche thun oder 
lassen, was er will, — ausser etwa in Zuständen, in denen entwe- 
der das Selbstbewusstsein aufgehoben ist oder eine völlige Ver- 
wirrtheit des Verstandes oder eine gänzliche Urtheilsunfähigkeit 
besteht: Zustände, in denen die menschlichen Thätigkeitsäusserun- 
gen überhaupt nicht mehr den Charakter von Handlungen im 
psychologischen oder ethischen Sinne des Wortes besitzen. Die 
äussern Einflüsse können nach dieser Ansicht den mensch- 
lichen Geist, den man sich von einer hohem Macht getragen 
denkt, allerdings in seinen ethischen Bestrebungen stören, thun 
dies aber nicht mit Nothwendigkeit. .Ein gewisses Etwas, diö 
Thätigkeit einer specifischen Kraft, eines besondem seelischen 
Vermögens, der Wille nämlich soll, wie ein Dens ex machma, 
den Menschen in jedem Augenblick vom Rande des Abgrundes 
einer Unthat, in den er zu stürzen droht, zurück reissen kön- 
nen, und es ist nur seine eigene Schuld der Trägheit oder 
Sinnlichkeit oder Boshaftigkeit, wenn dies dennoch nicht ge- 
schieht. Ein durch alle psychologische Vorbereitungen bis zur 
äussersten Reife gediehenes Verbrechen soll dennoch durch die 
Intervention dieses allmächtigen Willens in jedem Augenblicke 
verhindert werden können. Die mit machtvollkommner Freiheit 
ausgerüstete Selbstbestimmung des Menschen soll die ihr entgegen- 
stehenden Hindernisse von Körperkrankheiten oder äussern Um- 
ständen stets überwinden können, und wenn man auch einen 
Einfluss dieser auf jene zugibt, so ist es doch keineswegs ein 
nothwendiger oder gesetzm^siger, sondern ein solcher, der 
nur in so weit stattfindet, als es die transcendent freie Seele 
gestattet. Diese Ansichten werden noch in unserer Zeit, und 
gerade in unsern Tagen, mit besonderer Sicherheit und Emphase 
vorgetragen, obwolil sie im schneidendsten Widerspruch stehen 
mit unserem Selbstbewusstsein, so wie mit der alltäglichsten 
Erfahrung an Andern , vornehmlich aber mit den unerbittlichen 
Thatsachen der Statistik, welche lehren, dass die Verbrechen 
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meistens mit physischer Noth und pädagogischer Verwahrlosung 
einhergehen, und dass die Zahl und Art derselben, ebenso wie 
Irresein, natürliche Sterblichkeit und Selbstmord, wie andere 
im gewöhnhchen Sinne ganz freiwillige menschliche Handlungen 
z. B. Heirathen, bei demselben Volksstamme unter denselben 
Verhältnissen sich ohne Schwankung gleich bleiben, dagegen 
mit Veränderung der dem Einzelwillen gänzlich entzogenen 
Einwirkung von Aussendingen, vorzüglich in Volkswohlfahrt 
und Volksbildung, regelmässig und in festen Verhältnissen 
wechseln — ganz so wie Vorgänge in der unbewussten Natur. 
Dieser rigoristischen Anschauungsweise, welche die Schuld 
in allen Fällen, mit den oben angeführten Ausnahmen, nur 
nach dem Maassstabe der äussern That bemisst, steht eine 
andere, mildere und versöhnlichere gegenüber. Nach ihr liegen 
z^rachen den beiden Extremen der völligen Zurechnungsfähig- 
keit und völligen Zurechnungsunfähigkeit verschiedene Mittel- 
grade. Man erkennt zwei Quellen der an den Menschen her- 
antretenden Versuchungen zum Bösen. Die eine liegt in den 
äussern Verhältnissen, in Armuth, Noth, Elend, schlechter 
Erziehung u. dgl.„ in dem, was vor Gericht gewöhnlich unter 
dem Namen der mildernden Umstände zusanmaen gefasst wird. 
Die andere entspringt aus des Menschen fehlerhafter oder un- 
entwickelter Organisation und diese letztere ist bei Weitem die 
ergiebigste, nach dem ewig wahren Worte unseres weisesten 
Dichters und Sehers: 

yyNack dem Gesetz, wonach du angetreten, 
80 w/usst du sein, dir kamist du nicht entfliehen. 
Und keine Zeit und keine Macht zerstückdt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt^ 
Es ist dies, was Göthe den SalficQV in uns nennt und als die 
unvemichtbare, individuelle Eigenthümlichkeit den zufälligen und 
wandelbaren Einwirkungen der Aussenwelt, der tv^Vi g^S^^" 
über stellt — Den Versuchungen beiderlei Ursprungs wird nach 
dieser Ansicht unter allen Umständen ein beschränkender Ein- 
fluss auf die Freiheit des Willens zugestanden. Von dem Aus- 
gange des Conflictes, welcher zwischen jenen Antrieben zum 
Verbrechen imd der sogenannten moralischen Kraft im Men- 
schen entsteht, hängt es ab, ob ein Verbrechen begangen wird 
oder nicht. Die Resultante dieses Conflictes ist dann die mora- 
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lische Bestimmung^ welcher der Mensch mit Nothwendigkeit 
unterliegt; deshalb hat man diese Lehre den Determinismus 
genannt. Die moralische Kraffc^ als die Summe der Thätig- 
keit der dem Bösen und Vernunftwidrigen im einzelnen Men- 
schen entgegenstehenden Vorstellungen, ist in ihrer Wirksam- 
keit natürlich eine beschriinkte Grösse. Wenn auf den Men- 
schen die Verlockungen amr Sünde durch sein Naturell und 
durch die Aussenwelt mit einer KraSt von 4-1-2^=6 influiren, 
während die moralische &aft nur in einer Stärke = 6 entgegen- 
steht, so erfolgt die böse Handlung ohne Wahl mit einem 
Ueberschuss von Kraft = 1 in naturgesetzmässiger Nothwendig- 
keit. Im geraden Gegensätze zu der oben angeftihrten Sentenz 
von der schrankenlosen Mächtigkeit menschUcher Selbstbestim- 
mung denkt man sich dabei jede äussere That — mag sie im 
Einklang oder im Widerspruch mit den Geboten der Vernunft 
stehen — nicht als eine unserer Willkür anheimgegebene, 
sondern als die zwangsmässige Folge eines vorhergegangenen 
jrchischen Actes. Sie ist die unausweichliche Consequenz der 
zur Zeit ihres Zustandekommens im Bewusstsein des Menschen 
wirksamen, prävalirenden Vorstellungen und der daraus sich 
bildenden Stimmungen und Strebungen: imd wenn je genau 
dieselben Vorstellungsmassen in demselben Verhältnisse zu ein- 
ander sich wieder vereinigt finden sollten, so wird diese That 
sich genau in derselben Weise mit Nothwendigkeit wiederhol^i. 
Die Schuld wird bei dieser Ansicht darein gesetzt, dass der 
Mensch es entweder verabsäumt habe, sich eine der Masse der 
ihn bestimmenden Versuchungen überlegene moralische Kraft 
vorher anzueignen, oder darein, dass er im Augenblick der 
That die vorhandene und ausreichende moralische Kraft aus 
Trägheit oder Sinnlichkeit in Wirksamkeit zu setzen unterlassen. 
Die Freiheit und Fähigkeit zu Beidem wird natürlich als Regel 
vorausgesetzt, und nur wo der Richter, insbesondere der Ge- 
schworene, annehmen zu dürfen glaubt, dass der Verbrecher 
einem üebermaass von Versuchungen erlegen, dem keine billi- 
ger Weise zu erwartende moralische Kraft auch bei der äusser- 
sten Anstrengung wäre gewachsen gewesen, oder dass die 
Unzulänglichkeit der vorhandenen, redlichst bethätigten sittlichen 
Kraft nicht verschuldet sei, da spricht er frei.. Er findet z. B. 
keine Schuld in der Muttor, welche, um ihr hülfloses Kind vom 
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Hungertode zu retten, fremdes Brod weggenommen hat, auch 
ohne dass irgend eine Gemüths- oder Geistesstörung zur Zeit 
der That vorhanden gewesen. 

Ich lasse die psychologische Möglichkeit des zuletzt ge- 
schilderten Schuld -Verhältnisses dahingestellt sein, und bemerke 
nur, dass auch mit dieser gemässigt deterministischen Vorstel- 
lungsweise, wenn sie nicht weiter geht, eine kräftige Strafrechts- 
pflege, nur nicht eine blind fanatische, wohl aber eine human 
maassvoUe, nach möglicher Gerechtigkeit trachtende, recht wohl 
vereinbar ist. 

Es ist klar, dass für die Anhänger dieser Lehre das wahre 
und genaue Maass der Schuld nur aus einer sorgfältigen Ab- 
wägung jener drei Potenzen hervorgehen kann. Die Schuld 
vdrd, wie oben gezeigt, dem überwiesenen Verbrecher im buch- 
stäblichen Sinne des Wortes zu gerechnet. Dass die Lösung 
dieser Au%abe in der 'Praxis den grössten Schwierigkeiten 
unterliegt, ja wohl meist mit Anspruch auf Zuverlässigkeit gar 
nicht ausführbar ist, wird jeder einsehen, der von der Unmög- 
lichkeit, die innersten Geheimnisse des menschlichen Gemüthes 
zu durchschauen, überzeugt ist. Aus dieser Ueberzeugung ist 
die an sich unnatürliche und aus inneren Gründen nicht zu 
rechtfertigende Trennung der Moral von der Justiz hervor- 
gegangen, durch welche die letztere von aller Consequenz in 
der Durchführung des Princips, auf dem sie beruht. Abstand 
nimmt, dieselbe den Moralisten überlassend und sich selbst 
an einer summarischen und arbiträren Ausgleichung des Straf- 
maasses mit der unterstellten Schuld begnügend. Durch diese 
Trennung, welche grade von Denen, die sie vertheidigen, am 
häufigsten überschritten wird, nähert sich die Justiz immer mehr 
der Verwaltung der öffentlichen Gewalt, so dass hierin der 
Ausspruch jenes altberühmten Rechtslehrers, Zachariä, sich 
bewahrheitet: „Recht ist die Politik der Selbsterhaltung, auf 
Grundsätze zurückgeführt.** Die Unmöglichkeit einer exacten 
Rechtsfindung in criminellen Fällen aber begründet auch die 
Zweckmässigkeit der Ueberlassung der Frage der Zurechnungs- 
fähigkeit an das freie Ermessen der G^schwornen, die ja über- 
haupt, wenn sie nicht blosse Schemen sein sollen, nicht nur 
die Frage der That, sondern auch die der Schuld zu entscheiden 
haben müssen. Die Geschwornen sind sich selbst dieses Berufes 
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so sehr bewusst, dass sie trotz aller reglementarischen Vor- 
schriften es nie unterlassen werden, sich der Entscheidung der 
Frage der Zurechnungsfähigkeit auf eigene Autorität und nach 
der öffentlichen Meinung, und ohne dem ärztlichen Gutachten 
bindenije Kraft beizulegen, zu bemächtigen — und dies mit 
Recht. Darum wird auch die von mir verfochtene Verweige- 
rung jeglicher Auslassung von Seiten des Arztes über die 
Zurechnungsfähigkeit eines Angeklagten vor dem Geschwornen- 
gericht noch weit weniger Bedenken gegen sich haben, als dies 
vor gelehrten, an ein strenges Beweisverfahren gebundenen 
Richtern der Fall sein würde. 

Diese Betrachtung nämlich erweist, dass, mag man der einen 
oder andern Auffassung der menschlichen Freiheit huldigen, 
nicht blos der Act der Zurechnung selbst, sondern auch die 
Bestimmung über die Zurechnungsfähigkeit eines Angeklag- 
ten durchaus keine ärztliche, sondern eine rein richterliche, 
resp. eine moralistische Function ist Der Arzt hat sich in 
seinem Gutachten über Fälle von zweifelhafter Zurechnungsfällig- 
keit, ähnlich vrfe in dem über körperliche Krankheitszuslände, 
auf eine möglichst getreue aber einfache Schilderung des patho- 
logischen Gesammt-Zustandes nach seinen somatischen und 
psychischen Beziehungen zu beschränken, und sich auf das 
Factum — den objectiven Thatbestand als ausgemacht voraus- 
gesetzt — dabei nur in so weit einzulassen, als er daraus für 
seine Darstellung einen Aufechluss gewinnt, oder in so weit 
als umgekehrt der pathologische Zustand entweder die Erkennt- 
nissthätigkeit des DeUnquenten getrübt oder in seinem Gemüthe 
Bewegungen erzeugt hat, welche die Entstehung des Verbrechens 
begünstigten oder hemmten. 

Ich halte dabei jeden Ausspruch darüber, ob in einem 
bestimmten Falle Geisteskrankheit bestehe oder nicht, minde- 
stens für unnöthig. Wo dennoch der Gesetzgeber diese Unter- 
scheidung getroffen hat und der Arzt sich diesem Ansinnen 
fügen will oder ihm aus üeberzeugung folgt, da wird auch die 
Nennung eines bestimmten Krankheitsnamens nicht wohl zu 
umgehen sein und der Begutachter sich zu entschliessen haben, 
ob er dabei auf die nach meinem Dafürhalten vöUig ausrei- 
chende Zahl der drei von mir entwickelten Grundzustände sich 
beschränken oder auf die unabsehbare Bahn der abgeleiteten 
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Formen sich begeben will. Doch sind ihm meist auch diese 
„Formen der Seelenstörung *^ vom Gesetzgeber vorgezeichnet 
Der Richter hat denn, streng genommen, hiebe! nicht mehr 
über ZurechnungsPähigkeit zu urtheilen, nachdem der Gesetz- 
geber schon auf Grund einer Verständigung mit den seiner 
Ansicht zugethanen Aerzten im Gesetze vorher bestinmit hat, 
welche Zustände die Zurechnungsfähigkeit ausschliessen sollen. 
Es hat in der Hauptsache hiebei nur eine einfache Anwendung 
dieser gesetzlichen Bestimmungen auf den vorliegenden Fall 
gemäss dem ärztlichen Gutachten stattzufinden. Durch die Be- 
antwortung einer Vorfrage ist zu entscheiden, ob je nach dem 
Vorhandensein oder Nichtvorhandensein einer psychischen Krank- 
heit im Sinne des Gesetzes überhaupt jede Verhandlung unter- 
drückt werden müsse oder nicht. So verhält es sich auch bei 
unserm Stra%esetzbuche, welches nur zwei Arten psychischer 
Krankheit (Wahnsinn und Blödsinn) kennt und im §. 40 fest 
setzt, dass in diesen Zuständen ein Verbrechen oder Vergehen 
nicht vollzogen werden könne. Wie wenig durch diese beiden 
Cfirtegorieen alle Arten psychischer Krankheit, welchem Ein- 
theilungsprincip auch immer man folgen mag, erschöpft werden, 
geht aus meiner obigen Auseinanderlegung hervor. Dass aber 
bei vdrklicher Beschränkung der Zurechnimgsfahigkeit auf Wahn- 
und Blödsinn viele psychisch tief Kranke imverschuldet Strafe 
erleiden würden, halte ich für einen belangreicheren Uebel- 
stand, als dass dabei auch solche Wahn- und Blödsinnige, die 
man wegen eines relativ noch hohen Grades von Bewusstheit 
für schuld- und straffähig ansieht, für schuldlos erklärt werden 
müssen. 

Im üebrigen aber ist zu erwägen, dass selbst dann, 
wenn der Gesetzgeber einen schroffen Unterschied zwischen 
psychischer Gesundheit und Krankheit statuirt, es noch immer 
eine gleichfalls auf dem Wege der Gesetzgebung im Voraus 
zu erledigende Frage bleibt, ob, wie es nach dem Wortlaut 
unseres Stra%esetzes der Fall ist, psychische Krankheit an sich 
und ohne Weiteres alle Verantwortung aufheben soll, oder 
nicht. Wegen der innem Unhaltbarkeit jener Begriffsscheidung 
kann es dabei an IrrationaUtäten nicht fehlen. Es wird wesent- 
lich darauf ankommen, ob man den Begriff der Gesundheit 
weit oder enge fasst. Wenn man, wie ich, diesen Begriff als 
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einen positiven mit engen Gränzen umzieht, jegliche Negation 
desselben als Krankheit bezeichnend, so kann man auch bei 
einer so weit gegriffenen Krankheit noch eine unbeschränkte 
Zurechnungsfahigkeit in allen denjenigen Fällen einräumen, in 
welchen die Zusammenhangslosigkeit zwischen Verbrechen und 
psychischer Krankheit unmittelbar gewiss und vollständig ist, 
während in den Fällen, wo ein solches Verhältniss nicht ob- 
waltet oder nicht nachweisbar ist, durch die Exankheit die Ver- 
antwortung nach richterlichem Gutbefinden entweder beschränkt 
oder gänzlich au%ehoben wird und sie bei vollständiger Ge- 
sundheit, abgesehen von dem Einfluss so genannter mildernden, 
äusseren Umstände, inmier in voller Stärke eintritt. Anders 
dagegen gestaltet sich dies, wenn man, wie es in neuerer Zeit 
beliebt ist, umgekehrt den Krankheits begriff recht einzwängt 
und dagegen dem der Gesundheit eine grosse Ausdehnung gibt. 
Während man nämlich hiebei zum Zweck einer strengen Ge- 
rechtigkeitspflege eifrigst darauf besteht, dass durch die psy- 
chische Krankheit die "Willensfreiheit und mit ihr die Zurech- 
nungsfahigkeit nicht unter allen Umständen suspendirt werde, 
so hat man gleichwohl nicht, wie es dagegen billig gewesen 
wäre, bei denjenigen Zuständen, welche zwar noch zur soge- 
nannt relativen Gesimdheit gerechnet werden, aber augenschein- 
lich schon nicht mehr ganz normale, sondern relativ kranke 
sind, eine Einschränkung der Zurechnungsfähigkeit eintreten 
lassen. Folgerichtiger Weise musste man aber, wenn man ein- 
mal bei Krankheit Verantwortung zugab , auch bei der Gesund- 
heit eine Modification derselben durch abnorme innere Einflüsse 
gestatten. Entweder musste man auf der einen Seite Gesundheit 
mit voller Zurechnungsfähigkeit, sowie auf der andern Seite 
Krankheit mit voller Zurechnungsunfähigkeit als völlig con- 
gruent, aber beide Seiten sich einander gänzlich ausschliessend 
betrachten, oder da dies zu naturwidrig und nicht möglich war, 
so musste man die Einmischung eben so wohl auf der einen 
als auf der andern Seite zulassen, der Krankheit nämlich mit 
Zurechnung und der G-esundheit mit deren Beschränkung. 

Man hat sich für die Zulässigkeit einer Schuld bei psychi- 
scher Krankheit in der strictesten Bedeutung des Wortes unter 
Anderm auch darauf berufen, dass ja der Irrenarzt manchmal 
seine Kranken mit Disciplinarstrafen belege, also von deren 
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moralischer Verantwortungsfälligkeit sich überzeugt halte. Diese 
Disciplinarstrafen aber sind ebenso wenig, wie die pädagogi- 
schen, (oder die civilrechtlichen im Gegensatze zu den crimi- 
nellen) in strengem Sinn für Strafen anzusehen , für Aeusserungen 
einer Gerechtigkeitsübung, für Leiden, die zum blossen Zwecke 
der Sühnung einer Schuld auferlegt werden, und wo sie 
diese Tendenz haben, da überschreitet der Irrenarzt weitaus 
seine Befugnisse und erhebt sich zum Richter. Diese so ge- 
nannten Strafen sollen vielmehr reine Erziehungsmittel für 
unentwickelte oder geistig kranke Menschen sein, psychische 
Einwirkungen aufs Gehirn als Organ des Vorstellens, indem 
man gewisse Verkehrtheiten des psychischen oder moralischen 
Verhaltens, welche störend auf die Genesung oder Entwicke- 
lung einwirken, durch regelmässige Verknüpfung derselben mit 
irgend einem sinnlichen üebel unterdrücken und dadurch, wie 
etwa auch noch durch sogenannte Belohnungen, den entgegen- 
stehenden vernünftigen Vorstellungen ein üebergewicht im Be- 
wusstsein verschaffen will — alles rein zum Heil- oder Erzie- 
hungszwecke und weit entfernt von jeglichem Richten, vor 
welchem sich der Arzt mehr, als jeder Andere hüten möge, 
da sein Beruf ihn ausschliesslich zum Heilkünstler und Natur- 
forscher bestimmt. 

Selbst bei den sogenannten Monomanieen ist wegen des 
dabei niemals fehlenden, allgemeinen psychischen Schwäche- 
zustandes, welcher eine Umwandlung in der ganzen Persön- 
lichkeit setzt, auch bei anscheinend gänzhcher Verbindungs- 
losigkeit der angeschuldigten That mit dem Irresein, eine 
Incrimination immer höchst bedenklich. Soll aber hier ein- 
mal eine ungleiche Vertheilung des Maasses der Verantwor- 
tung stattfinden, so ist es viel besser und humaner, sowie in 
Wahrheit und Gerechtigkeit begründeter, mit dem aufgestellten 
straffen Krankheitsbegriff vollständige Exculpation eintreten zu 
lassen und jedwede Bestimmimg über eine bei solchen ICranken 
etwa noch zu unterstellende Schuld der nun einmal von der 
Justiz in praxi getrennten Moral zu überlassen, dagegen auch 
bei einer so umfassend gegriffenen psychischen Gesundheit noch 
Abschwächungen der Zurechnungsfähigkeit durch unfreiwillige, 
körperlich bedingte Gemüthsverstimmungen einzuräumen. So 
wird wenigstens die peinliche Bestrafung eines wegen zwangp 
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massiger Natui*verliältnisse Unschuldbaren , eines heilungs- und 
pflogeberechtigten Geisteskranken , am sichersten vermieden, 
eine Ungerechtigkeit, welche, auch wenn sie nur einen Ein- 
zigen trifft, wegen ihrer moralischen Tragweite und wegen 
ün-er allgemeinen Bedeutung für die Cultur weit schlinmier ist, 
als das freie straflose Ausgehen vieler nach diesen Begriffen 
wii'klich Schuldigen. 

Endenich bei Bonn, im December 1854. 

Dr. Bicharz. 
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Schlussbemcrkungen, 

Um möglichen Missdeutungen zuvor zu kommen, bemerke ich hier,, das^ 
ich in dem Texte meines schriftlich eingereichten Gutachtens einige formelte 
Aenderungen, welche den Sinn nicht im Mindesten berühren, vor dem Abdruj 
anbringen zu dürfen geglaubt habe. Auch hebe ich noch hervor, dass 
Wiedergobung meines Vortrages vor den Assisen auf völlige Treue keinen 
Spruch machen kann. Es hat mir bei der für diese Sfchrift bestimmten 4^/Js- 
sung desselben zwar eine wenig Stunden vor der Verhandlung, als mein Aif- 
treteu unabweisbar wurde, entworfj'ne, nothwendiger Weise sehr dürftige Skizze 
vorgelegen, sowie ich die spärlichen Aufzeichnungen darüber in den Acten 'als 
Leitfaden benutzt habe. Indessen kann ja überhaupt die Reproduction ^e.lnes 
solchen freien Vortrags, bei welchem das Meiste von mir improvisirt weiden 
musste , nach beinahe zwei Jahren in Beziehung auf Formtreue nur eine unf oll- 
ständige sein. 

Dr. Bicharz, 

Die Art der Entstellung dieser Schrift und das unter den Autoren der- 
selben zu Stande gekommene, eigenthÜBjliche Verhältniss der Betheiligung 
daran, bestimmt mich, dahin bezügliche meine Person betreffende Bemer- 
kungen zu veröffentlichen. Meinem Wunsche, dies noch in dem Buche selber 
zu thun, standen gewichtige Gründe entgegen. Ich werde mich desshalb zu- 
nächst an die verehrliche Redaktion der allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie 
um Aufnahme derselben wenden. 

Bonn, am 14. März 1855. 

Dr. Hertzi 
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